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XXV. 

Don New- Orleans in den Golf von Mexiko. — Die Jetties an der 
Mündung des Miſſiſſippi. — Cedar Keys. — Die Halbinſel Florida. — 
Key Weſt. — Havanna. — Kubanifhe Fuſtände. — Die Sklaven 
emancipation. 

Havanna auf Kuba, Januar 1882. 

Obwohl nur wenige Breitengrade zwiſchen Havanna und 
den Vereinigten Staaten liegen, jo iſt doch hier eine völlig 
andere Welt. Auf Klima und Vegetation, wie überaus ver⸗ 
ſchieden fie auch find, haben New⸗Orleans und die Küſte von 
Florida vorbereitet; was aber völlig neu und völlig anders iſt, 
das ſind die Menſchen und iſt ihre Art zu leben, die nicht blos 
von Sonne und Luft bedingt wird. Es iſt das erſte Land 
unter ſpaniſcher Herrſchaft, das ich betrete, und der Unterſchied 
gegen engliſches Weſen iſt tiefer und ſchärfer, als der zwiſchen 
Palmen und Fichten. Da ich jedoch nicht durch Zauberei 
hierher verſetzt bin, ſondern mittelſt einer regulairen Dampf⸗ 
ſchifffahrt, nach hoͤchſt nüchterner Zahlung von 35 Dollars, 
fo kann ich nicht gleich kopfüber mich in die cosas d' Espana 
ſtürzen, vielmehr gibt es noch eine kleine Introduktion zu dem 
Bericht von der Perle der Antillen. 

Die Schiffe der amerikaniſchen Morgan Line, welche von 
New⸗Orleans den regelmäßigen Verkehr mit Havanna auf der 
öftlichen und mit Veracruz auf der weſtlichen Seite des Golfs 
vermitteln, bedürfen zu der erſteren Tour, da * längs der 
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Küfte fahren und zwei Zwiſchenhäfen, Cedar Keys und Key 
Weſt, anlaufen, vier volle Tage. Die Fahrt geht zunächſt den 
Miſſiſſippi hinab, da New⸗Orleans nicht an deſſen Mündung 
in den Golf, ſondern noch etwa 100 Miles oberhalb derſelben 
oder vielmehr des Delta liegt, welches ſeine zahlreichen Aus⸗ 
flußarme bilden. Der Morgen, an welchem wir abfuhren, ließ 
ſich trübe an; ein feuchter und ſchwüler Nebel lag über dem 
Strome, deſſen Waſſer auch hier die gelbliche Farbe zeigte, die 
es 1000 Miles oberhalb charakteriſirt; Treibholz, oft ſtarke 
Bäume mit den knorrigen Wurzeln nach oben, tauchte aus den 
Wogen, die unter dem Nebelſchleier uferlos ſchienen. Bisweilen 
haben Stämme, von Aeſten oder Wurzeln am Grunde gehalten, 
ſich feſtgeſetzt; anderes Holz hat ſich eingeſchoben, Weiden haben 
ſich darauf angeſiedelt und ſo ſind kleine Inſeln entſtanden, die 
beſtehen, bis eine Hochfluth ſie losreißt und ſtromab führt. 
Gelegentlich ſank der Nebel und die Linien der Ufer wurden 
erkennbar, weite flats, Niederſchläge des Stromes mit geringer 
Erhebung über deſſen jetzige Waſſerhoͤhe. Auf dem linken Ufer 
unterbrachen die flache Oede vereinzelte Niederlaſſungen, von 
immergrünem Gebüſch umgeben, mit hohen Fabrikſchloten, die 
zu Zucker⸗ oder Oelmühlen gehören mochten. Am Nachmittag 
fanden ſich die Möven ein, die Nähe des Meeres verkündend, 
das wir am Abend erreichen ſollten. 

Den Weg dorthin hatte der Strom, ſich ſelbſt überlaſſen, 
ſich allmälig zu verlegen begonnen; die ungeheuere Maſſe von 
Sinkſtoffen, welche er mit ſich führt, lagerte ſich in den 
Ausflußrinnen ab, welche das Waſſer ſich durch die Nieder⸗ 
ſchläge des Delta bisher noch erzwungen hatte und höhte auch 
in dieſen eine Barre auf, welche eine Waſſertiefe von nur 9 Fuß 
über ſich ließ. Damit rückte die Gefahr der Verſperrung der 
mächtigen Waſſerſtraße für die Seeſchifffahrt und der Ver⸗ 
ſumpfung, nicht allein des Ausflußgebietes, ſondern vermöge 
des Rückſtaues auch des oberen Stromlaufes, in bedrohliche 
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Nähe. Ihr iſt durch großartige Strombauten vorgebeugt 
worden, welche auf Koſten des Bundes durch den Kapitain 
Eades ausgeführt und vor einigen Jahren vollendet worden 
ſind. Es ſind die Jetties oder Deiche, von welchen ich bereits 
früher geſchrieben habe. Dem Werke liegt der Gedanke zu 
Grunde, durch Einengung des Stromlaufes die Schnelligkeit 
der Bewegung des Waſſers zu vermehren und dadurch zu er⸗ 
reichen, nicht allein, daß der Strom die mitgeführten Sinkſtoffe 
länger trage, alſo erſt jenſeit der Mündung abſetze, ſondern daß 
er in die bereits gebildete Barre eine Fluthrinne von aus⸗ 
reichender Tiefe grabe und frei halte. Dieſer Zweck iſt völlig 
erreicht, da jetzt über der früheren Barre die geringſte Tiefe 
bei Fluth 26 Fuß beträgt und der zwiſchen den Jetties her⸗ 
geſtellte Schifffahrtskanal von dieſer Tiefe 160 Fuß breit ift. 
Ebenſowenig neu, wie hiernach der Gedanke iſt, ſind es 
die zur Ausführung angewendeten Mittel, die in Europa ſeit 
Jahrhunderten zu gleichen Zwecken gebraucht werden; nur die 
weite Ausdehnung der Korrektionsbauten, die ingeniödſe Adap⸗ 
tirung des Materials und der mechaniſchen Hilfsmittel an den 
Zweck und der hohe Nutzen, welchen der glückliche Erfolg für 
den Verkehr auf dem größten Waſſerwege des Kontinents mit 
ſich gebracht hat, begründen den Ruf und die Bewunderung 
der Bauten. Dieſe beſtehen darin, daß zwei Uferwände künſt⸗ 
lich gebildet beziehungsweiſe befeſtigt und in ſüdlicher Richtung 
in das Meer vorgetrieben ſind, welche den Strom zuſammen⸗ 
drängen und zuſammenhalten. Die öftliche dieſer Wände hat 
eine Länge von 2¼ Miles (etwa 4 Kilometer), die weſtliche, 
obwohl fie gleich weit reicht, ſoweit fie künſtlich hergeſtellt iſt, 
von 1½ Mile, welcher Unterſchied ſich dadurch erklärt, daß das 
natürliche feſte Ufer, an welches ſie anſchließt, auf ihrer Seite 
etwa / Mile weiter in das Meer vortritt, als das öſtliche. 
Zwiſchen beiden iſt ein ziemlich gleichmäßiger Abſtand von 
durchſchnittlich 950 Fuß. Die Wände find durch eingerammte 
1* 
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Pfähle gebildet, welche den Halt für koloſſale, neben und zwi⸗ 
ſchen ihnen verſenkte Faſchinen abgeben. Für eine Strecke der 
öftlichen Wand bedurfte es der Einrammung zweier Reihen 
von Pfählen, die von einander 12 Fuß in der Breite, 8 Fuß 
in der Länge abſtehen, während im Uebrigen eine Reihe der⸗ 
ſelben genügte, deren Abſtand von einander 10 bis 20 Fuß 
beträgt. Die Faſchinen beſtehen aus Weidenzweigen in Länge 
von 15 bis 30 Fuß, welche dem Jump, einer Niederung etwa 
12 Miles oberhalb der Paſſage, wo vor 50 Jahren ein großer 
Durchbruch des Stromes ſtattgefunden und das Land über⸗ 
fluthet hatte, in umerjchöpflicher Menge entnommen werden 
konnten. Sie wurden in Rahmen von dünnem Fichtenholz, 
welche meiſt 100 Fuß lang und 20 bis 40 Fuß breit waren, 
gelegt und in denſelben nach ſtarker Zuſammenpreſſung mit 
Pflöcken und Nägeln befeſtigt, ſo daß die buſchigen Enden der 
Zweige überhingen. Die Faſchinen wurden auf geneigten Ebenen 
am Ufer zuſammengeſetzt, um bequem über dieſelben abgeſchoben 
und ins Waſſer gelaſſen zu werden, auf welchem ſie dann an 
die Stellen, wo ſie verſenkt werden ſollten, bugſirt wurden. 
An dieſen Stellen wurden die Faſchinen langſeits eines Bark⸗ 
ſchiffes gelegt und von demſelben aus mit Kies und kleinen 
Steinen beſchüttet, bis fie zu ſinken anfingen. Dann folgte 
eine Ladung ſchwerer Steine auf die der Barke zugekehrte Seite, 
wodurch das Schiff von dem Strome über die ſich ſenkende 
Faſchine gehoben wurde, und nun den Reſt ſeiner Steinladung 
bei weiterem Verſinken auf ſie niederfallen ließ, bis ſie den 
Grund erreichte. Auf dieſe Grundfaſchine wurden dann in 
ähnlicher Art etwas ſchmalere aufgelegt, bis die Waſſerhöhe 
erreicht war und zuletzt die oberſte mit Kies, Felsſtücken und 
Rollſteinen kräftig abgedeckt. Wo zwei Reihen von Pfählen 
ſtehen, wurden die Faſchinen auf beiden Seiten verſenkt; wo 
nur eine Reihe nöthig geweſen war, geſchah dies auf der inne⸗ 
ren, der Stromſeite. 
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Wenn Du nun nicht weißt, was Eades Jetties ſind, ſo 
iſt es nicht meine Schuld. Uebrigens behauptet man, daß die 
ganze Arbeit vergeblich geweſen ſein würde, wenn nicht, was 
auch den Ingenieuren nicht bekannt geweſen ſein ſoll, der Grund 
des Meeres jenſeit der Ausmündung ſehr ſchroff plotzlich zu 
großer Tiefe abfiele und in dieſe Tiefe die Sinkſtoffe des 
Stromes mit einer Unverdroſſenheit aufnähme, die auf Jahr⸗ 
hunderte vorzuhalten verſpräche. 

Die Sonne ſank, als wir aus dieſem künſtlichen Strome 
im Meere in dieſes hinaus fuhren; ein einſamer Leuchtthurm 
auf der Spitze des feſten weſtlichen Ufers war die letzte Land⸗ 
marke; im Süden ſtieg eine dunkle Wolkenwand auf, deren 
Säume die Sonne in wunderbarer Pracht vergoldete; ſie ſah 
unheimlich aus, als bärge ſie nächtlichen Sturm; doch blieb 
das Meer ruhig und friedlich glänzten die Sterne durch die 
erſte Nacht auf tropiſchem Meere. 

Die Dampfſchiffe, welche die Küſten dieſer ſüdlichen Meere 
befahren, haben die treffliche, durch die Hitze bedingte und durch 
die relative Sicherheit der Fahrt geſtattete Einrichtung, daß das 
Deck hoch über dem Waſſerſpiegel liegt und daß die Kabinen 
der Paſſagiere zum großen Theil auf dem oberen Deck ſich be- 
finden. Sie haben daher mehr Licht und Luft, als die tiefer 
im Schiffskörper liegenden Kabinen der oceaniſchen Dampfer 
mit ihren kleinen Guckfenſtern, die geſchloſſen werden müſſen, 
wenn das Meer auch nur wenig bewegt iſt. 

Der Golf von Mexico kann mit etwas mehr Grund das 
mittelländiſche Meer von Amerika genannt werden als der Puget 
Sound, da er zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen Kontinent 
eingebuchtet iſt und da die dunkle Bläue des Himmels und 
der Waſſerfläche wohl an das Mittelmeer erinnern können. 
Aber damit hört auch die Aehnlichkeit auf. Die Riviera, 
Neapel, Palermo, die Akropolis dort und am Nordrande des 
Golfs Swamps und flache ſandige Küſten! 
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Die Küfte von Florida kam am Morgen des dritten Tages 
in Sicht; zuerſt ein kleines, mit dichtem Gebüſch bedecktes Ei⸗ 
land, dann Maſten und Raen von Schiffen im Hafen von 
Cedar Keys, noch halb vom Morgennebel verhüllt; auch die 
erſten Palmen hoben ſich über das niedere Buſchwerk, freie 
Palmen unter ihrem Himmel, in natürlichem Wachsthum, die 
langen gebogenen Wedel auf den ſchlanken Stämmen leicht vom 
Winde bewegt. 

Der Anblick der erſten Palmen hat etwas von der erſten 
Liebe; die Erfüllung von Jugendträumen und Jugendhoffen, 
der idealen Vorſtellungen, welche die Phantaſie lange genährt 
hat und denen ſie nun bei der Verwirklichung ihren Glanz 
leiht. Aus der bibliſchen Geſchichte, aus den erſten Reiſe⸗ 
beſchreibungen von Robinſon Cruſos ab, aus den Märchen des 
Orients hat ſich das Bild der Palme als das Wahrzeichen der 
Schönheit und Fülle tropiſcher Natur der Seele eingeprägt, zu⸗ 
gleich als ein Symbol von Reichthum und paradieſiſchem Glück, 
welche die junge Einbildungskraft mit dieſer Natur verbunden 
wähnt und welche ſie in ſehnſüchtigem Drange mit den kühnen 
Seefahrern und Forſchungsreiſenden erreichen möchte. Dieſer 
erſte Eindruck, bei welchem alle Reflexe der Erinnerung und 
Erwartung mitwirken, verliert allerdings allmälig etwas von 
feinem Zauber, aber er haftet doch unauslöſchlich im Ge⸗ 
dächtniß. 

Cedar Keys hat einen leidlichen Hafen und bildet den End⸗ 
punkt einer Eiſenbahn, welche unter dem hochtönenden Namen 
der Atlantic⸗Golf⸗Weſt⸗India⸗Tranſit Railroad, von Fernan⸗ 
dina an der Küſte des atlantiſchen Oceans ausgehend, die Halb⸗ 
inſel Florida durchſchneidet. Abgeſehen davon iſt es ein trau⸗ 
riges Neſt ohne regelmäßige Straßen, die Wege mit fußtiefem 
Sand bedeckt, die Häuſer meiſt armſelig, von Farbigen bewohnt, 
die ſchmutzig und dürftig gekleidet ſind. Ein Poſt Office und 
ein Lagerbeer Saloon bekunden noch die Zugehörigkeit zu den 
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Vereinigten Staaten. Ich wanderte mit einem jungen eng⸗ 
liſchen Reiſegefährten im erſten Eifer eine Stunde in dem dichten 
Gebüſch von Chapparal, Lorbeer und Waſſereichen, in welches 
die Häuſer gebettet ſind, herum, doch trieb die zunehmende Hitze 
uns zum Schiffe zurück, ohne daß wir eine beſondere Ausbeute 
gehabt hätten, es wäre denn der Anblick der Morgentoilette 
einiger alten Mulattinnen. 

Florida, das noch bis 1819 unter ſpaniſcher Herrſchaft 
geſtanden hat, war in den Vereinigten Staaten hauptſächlich 
durch den ſiebenjährigen Seminolenkrieg, die blutige Unter⸗ 
drückung eines Aufſtandes von Indianern, welche 1842 be⸗ 
endet wurde, bekannt; im Uebrigen galt es bis vor wenigen 
Jahren als ein greuliches Sumpfland, unfruchtbar und durch 
Fieber verderblich. Zur Zeit iſt es ein „center of attraction“, 
geprieſen als unvergleichlicher Winteraufenthalt für Bruſtkranke 
und als das beſte Orangenland der Welt. An dieſem plöß- 
lichen Ruhme hat die Eiſenbahn⸗ und Landſpekulation einen 
weſentlichen Antheil. Um anzureizen, ſind ſog. Round Trips, 
insbeſondere auf dem St. Johns River, der bei Jackſonville in 
den atlantiſchen Ocean mündet und deſſen unterer Lauf eine 
Kette von Seen bildet, in Mode gebracht. Sie bieten dem 
New⸗Jorker die Möglichkeit, in wenigen Tagen die Wunder 
des Urwalds zu ſehen und auf lebendige Alligators vom ſiche⸗ 
ren Deck des Dampfers ſeinen Revolver abzuſchießen. Daß 
an den Ufern des Fluſſes Fieber und Ruhr ſtändig herrſchen, 
iſt vom Schiffe aus nicht wahrzunehmen, und nur denen be⸗ 
kannt, welche kein Land zu verkaufen haben. 

Der Hauptzug der Winterreiſenden geht nach Sanford am 
Monroe See, wo ein ingeniöſer Colonel dieſes Namens ein 
großes Hotel angelegt hat und von wo eine Eiſenbahn nach 
Orlando führt, dem Lande, wo im dunkelen Laube die Gold⸗ 
orange glüht. „Unzählige blaue Seen leuchten dem Wanderer 
entgegen, wie Stücke des Himmels, die in einen Blüthengarten 
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gefallen.“ Von der Einträglichkeit der Orangenpflanzungen 
werden Wunderdinge erzählt: 100 Bäume auf zwei Acres 
haben in einem Jahre 5000 Dollars gebracht. Die Anpflan⸗ 
zung koſtet nur etwa 60 Dollars per Aere und verlangt eine 
fünfjährige Kultur; dann beginnt der reiche Ertrag. Orangen 
ſind danach das allgemeine Loſungswort; Alles drängt danach 
wie 1848 nach den Goldminen Kaliforniens. Um das Land 
zugänglich zu machen, ſind von der langnamigen Tranſitbahn 
Zweigbahnen projektirt und in Angriff genommen, welche jene 
mit ſüdlichen Punkten an der Weſtküſte, Tampa Bay und Char⸗ 
lotte Bay, verbinden werden; um es geſund zu machen, ſollen 
die Lagunen an der Küſte und die Seen im Innern durch 
Kanäle verbunden und die Sümpfe ins Meer drainirt werden. 
Die Großgrundbeſitzer, welche dieſe Pläne hegen und durch die 
Preſſe lanciren, rechnen darauf, daß engliſche und insbeſondere 
holländiſche Anſiedler ihnen das angebotene Land abnehmen 
werden, die letzteren mit beſonderem Vergnügen, da ſie von 
Hauſe an Waſſer gewöhnt ſind und daher wohl auch mit den 
Sümpfen zurecht kommen werden. Leute, welche das Land 
kennen, ohne in Land zu ſpekuliren, ſehen die Sache etwas 
ſteptiſcher an; fie halten dafür, daß nur die ſüdlichen, mit 
Nadelholz beſtandenen Terrainerhebungen, High Pines, die etwa 
½0 der Geſammtfläche des Landes betragen, bewohnbar und 
anbaufähig ſeien und daß die Kultur in der Hauptſache auf 
Fruchtbäume ſich werde beſchränken müſſen, die allerdings bei 
richtiger Behandlung einen reichlichen Ertrag bringen konnen. 
Wenn ich von Cedar Keys mein Urtheil abnehmen ſollte, ſo 
würde ich mich auf die Seite der letzteren Beobachter ſtellen, 
jedenfalls aber perſönlich zu den Anſiedlern nicht gehören; doch 
mögen Andere anders denken. 

Key Weſt, den zweiten Hafenplatz, den wir anlaufen mußten, 
erreichten wir am Nachmittag des vierten Tages. Es liegt 
auf einer Koralleninſel vor der Südſpitze von Florida und iſt 
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mit feinen. 2000 Einwohnern die zweitgrößte Stadt des Staates. 
Seinen Namen Key Weſt hat es von ſeiner den Eingang in 
den Golf beherrſchenden Lage, welche die Vereinigten Staaten 
durch Erbauung eines bedeutenden Forts, das mit der Inſel 
durch eine Brücke verbunden iſt, verſtärkt haben. Hier ſah es 
ungleich freundlicher aus als in Cedar Keys. Die Palmen 
herrſchten vor, unter ihnen die Kokospalme mit Bündeln von 
Früchten unter der Blätterkrone, in den Straßen und Gärten 
blühende Roſen und Oleander, die ſauberen, weiß getünchten 
Häuſer unter Tamarinden und Cedern geborgen, ein Geſammt⸗ 
bild, das der Vorſtellung von tropiſchem Leben ſchon näher 
kam. Unter der Bevölkerung ſind viele Kubaner, weshalb die 
ſpaniſche Sprache vorherrſcht. Da es Sonntag war, ſpazierten 
die ſchwarzen und braunen Geſellen, die Damen in entſprechen⸗ 
dem Aufputz, heiter und zahlreich auf ihrem Broadway, um die 
Kühle des Abends zu genießen, die ein unbeſchreiblich herrlicher 
Sonnenuntergang verklärte. Wider Erwarten wurden wir von 
dem kubaniſchen Zollamt, das hier behufs Vornahme einer Vor⸗ 
reviſion ſtationirt iſt, trotz des Sonntags abgefertigt und konnten 
noch vor Nacht wieder unter Dampf gehen, um die Straße von 
Florida zu kreuzen, den Meeresarm, der Florida von der Isla 
de Cuba trennt, und durch welchen der warme Golfſtrom nach 
Oſten in den Ocean tritt. 

Als der Morgen graute, tauchte die langgeſtreckte Nordküſte 
der Inſel aus dem Meere, mit der Silhouette tiefblauer Berg⸗ 
linien vom Himmel ſich abhebend; bald leuchteten über der 
Fluth auch die lichten Häuſerreihen von Havanna auf, der 
Hauptſtadt der siempre fiel — immer getreuen — Isla 
de Cuba. 

Mit dem Namen Havanna, den die Spanier Habana 
ſchreiben, verbindet die Vorſtellung etwas Ueppiges, Reiches, 
etwas was an Luxus gemahnt, wahrſcheinlich zu Folge der 
Verbindung der Gedanken mit den Cigarren aus dem edlen, 
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nach der Stadt benannten Taback, durch die ſie vornehmlich in 
der Welt bekannt iſt und die in der Wirklichkeit wie in Ro⸗ 
manen nur reiche oder vornehme Leute rauchen, in den letzteren 
vielleicht noch öfter als in der erſteren, weil ſie da den Vorzug 
haben nichts zu koſten und immer gut zu ſein. Dieſer Vor⸗ 
ſtellung, die vielleicht nur ein Kind meiner Phantaſie iſt, wider⸗ 
ſpricht der erſte Anblick, den die Stadt von der See aus bietet, 
durchaus nicht, wenn er auch, wie das die Regel, wieder anders 
iſt, als man ſich gedacht hat. Das alte Caſtillo del Moro, das 
den Hafen von der Nordſeite ſchützt, die langgedehnten Fronten 
der ſtattlichen, öffentlichen Gebäude, welche unmittelbar am 
Strande über der Brandung ſich erheben, die trotzigen Mauern 
der alten Befeſtigungswerke, die jetzt als Gefängniß dienen, 
darüber die weit ausgelegte Stadt, aus deren flachen Dächern 
der Palaſt des Generalkapitains, die Kathedrale und die zahl⸗ 
reichen Kirchen, welche von einer ſpaniſchen Stadt untrennbar 
ſind, emporragen, alles das bildet ein Panorama, das in dem 
vollen Licht der Morgenſonne von impoſanter Schönheit iſt. 
Ob es innen halten wird, was die Außenſeite verſpricht? 
Wir fuhren an der Front entlang in den Hafen, der durch 
eine weite geſchützte Bay gebildet iſt, gingen aber erſt eine halbe 
Stunde von der Stadt an einer Stelle vor Anker, welche der 
Hafenkapitain angewieſen hatte, ſo entlegen angeblich, weil die 
Amerikaner in Havanna nicht ſonderlich beliebt ſind. Schon 
bei der Einfahrt kamen Boote, zahlreich und behende wie Möven 
über die Fläche, mit Dächern von weißem Zeug gegen die 
Sonne und von kräftigen Armen geführt; ſie boten ſich zur 
Ueberfahrt an zunächſt par distance mit lebhaften Geſtikulatio⸗ 
nen der Bootsleute, da ſie dem Schiffe vor der Viſite des 
Hafenbeamten nicht nahe kommen durften. Als dieſe abſolvirt 
war, brachte uns eines der flinken Dinger, das wie ein Pfeil 
vor dem Winde durch die Wellen ſchnitt, ans Ufer und zwar 
direkt in die Aduana, das Zollhaus. Hier gab es zunächſt 
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einen kleinen Vorgeſchmack von dem, was man cosas d’Espana 
nennt. Der Chef war nicht anweſend, man ſagte noch beim 
Frühſtück, und ohne ihn konnte die Zollabfertigung des Gepäckes 
nicht geſchehen. Wir erhielten dadurch Muße, uns der glück⸗ 
lichen Ankunft zu freuen, und Gelegenheit, uns in der Geduld 
für die Zukunft zu üben. Ich richtete mich an dem Vorbilde 
eines freundlichen Landsmannes aus Trinidad auf, der mit 
5 Damen und 13 Koffern reiſte und für den daher die Ver⸗ 
zoͤgerung peinlicher war als für mich, der ich in jeder Beziehung 
leichteres Gepäck hatte. Als nach einer runden Stunde der 
Zollgewaltige erſchien, ließ im Uebrigen die Glattheit der Ex⸗ 
pedition nichts weiter zu wünſchen. Ein leichter Wagen mit 
flinkem Pferdchen brachte mich in das Hotel am Prado, in 
dem ich ſeit acht Tagen haufe. — — — — 

Ich mußte eben eine Pauſe machen. 25 Grad C. in der 
ſechſten Abendſtunde im Schatten ſind mir noch nicht geläufig, 
zumal im Januar. Dann lockte mich Militairmuſik, die unten 
durch den Prado zog und deren Klänge ich lange nicht ver⸗ 
nommen hatte, auf den Balkon meines Zimmers, von dem ich 
eine weite Ausſicht über die Stadt habe, und als ich dort war, 
feſſelte mich der Untergang der Sonne, von deſſen Farbenpracht 
das Auge des Nordländers jeden Tag von Neuem entzückt iſt, 
und dann, als ich wieder im Zimmer war, funkelten unzählige 
Sonnenbilder in den Augen nach und wollten lange nicht 
weichen, wie feſt ich auch die Lider ſchloß; nun aber geht es 
wieder, — alſo: — — ſeit acht Tagen hauſe. Ich habe in 
dieſer Woche Manches von der Stadt und ihren Bewohnern 
geſehen, auch einen Ausflug ins Innere gemacht, um das Zucker⸗ 
machen an der Quelle zu ſtudiren. Davon nur einen kleinen 
Niederſchlag. 5 

Die Stadt hat manches großartige Gebäude, insbeſondere 
an dem Prado, einer breiten Straße, die vom Campo Marte 
im Herzen der Stadt nach der Plaza und längs dieſer zum 
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Strande am Eingange des Hafens führt, den hier gegenüber 
dem Caſtillo del Morro ein zweites korreſpondirendes Fort be⸗ 
wacht. Der Prado, von mehreren Reihen hoher Bäume be⸗ 
ſetzt, die ihr ſchattenſpendendes Laub auch im Winter behalten 
haben, iſt die Hauptverkehrsſtraße und zugleich eine beliebte 
Promenade, die Plaza, welche der Prado an der einen Seite 
begrenzt, ein weiter Platz mit Gartenanlagen, reichlichen Sitz⸗ 
plätzen und zierlich abgepflaſterten Wegen; er wird am Abend 
viel beſucht, zumal wenn die Muſikkorps der Truppen, was an 
beſtimmten Tagen der Woche geſchieht, dort gratis konzertiren. 
Dann verſammelt ſich hier die ſchöne und nichtſchöne Welt, um 
bei den Klängen der Muſik zu ſpazieren und die Abendkühle zu 
genießen, ein Bild, das für den Fremden um ſo mehr an⸗ 
ziehend iſt, als die Havanneſinnen nicht ohne Grund den Ruf 
der Schönheit haben. Die Straßen ſind im Uebrigen theils in 
Folge der alten Befeſtigung der Stadt, theils zum Schutz gegen 
die Sonnengluth meiſt eng und nicht gerade angenehm zu gehen, 
weil ein feiner weißer Staub ſie bedeckt, den auch leichter Wind 
ſchon in Bewegung ſetzt. In den Stadttheilen am Hafen, in 
welchen die Handelsgeſchäfte vornehmlich ſich befinden, pflegt 
man in den Stunden der Hitze über die Straßen von den 
oberen Stockwerken der Häuſer aus Velums von hellem Baum⸗ 
wollenſtoff zu ſpannen, wie große Sonnenſchirme, welche an⸗ 
genehmen Schutz gewähren und der Straße ein ungemein hei⸗ 
teres Ausſehen geben. Die Bauart der Häuſer iſt nicht minder 
auf Abwehr der Hitze berechnet und folgt im Weſentlichen der 
ſpaniſchen Tradition darin, daß die Zimmer um einen inneren 
Hof liegen, den ein bedachter Gang umgibt. Die kleinen Ge⸗ 
ſchäftshäuſer und die bürgerlichen Wohnhäuſer haben in der 
Regel nur ein Erdgeſchoß und ein flaches Ziegeldach, ſind aber 
zur Erzielung luftiger Räumlichkeiten doch von beträchtlicher 
Höhe. Die nach der Straße führenden Thüren haben entſprechend 
große Maaße, ebenſo die Fenſter, die nicht durch Glas, ſondern 
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durch Vorhänge gedeckt und durch mächtige Eiſengitter geſchützt 
zu ſein pflegen, in der Regel derart, daß in den kleinen Wohn⸗ 
häuſern das Zimmer neben dem Hauseingang als Empfangs⸗ 
zimmer dient, wie die ſtereotype Ausſtattung mit Divan und 
Stühlen erweiſt, welche man durch die offenen Fenſter beim 
Flaniren überſehen kann. Indeſſen fehlt es in Havanna nicht 
an umfangreichen, mehrſtöckigen Gebäuden mit Fenſtern nach 
europäiſcher Weiſe, wenngleich in der Dispoſition des Baues 
die Gruppirung der Wohnzimmer um einen inneren Hof oder 
Garten feſtgehalten wird. 

Bei Tage iſt der Straßenverkehr von einiger Lebhaftigkeit 
nur in der Geſchäftsgegend, während in den übrigen Stadt⸗ 
theilen innerhalb der heißen Stunden große Stille herrſcht. 
Auch nach kurzem Aufenthalt bekommt man übrigens den Ein⸗ 
druck, daß der Verkehr nicht allein durch den Druck der Hitze 
leidet, ſondern daß ein gewiſſes Gefühl der Abgeſchlagenheit, 
des Niederganges ihn beeinflußt, welches politiſchen und kom⸗ 
merciellen Schwierigkeiten mehr entſpringen ſoll, als der Ein⸗ 
wirkung der Temperatur. In der That iſt ein Rückgang vieler 
Geſchäfte und eine Minderung des Wohlſtandes als eine Folge 
des Aufſtandes zu beklagen, welcher die Inſel in der zweiten 
Hälſte des letzten Jahrzehnts erſchüttert und welcher im Jahre 
1878 durch die Kapitulation von Zanjon mehr äußerlich als 
virtuell beendet worden iſt. Noch gegenwärtig iſt der öſtliche 
Theil der Inſel, insbeſondere in den Gebirgen, im Beſitz oder 
unter der Gewalt der Aufſtändiſchen und das Anſehen der Re⸗ 
gierung daſelbſt nicht mehr als nominell. Die Unterdrückung 
hat große Opfer gekoſtet, welche das Land hat tragen müſſen 
und welche durch Kontributionen aufgebracht worden ſind. Von 
deren Höhe gibt einen Begriff, daß ein einziges deutſches“ Haus 
30 000 Peſos oder etwa 120 000 Mark unter dieſem Titel ge⸗ 
zahlt hat. Viele Vermögen ſind ſeitdem und in Folge der 
oͤkonomiſchen Umwälzung, welche die Emancipation der Sklaven 
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mit fich gebracht hat, zerrüttet worden, ohne daß die früheren 
Beſitzer Kraft oder Muth haben, ſich aufzuraffen. Sie leben 
tief verſchuldet, oft in großen Paläſten, für die ſie keine Käufer 
finden. Bei der Natur der Urſachen, welche die Dekadenz be⸗ 
gründen und welche mit den vorangedeuteten noch nicht erſchöpft 
ſind, iſt nach der Meinung, welcher ich hier begegne, auf eine 
Beſſerung der Verhältniſſe in naher Zeit nicht zu rechnen, es 
ſei denn durch eine gründliche Reform des Regimes, die aber 
nicht wahrſcheinlich iſt. 

Zu einem Schritte, der eine politiſche Reform bedeuten 
ſollte, hat ſich die Regierung in Folge der Inſurrektion be⸗ 
ſtimmen laſſen, indem ſie in der ſchon erwähnten Kapitulation 
von Zanjon auf der Inſel Kuba, welche bis dahin völlig ab⸗ 
ſolut durch einen Generalkapitain regiert wurde, die politiſchen 
und adminiſtrativen Inſtitutionen einzuführen verhieß, welche 
Puerto Rico gewährt ſind. Auf Grund eines zur Ausführung 
dieſes Verſprechens unterm 1. März 1878 erlaſſenen Geſetzes 
ſoll Kuba fortan nach Maßgabe der Bevölkerung gleich Puerto 
Rico in den Cortes des Königreichs vertreten ſein und außer⸗ 
dem eine repräſentative Provincial- und Municipalverwaltung 
erhalten. Die Wahlen zu den Cortes, zu welchen die Inſel 
16 Senatoren und 24 Deputirte entſendet, ſind 1879 erfolgt, 
und ebenſo diejenigen zu den Vertretungen der ſechs Provinzen, 
in welche ſie getheilt worden iſt (Habana, Matanzas, Pinar 
del Rio, Puerto Principe, San Clara und St. Jago de Cuba), 
ſowie zu den (131) Ayuntamientos oder Stadträthen. Ein 
Urtheil über die Wirkung und den Werth dieſer Einrichtungen 
iſt bei der Kürze der Zeit noch nicht zu fixiren, ebenſowenig 
wie von dem Erfolge der weiteren, bezüglich ihres Nutzens von 
vornherein zweifelhaften Maßregel, daß auf die Inſel die Ge⸗ 
ſetze des Königreichs fortan Anwendung finden ſollen. 

Als ein Symptom der ökonomiſchen Zerrüttung, im ge⸗ 
wiſſen Sinne auch als Urſache derſelben, erſcheinen die Geld⸗ 
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und Münzverhältniſſe, die in einer geradezu heilloſen Verwirrung 
ſind. Die Inſel hat kein eigenes Geld, nicht einmal eigene 
Scheidemünzen; es gilt ſpaniſche Währung und Münze, jedoch 
mit der Maßgabe, daß die ſpaniſche Unze, welche in Spanien 
= 16 Piaſter (à 4 Mark) gerechnet wird, in Kuba 17 Piaſter 
gilt, wonach auch die Theilſtücke entſprechend höher ſtehen: die 
½ Unze = 8½ Piaſter, die % oder der Peſo, der in 100 
Centavos getheilt wird, — 1½e Piaſter. Im Tagesverkehr 
ſieht man jedoch nie oder nur ſelten ein metallenes Geldſtück; 
es eirkulirt nur ſchmutziges Papiergeld in Stücken bis zu 
5 Centavos (oder ½ Real) hinunter, welches die Banca de 
Cuba ausgibt. Ihre Emiſſion beläuft ſich auf 45 — 50 Millionen 
Peſos, ihr Grundkapital auf 8 Millionen, der häufig ſchwankende 
Kurs ihrer Noten ſteht zur Zeit auf 72. Nicht ohne Einfluß 
auf den Kredit der Bank iſt ihr Verhältniß zur Regierung, 
welche ſie im Falle des häufig eintretenden Bedürfniſſes mit 
ſanftem Zwange nöthigt, Vorſchüſſe zu machen, deren Er⸗ 
ſtattung dann zeitweiſe Schwierigkeiten findet. Die folgende 
Geſchichte, die vor einiger Zeit paſſirt ſein ſoll, und die für 
autentiſch gilt, illuſtrirt die Situation. Der Generalkapitain 
verlangte von der Bank zwei Millionen; die Verwaltung er⸗ 
klärte ſich zur Hergabe bereit unter der Bedingung, daß gewiſſe, 
ſeit langer Zeit auf Ausgleichung wartende, geſchäftliche Diffe⸗ 
renzen mit der Regierung durch Vertrag geregelt würden. 
Darauf ging der Generalkapitain ein; der Vertrag wurde ent⸗ 
worfen und in Madrid zur Genehmigung vorgelegt. Einige 
Zeit ſpäter wurde der Bank eröffnet, daß nach einem von dort 
eingegangenen Telegramme die Genehmigung ertheilt wäre, und 
die Bank nahm im Vertrauen darauf keinen Anſtand, 1¼ 
Million zu zahlen. Als demnächſt die ſchriftliche Antwort kam, 
fand ſich, daß die Genehmigung zwar ertheilt, aber an Be⸗ 
dingungen geknüpft war, die ſich als nicht erfüllbar erwieſen. 
Die 1½ Million find bisher nicht zurückgegeben und gelten 
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für verloren. Das umlaufende Papiergeld iſt greulich ſchmutzig 
und zerriſſen, Eigenſchaften, welche die Verbreitung falſcher 
Zettel ſehr erleichtern. Daß die Wirkungen eines ſolchen Trei⸗ 
bens, Steigerung der Preiſe über den Werth der Waaren, und 
Leichtfertigkeit im Ausgeben, nicht ausbleiben, iſt natürlich und 
ſie ſind denn auch auf Schritt und Tritt erkennbar. 

Ein anderes Symptom wirthſchaftlichen Verfalls iſt die 
Ausdehnung der Glückſpiele, welche von der Regierung nicht 
blos geduldet, ſondern gefördert werden, indem ſie ſelbſt die 
Unternehmerin iſt. Auf allen Straßen, in den Theatern, auf 
den Eiſenbahnhöfen, überall, ich vermuthe ſelbſt in den Kirchen, 
werden Looſe ausgeboten und aufgedrängt, nicht nur von Wei⸗ 
bern, Kindern und Krüppeln, ſondern von kräftigen Männern, 
die einzig von dem Aufſchlag leben, den ſie beim Verkauf 
nehmen. Von den kanariſchen Inſeln kommen die Leute herüber, 
um dieſes Geſchäft zu treiben. Die Staatslotterie wird jeden 
Monat gezogen; zu jeder Ziehung werden 23 000 Looſe aus⸗ 
gegeben zum Preiſe von je 40 Peſos, in Theilungen bis zu 
% Loos à 1 Peſo. 25 Prozent des Einſatzes verbleiben der 
Regierung. In jeder Ziehung entfallen nur 690 Gewinne, 
oder auf etwa 3 Prozent der Looſe, alle anderen ſind Nieten. 
Dafür ſind aber die Gewinne hoch; je einer zu 200 000, 50 000 
und 20 000 Peſos, 2 zu 10 000, die niedrigſten zu 500. Die 
Gewinnluſt kann nicht mit mehr Raffinement gereizt werden. 
Nicht ohne Humor ironiſirt ſich der Plan ſelbſt durch eine 
Beigabe, die mir ſonſt noch nicht begegnet iſt, die aber von 
kluger Berechnung zeugt und die darin beſteht, daß eine An⸗ 
zahl von Gewinnen ausgeſetzt iſt, die man Troſtgewinne nennen 
könnte. Die neun Looſe, welche dem Hauptgewinn am nächſten 
find, bekommen je 1000, die zwei dem Gewinne von 50 000 
nächſten Looſe je 500 Peſos, als ein Schmerzensgeld dafür, 
daß ihre Eigener, ſo nahe dem Treffer, in ihren Hoffnungen 
getäuſcht worden ſind. 
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Ein Element, das eine Regenerirung der beſtehenden un⸗ 
geſunden Zuſtände auch einer Verwaltung ſchwer machen würde, 
die zu wirklichen, durchgreifenden Reformen Willen und Macht 
hätte, iſt die farbige Bevölkerung der Inſel, ſowohl durch ihre 
Menge als in Folge der Unbildung, in welcher das bisherige 
Regime ſie erhalten hat, ſchwer zumal in der Uebergangsepoche, 
in welcher ſie vermöge der Emancipation zur Zeit ſich befindet. 
Nach der Zählung von 1879 betrug ſie etwa 32 Prozent der 
Geſammtbevöllerung (1 424 649 zu 458 914), wobei die Zahl 
eher zu niedrig als zu hoch angegeben ſein mag. Die Ein- 
leitung zur Befreiung der Sklaven iſt ſchon durch ein, unter 
dem Namen Morrets bekanntes Geſetz im Jahre 1869 ge⸗ 
macht worden, durch welches alle ſpäter von Sklaven geborenen 
Kinder, ſowie alle über 60 Jahr alten Sklaven für frei erklärt 
wurden; das durchgreifende, die Frage endgiltig löſende Geſetz 
iſt jedoch erſt im Jahre 1880 wohl in mittelbarer Folge der 
Inſurrektion ergangen. Es hebt die Sklaverei ohne Entſchädi⸗ 
gung der Eigenthümer derart auf, daß die Freilaſſung ſucceſſive 
erfolgt und die letzte Serie nach acht Jahren dazu gelangen 
muß. Von Erlaß des Geſetzes ab hörte auch der Name der 
Sklaverei auf. Alle diejenigen Sklaven, welche als ſolche bei 
dem Cenſus von 1871 inſtribirt worden, bleiben unter dem 
Schutze ihrer zeitigen Beſitzer und heißen Patrocinados. Das 
Patronat umfaßt das Recht, die Arbeit der Schützlinge zu 
benützen und ſie in allen bürgerlichen und gerichtlichen Ange⸗ 
legenheiten zu vertreten; es iſt durch alle rechtlich zuläſſigen 
Titel auf Andere übertragbar mit der Maßgabe jedoch, daß die 
zu einer Familie gehörigen Perſonen durch die Veräußerung 
des Schutzrechtes nicht getrennt werden dürfen. Dem Recht 
des Patrons korreſpondirt ſeine Pflicht, den Shühlingen debens⸗ 
unterhalt, Bekleidung und Beiſtand im Falle der Krankheit zu 
gewähren und einen Lohn für die geleiſtete Arbeit zu zahlen, 
der für die Minderjährigen von 8 10 Jahren 1 Peſo, von 
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da ab bis zur Großjährigkeit 2 Peſos, demnächſt 3 Peſos 
monatlich betragen ſoll. Den Minderjährigen ſoll Elementar⸗ 
unterricht und Anleitung zu einem Handwerk oder einer anderen 
nützlichen Beſchäftigung gegeben werden. Auch für die Erhaltung, 
Bekleidung und Pflege der jungen Kinder müſſen die Patrone 
Sorge tragen, dürfen dafür aber auch die Dienſte derſelben, 
ſoweit ſie deren leiſten können, unentgeltlich beanſpruchen. 

Die Patrone dürfen körperliche Züchtigung, außer in be⸗ 
ſtimmten, ſchon durch das Morretſche Geſetz vorgeſehenen Fällen, 
als Strafe nicht anwenden, dagegen unter den Vorausſetzungen 
des Geſetzes eine Verkürzung des Arbeitslohnes. Gegen Schütz⸗ 
linge, welche die Ordnung der Arbeit ſtören, können die Pa⸗ 
trone die Hilfe der Verwaltungsbehörden anrufen, und dieſe 
ſind verbunden, ſie ihnen zu gewähren, nach dreimaliger als 
berechtigt erkannter Beſchwerde auch befugt, die Renitenten für 
die noch laufende Dauer des Patronatsverhältniſſes bei öffent⸗ 
lichen Arbeiten zu beſchäftigen. Das Patronat hört auf 1) durch 
gegenſeitige Einwilligung, 2) durch Verzicht des Patrons, der 
jedoch nicht ſtatthaft iſt, wenn die Schützlinge minderjährig, 
über 60 Jahr alt, krank oder invalide ſind, 3) durch Zeitablauf 
derart, daß von Erlaß des Geſetzes ab alle zwei Jahre ein 
Viertel der Schützlinge nach der Reihenfolge des Alters frei 
wird, 4) durch Ablöſung der Dienſtpflicht vermöge Zahlung 
einer Entſchädigung an den Herrn für jedes noch bis zur Frei⸗ 
werdung fehlende Jahr von 30 — 50 Peſos in den erſten fünf, 
und von der Hälfte dieſer Beträge in den folgenden drei Jahren, 
5) bei erwieſener Verletzung der Pflichten des Patrons. 

In jeder Provinz und außerdem in den geeigneten Muni⸗ 
cipien iſt eine Junta gebildet, um die Ausführung des Geſetzes 
zu überwachen; abgeſehen davon, ſind die Schützlinge unter die 
ordentlichen Gerichte geſtellt. Nach Aufhebung des Patronats 
genießen die Freigelaſſenen alle bürgerlichen Rechte, bleiben aber 
demnächſt noch vier Jahre den Geſetzen und Reglements über 
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Innehaltung der Arbeitsverträge unterworfen. Minderjährige 
unter 20 Jahren ohne Patron treten unter den Schutz des 
Staates. Diejenigen, welche die Verpflichtungen des Arbeits- 
kontraktes brechen, werden als „Flüchtlinge“ angeſehen und 
verfolgt. 

Dies ſind die Grundzüge des Geſetzes, bei deſſen Erlaß 
die Abſicht maßgebend war, durch allmäligen Uebergang die 
Produktion gegen den Mangel an Arbeitskräften zu ſchützen und 
den Exzeſſen vorzubeugen, welche man von einer ſofortigen all⸗ 
gemeinen Freigebung beſorgen zu müſſen glaubte. Was den 
erſteren Punkt anlangt, ſo wird die Abſicht inſofern nicht er⸗ 
reicht werden, als die Patrocinados in unerwartet großem Um⸗ 
fang von dem Recht der Ablöjung Gebrauch machen, derart, 
daß vorausſichtlich bei weitem früher als im Jahre 1888, dem 
in dem Geſetz angenommenen Endtermin, die Emancipation ſich 
thatſächlich vollzogen haben wird. Die nächſte Wirkung iſt 
eine Steigerung der Arbeitslöhne, da es bei den Patrocinados 
zwar nicht an Händen, wohl aber an Neigung zur Arbeit fehlt. 
Es wird gehofft, daß das Verhältniß ſich beſſern werde, wenn 
die Emancipation erſt vollſtändig durchgeführt ſein wird. 

Havanna iſt für die farbige Bevölkerung von beſonderer 
Anziehung, da ſie hier leichter und bequemer lebt als auf den 
Plantagen im Lande. Es wimmelt daher von Schwarz und 
Braungeſichtern aller Nüancen, nicht zum Vortheil der Morali⸗ 
tät, der Sicherheit und der Sauberkeit. Es iſt ſchwer abzu⸗ 
ſehen, wie dies überwunden werden ſoll. Es muß hier noch 
bei weitem ſchwieriger werden, als in den Vereinigten Staaten, 
nicht allein wegen der relativ ungleich größeren Zahl der 
Schwarzen, ſondern auch wegen der geringeren Energie der 
weißen Bevölkerung, welche mehr grauſam als feſt iſt und 
welche auch der ſocialen Vermiſchung mit den farbigen Ele⸗ 
menten nicht ſo entſchieden abgeneigt iſt, wie die engliſch⸗ger⸗ 
maniſche Race. Wenn die Emancipation auch unerläßlich war, 
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nachdem der Abolitionismus in den Vereinigten Staaten den 
Sieg errungen hatte, ſo wird es doch manches Jahr koſten, 
ehe geordnete Zuſtände eintreten. Es iſt die Buße, durch welche 
die Söhne die Schuld der Väter, welchen die Einführung der 
Sklaverei zur Laſt fällt, ſühnen müſſen. 


XXVI. 


Cigarrenfabrikation in havanna. — Hahnenfämpfe. — Fuckerproduktion 
in Kuba. — Nach Matanzas. — Ingenio de acucar in Majaua. — 
Ausfuhrhandel. — Stellung der Ausländer. — Wettrennen. 


Havanna, Januar 1882. 


Kuba verdankt ſeinen Namen als „Perle der Antillen“ 
ſeiner Fruchtbarkeit, die als unerſchöpflich geſchildert wird, und 
der Gunſt ſeiner Lage am Eingange des Golfs von Mexiko, 
durch welche es ſowohl für den Oſten der Vereinigten Staaten 
als für das weſtliche und mittlere Europa das nächſte und am 
leichteſten erreichbare Tropenland wird. Es würde dieſen 
Namen auch voll verdienen können, wenn die natürlichen Vor⸗ 
theile, mit welchen es verſchwenderiſch ausgeſtattet iſt, zu der 
Entfaltung gelangten, deren ſie fähig ſind, die aber durch die 
bekannten unſtäten Verhältniſſe des Regimentes, unter welchem 
die Inſel ſteht, gehindert oder beſchränkt wird. Auch unter 
dieſen ungünſtigen Verhältniſſen hat ſie eine Ausfuhr an 
eigenen Produkten, deren Geſammtwerth im Jahre 1879 auf 
mehr als 70 Millionen Peſos berechnet wurde. 

Unter dieſen Produkten ſtehen in erſter Linie Taback und 
Zucker, auf deren Erzeugung und Verarbeitung ſich Ackerbau 
und Induſtrie im Weſentlichen, ſoweit der Export in Betracht 
kommt, bisher beſchränkt haben. Bauholz, Honig und Kupfer, 
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die außerdem noch ausgeführt werden, find von verhältniß⸗ 
mäßig ſehr geringem Belange. Obwohl ich in Betreff des 
Tabackrauchens die Anſicht der Mormonen für richtig halte, 
konnte ich doch nicht in Havanna ſein, ohne mich darum 
zu kümmern, wie die Cigarren gemacht werden, welche alle 
Raucher in Entzücken verſetzen, wenn auch nur eine Minorität 
wirklich weiß, wie wirkliche Havanna ſchmecken. Ich wendete 
mich daher an die beiden Häuſer deutſchen Namens, die bei 
uns am meiſten bekannt ſind, die der Herren Upmann und 
Bock & Co. und fand auf beſcheidenes Anſuchen den denkbar 
freundlichſten Beſcheid, indem die Chefs höchſtſelbſt mich in 
ihre Fabriken geleiteten. Die Einleitung bildete natürlich das 
Anerbieten einer Cigarre, wie ſie die Herren ſelbſt rauchen, 
alſo ſicherlich einer flor fina; Liebesblicke an einen Blinden 
verſchwendet. Ich lehnte es ab, obwohl ich nicht leugnen will, 
daß es mir leid that. Um mit dem Anfang anzufangen, ſo 
präſentirte ſich der Rohtaback in serones gepackt, Ballen, die 
aus Blättern der Königspalme gebildet ſind; er iſt in manojos 
(Bündel, eigentlich Handvoll) zuſammengelegt, deren jedes 100 
Blätter enthält, die dicht auf einander gepreßt ſind. Sie 
werden in Klaſſen (7) nach Größe und Güte und Qualitäten 
getheilt; jedoch iſt der Preis der verſchiedenen Klaſſen nicht 
verſchieden, vielmehr wird ein Durchſchnittspreis gezahlt, der 
ſich hauptſächlich nach dem Kredit der betreffenden Pflanzung — 
vega — beſtimmt. Ich hätte gern die Kriterien erfahren, an 
welchen der Fabrikant die Güte des Blattes erkennt, wurde 
aber beſchieden, daß dieſe Erkenntniß mehr Sache des Auges 
und gewiſſermaßen des Gefühls wäre, als daß ſie an einzelne 
beſtimmte Merkmale ſich hielte. Die Hauptaufgabe des Käufers 
ſei, den Boden der einzelnen vega und das Maaß der Sorg⸗ 
falt zu kennen, welche der Pflanzer bei der Kultur und Erndte 
anwendet. Das Aroma entwickelt ſich erſt allmälig. Um die 
werthvolle Gleichmäßigkeit der Farbe zu erzielen, wird den 


Blättern ein betun (Wichſe, Schmiere) gegeben, die aber nicht 
ſtark ſein darf, weil ſonſt die Blättter reißen; ſie beſteht in 
einer Sauce, die aus dem Extrakt von Blätterrippen gewonnen 
wird. 

Die Fermentation geſchieht durch Einlegen der ange: 
feuchteten Blätter in hölzerne Fäſſer mit einer Luftöffnung an 
der Seite, in welchen der Taback ohne weitereres Zuthun ſich 
erhitzt. Sie dauert bis zu 14 Tagen. Dann werden die 
Blätter einen Tag lang an der Luft gekühlt und getrocknet. 
Der erſte vorbereitende Akt der Formung ift das Ausxrippen, 
d. h. das Ausziehen der dicken Mittelrippen des Blattes, das ein 
Arbeiter mit einem Rucke vollzieht, ſo daß das Blatt in zwei 
Theile getheilt wird, deren jedes das Deckblatt für eine Cigarre 
abgibt. Die getheilten Blätter werden dann, wozu beſonderes 
Geſchick gehört, nach ihrer Qualifikation für die einzelnen Sorten 
von Cigarren ſortirt und dem Cigarrenmacher nebſt dem für 
die Einlage und das ſog. Umblatt dienlichen Taback zugetheilt. 
Das Wickeln der Einlage und das Decken geſchieht mit der 
Hand. Zum Zerſchneiden der Deckblätter bedient ſich der Ar⸗ 
beiter einer flachen, kurzen, beinahe halbmondförmigen Klinge, 
zum Befeſtigen der Spitze eines Klebſtoffes. So einfach 
die Operation ausſieht, jo gehört doch ein ſicheres Augen⸗ 
maaß und eine große Geſchicklichkeit, insbeſondere eine aus⸗ 
gebildete Feinfühligkeit der oberen Glieder der mittleren Finger 
dazu, um der Cigarre die gewollte Form und die vorge⸗ 
ſchriebenen Dimenſionen zu geben, von deren Erreichung der 
Arbeiter ſich überzeugt, indem er die fertige Cigarre in einer 
„Lehre“ mißt. Was bei der Nachprüfung nicht probemäßig 
iſt, wird zu ſeinem Schaden ausgeſondert. Die probehaltigen 
Cigarren werden dann wieder nach der Farbe ſortirt, wobei es 
Nüancen gibt, die das Laienauge nicht unterſcheiden kann und 
demnächſt aufgemacht. 

Die Verſchiedenheit der Fertigkeit und Geſchicklichkeit der 
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Arbeiter ergibt ſich aus der Verſchiedenheit der Löhne, welche 
bei Upmann zwiſchen 13 und 60 Dollars per Mille ſich ab- 
ſtufen und aus der Verſchiedenheit des Tagesverdienſtes, der 
zwiſchen 1.95 und 8 Peſos Gold ſich bewegt. Die Fabrik von 
Upmann beſchäftigt durchſchnittlich 300 Arbeiter zur Bearbeitung 
eines Rohmaterials im Werthe von 400 000 Dollars, aus 
welchem 6 — 7 Millionen Cigarren gefertigt werden. Ein be⸗ 
ſonderes Item unter den Unkoſten außer den Geldlöhnen 
bildet die Gewohnheit der Arbeiter, während der Arbeit zu 
rauchen, was ihnen erlaubt iſt und Cigarren „auszuführen“, 
was ſie natürlich nicht thun ſollen. Herr Upmann veranſchlagt 
das bezügliche Konto für die Fabrik auf nicht weniger als 
20 000 Peſos jährlich. Erhebliche Koſten verurſacht auch die 
Aufmachung, d. h. das Einpacken in Käſten, in deren Aus⸗ 
ſtattung bekanntermaßen viel Luxus getrieben wird; ſie belaufen 
ſich bei Upmann durchſchnittlich auf 12 ½¼ Dollars per Mille. 
Sein Preiskourant weiſt 66 verſchiedene Sorten nach, deren 
Preiſe zwiſchen 38 und 500 Peſos und deren Gewicht zwiſchen 
4% (Tom Pouce) und 27 Pfund (Cesares) per Mille ſich 
ſtufen. Die ihnen beigelegten Fancynamen zu erfinden erfordert 
eben jo viel Geſchmack als Phantaſie. 

Etwas anders iſt die Einrichtung der Fabrik von Bock & Co., 
die etwa 1700 Arbeiter beſchäftigt und in welcher ſowohl 
Cigarren als Cigaretten fabricirt werden. Mit der Anfertigung 
der letzteren ſind 1300 Arbeiter beſchäftigt, vorwiegend Chineſen, 
deren feine Finger ſich zu der Arbeit ganz beſonders ſchicken. 
Es iſt der einfachſte Arbeitsapparat, den man ſich denken kann: 
ein Stuhl, ein Tiſchchen mit einem Behälter voll geſchnittenen 
Tabacks und Papierhülſen; das Andere beſorgen die flinken 
Hände, deren linke nur mit einem unſcheinbaren Inſtrumentchen 
verſehen iſt, um die beiden Enden der Cigaretten anzudrücken. 
Die Einführung einer ſinnreich konſtruirten Maſchine, welche in 
drei kurzen Operationen ein Dutzend Cigaretten fertig macht, 
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ift verſucht, wird aber keine ausgedehnte Anwendung erfahren, da 
die auf ihr hergeſtellten Cigaretten weniger loſe als die mit der 
Hand verfertigten und deshalb weniger beliebt ſind. Täglich werden 
von Cigaretten für 8000 Peſos verkauft, was nur erklärlich iſt, 
wenn man den ungeheueren Konſum ſieht, der eigentlich nimmer 
unterbrochen zu werden ſcheint. Die tägliche Produktion von 
Cigarren wird auf 50 Mille angegeben, ſoll aber auf das 
Doppelte geſteigert werden. Preiſe und Gewicht ſind denen 
von Upmann ziemlich gleich. 

Die Ausfuhr von Rohtaback und Cigarren hat 1878 einen 
Werth von 13 ¼ Millionen Dollars erreicht, für welche an 
Ausfuhrzoll 1 163 000 Dollars entrichtet worden find, was 
beinahe 9 Prozent des Werths ausmacht. Der Centner Roh⸗ 
taback iſt mit vier Peſos, das Tauſend Cigarren ohne Unterſchied 
des Gewichts mit zwei Peſos belaſtet. 

Weniger über die Welt berühmt aber nach Werth und 
Ausdehnung ungleich bedeutender als der Taback iſt der Zucker, 
den Kuba produzirt und ausführt. Wie ich ſchon erwähnte, 
konzentrirt ſich die Pflanzung des Rohrs und die Fabrikation 
des Zuckers in der Provinz Matanzas, doch findet ſie ſich auch 
in den ſüdlich davon gelegenen Landestheilen wie Sagua, Remedio 
und St. Jago de Cuba. Ueberall, wo Eiſenbahnen angelegt werden, 
begleitet fie die Zuckerkultur; fie fehlt im Norden, wo die Eiſen⸗ 
bahnen fehlen und wo noch Urwald den fruchtbaren Boden bedeckt. 

Ich hatte, um das Centrum kennen zu lernen, mich mit 
Empfehlungen nach Matanzas verſehen und habe dem Ausflug 
dorthin einige Tage gewidmet. Indeß ehe ich davon erzähle, 
will ich eine Epiſode einſchalten, die ſich zeitlich an den Beſuch 
der Bock ſchen Fabrik ſchließt und die ich vielleicht vergeſſen 
möchte, wenn ich mich erſt in den Zucker verbiſſen habe. Sie 
gilt einem Hahnenkampfe, der neben den Stiergefechten der be⸗ 
liebteſte nationale Sport iſt, jedoch mehr die Gewinnſucht als 
den Blutdurſt befriedigt. Als wir in der Fabrik umhergingen, 
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war mir ein wüſtes Schreien aufgefallen, das ſich nach längeren 
Pauſen wiederholte und nach dem Klange von leidenſchaftlich 
erregten Menſchen ausgehen mußte. Es rührte aus einem 
Cirkus, der neben der Fabrik ſtand, und in welchem, obwohl 
Werktag war, eben Hahnenkämpfe ftattfanden. Solche Kämpfe 
werden von Unternehmern veranſtaltet, welche den Cirkus er⸗ 
richten und ſich für die Unkoſten ſowie für die Steuer von 
50 Peſos, welche ſie für jede Vorſtellung zu entrichten haben, 
durch das Eintrittsgeld bezahlt machen, welches für die bevor⸗ 
zugten Plätze in unſerem Falle 2 Peſos per Sitz betrug. Der 
Cirkus war ein höchft primitiver runder Bau aus dünnen Maſten, 
Brettern und Stricken, ohne den Luxus eines einzigen eiſernen 
Nagels, mit weißem Stoffe bedeckt zum Schutz gegen Sonne und 
Gratiszuſchauer und mit Sitzen, die entſprechend dem Gegen- 
ſtande des Schauspiels nur Hühnerſteigen waren. Gleichwohl 
waren ſie dicht mit Zuſchauern beſetzt, die in möglich einfachſter 
Kleidung — meiſt nur im Hemd und Hoſe — auf ihnen 
herumbaumelten; es mochten ihrer wohl an die 300 ſein. Als 
wir eintraten, war eben ein Kampf beendet und die Wetten, 
die bei der ganzen Geſchichte die Hauptſache ſind, wurden be⸗ 
glichen; es wurden dabei Beträge von mehreren hundert Peſos 
bezahlt. Sie gehen nach der Mittheilung meines Begleiters bei 
manchen Kämpfen von beſonderem Intereſſe bis zu 5000 Peſos. 
Dann begannen die Vorbereitungen zu einem neuen Kampfe. 
Die Arena wurde geebnet und den beiden Wärtern überlaſſen, 
welche jeder mit einem Hahne eintraten, um ihn dem Publikum 
vorzuſtellen und den Sachkundigen zur ſpeziellen Prüfung nahe 
zu bringen. Die Thiere ſahen ſonderbar genug aus. Die 
Köpfe waren blank gerupft, Kamm und Lappen abgeſchnitten 
und auch andere Theile des Körpers von Federn entkleidet, 
was den Zweck hat, die Angriffspunkte für den Schnabel des 
Gegners zu vermindern; nur die ſtark gekrümmten, kräftigen 
Schwänze erinnerten an Gallus den Hahn und gaben zuſammen 
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mit den ſehr entwickelten gelben Sporen, die überdies durch 
daran befeſtigte kleine Klingen von Stahl verſtärkt waren, ihnen 
ein kriegeriſches Ausſehen. Als die Zuſchauer ſich über den 
Werth der beiden Fechter genugſam unterrichtet hatten, ging es 
an das Entriren der Wetten in einem wirren Durcheinander 
der Stimmen, bei dem kaum ein Wort zu verſtehen war und 
hauptſächlich vermittelt durch eine Zeichenſprache der Finger. 
Die Wetten werden nicht gebucht; doch ſoll es ſelten vorkommen, 
daß ſie nicht honorirt werden. Nach einer halben Stunde 
begann der Kampf. Während deſſelben blieben die beiden 
Wärter in der Arena, da ihnen obliegt, nach gewiſſen Regeln 
die Thiere loszulaſſen, ſie auseinander zu bringen, wenn ſie die 
Kampfordnung verletzen und ſie nach der Entſcheidung aufzu⸗ 
nehmen. Die beiden Hähne, Eigenthum eines Grafen Federigo, 
gingen ſofort aufeinander los und bearbeiteten ſich mit Schnäbeln 
und Beinen, daß ſie bald von Blut bedeckt waren. Mit ihrer 
Wuth wuchs der Enthuſiasmus der Zuſchauer, welche jeden 
Angriff und jeden Beweis von Bravour des einen oder anderen 
Hahnes mit lautem Geſchrei und mit Geſtikulationen begleiteten, 
daß die ſchweigſame Wuth der Thiere im Vergleich dazu wie 
Vernunft erſchien: es war das reine Tollhaus. Der Tollſten 
einer war ein großer dicker Kreole, der mir gegenüber ſaß und 
der bei den Wetten ſtark betheiligt war. Das Blut ſtieg ihm zu 
Kopfe, daß er dunkelblau wurde, ſo heftig ſchrie er und dabei 
ſchlug er mit Armen und Beinen um ſich, daß ſeine Nach⸗ 
barn nur mit äußerſter Anſtrengung ihn zu halten vermochten. 
Der Grund war, wie aus dem Gebrüll zu entnehmen war, daß 
er den einen Wärter bezichtigte, den Hahn, gegen den er ge⸗ 
wettet, mit Verletzung der Regeln vor dem Gegner ſalvirt zu 
haben. Die Niederlage des einen Kämpfers, der für todt liegen 
blieb, machte dem Lärm und dem widrigen Schauſpiel ein Ende. 
Ich hatte gemeint, daß die Zuſchauer, welche es feſſelte, nur 
den niederen Ständen angehören könnten; ich wurde beim 
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Herausgehen belehrt, daß unter den Hauptwettern der Präſident 
des Tribunals von Havanna und ſein Schwiegerſohn, Profeſſor 
an der Univerſität daſelbſt, ſich befunden hatten. Und nun, 
nachdem ich mein Reportergewiſſen erleichtert, hinein in den 
Zucker! 

Die Stadt Matanzas, die Hauptſtadt der gleichnamigen 
Provinz, iſt durch zwei Eiſenbahnen mit Havanna verbunden 
und von hier in wenigen Stunden erreichbar. Ich fuhr mit 
dem erſten Morgenzug hinaus, der lange vor Sonnenaufgang 
von Havanna abging; er führte zunächſt durch das Viertel der 
Chineſen, hier Asiaticos genannt, von denen etwa 10000 in 
der Stadt Havanna ſich aufhalten und die hier, wie überall 
wo ſie in größerer Anzahl zuſammen ſind, in beſonderen Quar⸗ 
tieren abgeſchloſſen leben. Dann ging es in das Land hinaus, 
in welchem die ſteigende Sonne den leichten Nebel, den die 
Morgenkühle darüber gebreitet hatte, langſam aufnahm. Ueber⸗ 
all feſſelte Neues das Auge, Flächen mit jungem Zuckerrohr, 
deſſen helles, friſches Grün wie ein Lächeln auf dem Antlitz der 
Landſchaft erglänzte, an den Waſſerläufen Gruppen hoher Bam⸗ 
bus, die ihr Blattgefieder zu graciöfen Lauben wölbten, Bananen, 
in tiefgrünen, mächtig breiten, leicht gebogenen Blättern vom 
Boden aufſteigend wie Fontainen, vor Allem die Palmen im 
ſtolzen Aufbau ihrer ſchlanken Stämme. Von dem überquellenden 
Reichthum des Pflanzenlebens gab jeder Eiſenbahneinſchnitt 
Zeugniß, deſſen Wände in ihrer ganzen Höhe mit Grün ſo 
überdeckt waren, daß kein Fleckchen bloßen Bodens zum Vor⸗ 
ſchein kam. Ab und zu erſchienen Pflanzungen mit Fabriken, 
ſtattliche Gebäude im weiten, ummauerten Viereck ſich abichließend, 
daneben Hütten aus dem Uranfang der Kultur, Stangen in 
den Boden geſteckt, mit den breiten Blättern der Banane oder 
der Königspalme als Dach, an der Thür hier und da eine 
dürftig bekleidete Negerin, die dem vorbeibrauſenden Zuge nach⸗ 
ſah, oder wollhaarige, ſchwarzbraune Kinder, an der Mutter⸗ 
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bruſt der Erde liegend und durch keine Kleidung in der Be- 
wegung der rundlichen Glieder gehemmt. Bekanntes grüßt nur 
aus dem Thierreich. Der Truthahn und das Perlhuhn haben 
daſſelbe Kleid wie bei uns und der kosmopolitiſche wälſche 
Hahn kräht wie bei uns. Etwas Weltbürgerliches hat auch 
das Schwein, das ſich hier gerade ſo behaglich — wälzt und 
dabei grunzt wie anderswo; ſeine Erſcheinung hat zwar entſchieden 
etwas Untropiſches vermöge der Inkongruenz von Fett und Hitze; 
doch ſcheint es weder ſelbſt noch ſcheinen die Neger, deren Haupt⸗ 
nahrung es iſt, daran Anſtoß zu nehmen. Uebrigens iſt Kuba 
inſofern ein Paradies, als es weder reißende noch giftige Thiere 
beherbergt, letztere nicht mit Vorbehalt des Skorpions und einer 
Art der Kreuzſpinne. 

Die Stunden bis Matanzas waren raſch vergangen. Ich 
hatte das Vergnügen, in dem gaſtfreien Hauſe des deutſchen 
Konſuls daſelbſt einen ehemaligen deutſchen Offizier, Herrn 
v. Kr. zu treffen, der nach dem franzöſiſch⸗deutſchen Kriege 
ſeinen Abſchied genommen und in Kuba durch mehrere Jahre 
eine Zuckerpflanzung geleitet hatte. Seine Pläne waren jetzt 
auf Domingo gerichtet, wo Billigkeit des Bodens und der 
Arbeitskräfte für ein gleichartiges Unternehmen einem that⸗ 
kräftigen, mit Kapital ausgerüſteten, Manne gute Ausſicht er⸗ 
öffnen ſollen. Er wurde mir ein freundlicher Führer in die 
Umgebung, hinauf nach dem Mont Serrat, von dem man die 
Stadt und den weiten Hafen überblickt, und nach dem Cumbre, 
einem Höhenzuge zwiſchen letzterem und dem Thal von Jumuri, 
das ſich, von Palmen und Maisfeldern bedeckt, längs des Monte 
Auguſto Ulloa zum Meere hinabzieht. Dort oben war ein 
Hidylliſch ſchönes Stück Erde. Zwiſchen blühenden Oleandern 
und unter Lorbeerbäumen geborgen liegt eine Anzahl kleiner 
Landhäuſer mit dem Ausblick auf das Meer, das ſeinen kühlen 
Hauch auf die Höhe ſendet und in Gärten, welche keinen Winter 
kennen. Sie ſind der beliebte Aufenthalt junger Paare im 
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Mois de miel, und etwas von dem Glück und der Stimmung 
dieſer Zeit ſchien in der Luft zu ſchweben, wie ſelbſt wir bei⸗ 
den alten Junggeſellen fanden. Wer weiß, ob wir es gefunden 
hätten, wenn wir ſie einmal wirklich erlebt hätten? 

Um mich in die Zuckerkultur praktiſch einzuführen, begleitete 
Herr v. Kr. mich am anderen Tage nach Majaua, einem In- 
genio de acucar, wie man Pflanzung und Fabrik von Zucker 
nennt, im Innern des Landes nahe an der Eiſenbahnſtation 
Union, welches unter intelligenter Leitung ſteht und als muſter⸗ 
haft verwaltet gilt. Da Herr v. Kr. den Beſuch angekündigt 
hatte, empfing uns am Bahnhof der Wagen des Verwalters, 
eine ſog. Volante in ausnehmend ſchmucker Ausſtattung. Eine 
ſolche Volante iſt ein originelles, zugleich bequemes und zweck⸗ 
mäßiges Fahrzeug, das wohl eine Extrabeſchreibung verdient. 
Es iſt zweiſitzig mit einem hinten offenen Verdeck und einem 
ſenkrechten Schutzbrett vorn. Die beiden faſt fünf Fuß hohen 
Räder liegen mit ihrem ganzen Umfang hinter dem Wagen, 
das Pferd, in eine lange Gabeldeichſel geſpannt, trägt vorn 
deſſen Laſt. Man kann es vom Wagen mittelſt langer Zügel 
leiten, die durch Oeffnungen des Schutzbrettes gehen, in der 
Regel aber wird ein Reitpferd daneben geſpannt, das im Noth⸗ 
fall mitzieht und deſſen Reiter das Wagenpferd im kurzen Zügel 
führt. Die ſonderbar ſcheinende Konſtruktion bewährt ſich treff- 
lich auf ſchlechten Wegen, auf welchen vierräderige Wagen ſtecken 
bleiben würden, und hat den Vortheil, daß alle Stöße auf un⸗ 
ebenem Terrain ausgeglichen werden. Die Volante iſt daher 
in dem theilweiſe bergigen Lande ein unentbehrliches Vehikel. 
In unſerem Falle vereinigte ſich der Zweckmäßigkeit die Ele⸗ 
ganz, die in ſilbernen Beſchlägen an Pferd und Wagen und 
nicht zuletzt in dem Reiter zum Ausdruck kam, der ein kräftiger 
Neger in ſchneeweißem Anzug und hohen blanken Stiefeln ein 
wahres Muſterbild war. 

Sr. V., der Verwalter, begrüßte uns im Ingenio und 
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führte uns nach einem einleitenden Rundgange durch die An⸗ 
lagen bei ſeiner Familie ein, die aus einer anmuthigen Frau 
und zwei heranwachſenden Kindern beſtand. Beide Gatten 
ſtammen aus Venezuela von deutſchen Eltern, von denen Sr. V. 
das volle Verſtändniß der deutſchen Sprache bewahrt hat, 
während es der Seiiora abhanden gekommen. Der Freundlichkeit 
der Aufnahme that Letzteres jedoch keinen Eintrag. 

Der Tag und ein Theil des folgenden wurde einer Be- 
ſichtigung der Felder und des Ingenio gewidmet, und es wäre 
nicht die Schuld meiner lehrfreudigen Führer, wenn ich den 
Gang der Zuckergewinnung nicht gründlich erfaßt haben ſollte. 

Das Zuckerrohr pflegt im Herbſt gepflanzt zu werden, nach⸗ 
dem der Boden 8—10 Zoll tief — in Majaua mittelſt Dampf⸗ 
pfluges — bearbeitet und mit animaliſchem Dünger gedüngt 
worden iſt. In der Regel werden zwei Setzlinge gepflanzt. 
Umſichtige Pflanzer erneuern die Pflanzung durchſchnittlich alle 
ſechs Jahre; jedoch halten einzelne Pflanzungen 25 Jahre und 
darüber aus, während andere jchon nach drei Jahren umge⸗ 
pflanzt werden müſſen. Die Vegetationsperiode iſt etwa ein 
Jahr. Das Rohr reift, wenn die Blüthen aufgehen, die auf 
hohen Stengeln als gefiederte Rispen von graublauer Farbe 
aufſteigend den Blüthen unſeres Schilfrohres ähneln. Das 
Schneiden des Rohrs geſchieht mittelſt kurzer, ſtarker, hirſch⸗ 
fängerartiger Meſſer (machete). Bald nach dem Schnitt treibt 
das Rohr wieder aus den Wurzeln. Die Aufgabe alsdann 
und beſonders in der Regenzeit iſt, das Feld von Unkraut frei 
zu halten. 

Das geſchnittene Rohr wird auf Carretas geladen, vor⸗ 
fündfluthliche Fahrzeuge, deren ſchwerfällige Räder einen Durch⸗ 
meſſer von faſt 10 Fuß haben mit einer Deichſel von Balken⸗ 
ſtärke, auf welcher der Führer ſtehen kann und von zwei oder 
vier Ochſen gezogen, die in ſchwere, plumpe Joche paarweiſe 
eingeſpannt ſind und mit langen eiſernen Stacheln angetrieben 
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werden. Um die Plattform des Wagens werden Stäbe bis zur 
Höhe von 10—12 Fuß geſteckt, zwiſchen denen die Ladung auf⸗ 
geſchichtet wird. Auf den in ihren Einrichtungen vorgeſchritte⸗ 
nen Pflanzungen, wie Majaua, ſind, wo das Terrain es 
erlaubt, Schienen auf die Wege gelegt, auf denen 6—7 vier⸗ 
räderige, niedrige Cars gleichzeitig gefahren werden. Die be⸗ 
ladenen Cars werden, um das Gewicht des Rohrs zu ermitteln, 
nach der Ankunft zunächſt auf Fairbanks Waagen mittelſt einer 
Vorrichtung gewogen, die gleichzeitiges Wägen von ſieben Cars 
geſtattet. 

Die Entladung geſchieht unmittelbar neben dem Quetjch- 
oder Mahlwerke, einem aus drei Quetſchwalzen beſtehenden, 
mittelſt Dampf bewegten Apparat, welchem das Rohr auf einem 
Conductor zugeführt wird und von welchem der zwiſchen den 
Walzen ausgepreßte Saft nach unten ſeitlich abfließt. Der 
Conductor iſt ein aus hölzernen Gliedern beſtehendes Band 
ohne Ende, über einer Walze langſam bewegt und in auf⸗ 
ſteigender Richtung vor das Quetſchwerk gelegt. Letzteres wird 
von zwei Arbeitern bedient, welche bei einer Stopfung die 
Walzenbewegung arretiren und das Hinderniß beſeitigen. Das 
ausgepreßte Rohr fällt auf der Gegenſeite auf einen zweiten 
Conductor ähnlicher Einrichtung, der es über die Umfaſſungs⸗ 
mauer hebt und in dort ſtehende Carretas entladet. Nachdem 
es auf den Boden gebreitet einen Tag lang von der Sonne ge⸗ 
trocknet worden, wird es als Feuerungsmaterial verbraucht, ſo 
weit es dazu nicht erforderlich, als Dünger verwendet. Wo 
Kohle zu haben iſt, wird es damit behufs der Feuerung ver⸗ 
miſcht und bedarf dann keiner vorgängigen Trocknung. 

Der ausgequetſchte Saft fließt in einen unterhalb liegenden 
Behälter durch einen kupfernen Deckel mit Löchern behufs Zu⸗ 
rückhaltung grober Unreinigkeiten und wird von hier nach den 
Scheidegefäßen aufgepumpt. Die Klärung mittelſt Kalk geſchieht 
in eiſernen viereckigen Behältern, die mittelſt Dampf in einem 
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Röhrenſyſtem geheizt werden. Der Saft gelangt dann in die 
Kochapparate, wird noch ein zweites Mal geklärt und demnächſt 
in die Centrifugen bekannter Konſtruktion gebracht, wo die 
Zuckerkryſtalle vom Syrup durch Schleudern getrennt werden. 
Bei der Trennung wird eine beſtimmte Farbe erſtrebt mit Rück⸗ 
ſicht auf den in den Vereinigten Staaten angewendeten Modus 
der Verzollung, bei welchem der Zuckergehalt nach Farben⸗ 
muſtern — neuerdings zum großen Mißvergnügen der Pflanzer 
unter Mitanwendung der Polariſation — bemeſſen wird. Der 
fertige Zucker fällt in einen Behälter, aus welchem er mittelſt 
Schöpfwerks aufwärts in einen Trichter gehoben wird, durch 
den er in das zu füllende Faß fällt. Das Faß ſteht auf der 
Waage, ein Arbeiter ſtampft den einfallenden Zucker ein bis 
zur Erreichung des gewünſchten Gewichtes, das per Faß 1500 
Pfund beträgt; er kann den Zufluß aus dem Rohre des Trichters 
mittelſt einer einfachen Vorrichtung jeder Zeit abſtellen. Das 
gefüllte Faß, deſſen Eigengewicht 200 Pfund beträgt, wird von 
einem zweiten Arbeiter geſchloſſen und mit einer Kippvorrichtung 
auf die Seite gelegt, ſo daß zwei Menſchen zum Füllen und 
Fortbewegen ausreichen. 

Das Zuckerhaus in Majaua macht den Eindruck vorzüg⸗ 
licher Dispoſition, iſt, da es von zwei Seiten offen, luftig, 
ſauber gehalten und auch äußerlich gefällig. Die Keſſel liegen 
halb im Souterrain, derart, daß ihre Feuerungen von der 
Außenſeite des Gebäudes zugänglich ſind und bedient werden; 
gegen dieſes ſind ſie im Innern durch einen leichten Ziegelboden 
abgeſchloſſen. 

Das Ingenio von Majaua wird mit Negern betrieben, 
deren etwa 200, zur Hälfte Männer, zur Hälfte Weiber, ihm 
als Patrocinados angehören. Zur Erntezeit ſteigt die Arbeiter⸗ 
zahl durch Heranziehung freier Arbeiter auf 300. Die Letzteren 
erhalten neben der Koſt einen Monatlohn von 30 Peſos Papier. 
Auch die Kinder werden zu Arbeiten angehalten, die ihren 
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Kräften entſprechen; fie helfen beim Auf- und Abladen der 
Carretas, füttern während deſſelben die Zugochſen mit den 
grünen Blättern des Zuckerrohrs u. ſ. w. 

Die Neger ſehen im Allgemeinen gut genährt und kräftig 
aus, ſind aber nur dürftig bekleidet, was das Klima allerdings 
nicht blos erlaubt, ſondern erheiſcht. Die Männer haben meiſt 
nur eine lange Hoſe, die Weiber nichts als ein Kopftuch und 
ein langes Hemd, die Kinder noch weniger; doch entſpricht dieſe 
Einfachheit keineswegs ihrer Neigung. Die Weiber ſind im 
Gegentheil auf Putz ſo begierig, daß ſie viele Peſos in Gold 
für einen Anzug ausgeben. Nach der Anſicht von Sr. V. 
fehlt ihnen durchweg der Sparſinn und ſie beſtehlen einander 
wo ſie können. Auch der Ehe ſollen ſie durchaus abgeneigt 
ſein; die paſſe, wie ſie ſagen, nur für die Weißen. 

Die geſammte Negerbevölkerung des Ingenio wohnt in 
einem ſog. Barrancoon, das neben dem Haufe des Verwalters 
liegt. Es iſt dies ein einſtöckiges Gebäude, weiß getüncht, mit 
Ziegeln gedeckt, das um einen großen viereckigen Hof liegt, in 
welchen zur Nacht die Pferde der Pflanzung gebracht werden, 
um ſie gegen Diebſtahl zu ſichern. Das Haus iſt in Abthei⸗ 
lungen getheilt, von denen je eine das Gelaß für eine ſog. 
Familie oder Genoſſenſchaft enthält. Jede Familie hat nur einen 
Raum, der ſein Licht lediglich durch die Thür erhält, welche 
vom Hofe hineinführt. Rings um dieſen läuft ein offener Gang 
mit einem vortretenden Dache, das auf Holzpfoſten ruht. Hier 
wird das Kochen auf eiſernen Unterſätzen beſorgt, welche mittelſt 
eines mobilen Blechmantels gegen den Windzug geſchützt werden 
und deren jede Abtheilung einen zur Verfügung hat. Sr. V. 
läßt gegenwärtig in einer Ecke des Hofes eine maſſive Küche 
bauen, deren gemeinſchaftlicher Gebrauch der unzweckmäßigen 
und koſtſpieligen Einzelkocherei ein Ende machen ſoll; er be⸗ 
zweifelt aber, daß es gelingen werde, die ſchwarzen Köchinnen 
zur Benützung derſelben zu beſtimmen. 

Herzog, Reifebriefe. II. 3 
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Die Nahrungsmittel beſtehen in gedörrtem Rindfleiſch, das 
aus Montevideo eingeführt wird, ein halbes Pfund und aus 
Reis ein Pfund per Kopf und Tag, dazu Bananen und ſüße 
Kartoffeln. Brod wird nicht verabreicht; die Neger lieben es 
angeblich nicht. Als ich in das Barrancoon kam, war eben 
eine alte Negerin, der das weiße, dichte Wollhaar unter dem 
Kopftuch hervorquoll, mit der Bereitung des Mahles für ihre 
Abtheilung beſchäftigt; ſie zerriß das Rindfleiſch mit der Hand, 
ſchälte mit gleich einfachen Mitteln die zerbrochenen Bananen 
und warf Beides in den Kochtopf mit ſiedendem Waſſer. Voilä 
tout. Auch in die Wohngelaſſe konnte ich Einſicht nehmen, 
als eine junge irrſinnige Negerin das ihrige vorübergehend ver⸗ 
ließ. Es ſind Räume, deren ganze Ausſtattung aus der Lager⸗ 
ſtätte und einem Tiſch beſteht, mit feſtgeſtampftem Boden und 
geſchwärzten Wänden. Die Neger wollen keine hellen Wände, 
wie ſehr ſie auch in ihrer Kleidung helle Farben bevorzugen 
und ſchwärzen ſie nach der Tünchung baldigſt wieder durch 
Rauch. Sie verſetzen oder verhängen auch die Fenſter; die 
Dunkelheit mag das Gefühl der Kühle erzeugen, wenn nicht 
andere Gründe ſie beſtimmen, ſich gegen das Licht abzuſchließen. 

Ich konnte das Barrancoon nicht ohne ein Gefühl der Be⸗ 
klemmung verlaſſen unter dem Druck der Vorſtellung, daß in 
dieſen Räumen zahlreiche Menſchenleben beginnen, verlaufen und 
enden, ohne daß je ein Lichtſtrahl der Bildung oder des Glückes, 
wie wir es verſtehen, in ſie gefallen iſt. Nach der harten Ar⸗ 
beit des Tages Nichts als dieſer Aufenthalt! Und noch dazu 
gilt dieſes Ingenio als eines, wo für die Neger am beſten ge⸗ 
ſorgt iſt. Wie mag es anderswo ausſehen, und wie wird es 
vor der Emancipation geweſen ſein! Ich zweifele indeß, daß 
meine empfindſame Anwandlung von den Negern verſtanden 
worden wäre, oder daß ſie bei meinen deutſchen Begleitern 
ſympathiſche Aufnahme gefunden hätte. Sie Beide hatten auf 
Grund ihrer Erfahrungen aus langjährigem Verkehr mit den 
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Negern eine abweichende Auffaſſung über das Naturell der Race, 
welche für weichmüthige Milde keinen Dank, weil kein Verſtänd⸗ 
niß hätte. Herr v. Kr. insbeſondere hob als das Ergebniß 
ſeiner Beobachtungen hervor, daß die Neger unter ſtrenger Zucht 
gehalten werden und daß fie ſich der geiſtigen, womöglich auch 
der körperlichen Ueberlegenheit des weißen Mannes ſtets be- 
wußt bleiben müßten, ſollte die Beſtie in ihnen nicht die Herr⸗ 
ſchaft gewinnen. Er hätte auf ſeiner Pflanzung den Beamten 
bei der Annahme erklärt, daß ſie ſofort entlaſſen werden würden, 
wenn er ſie mit einem Neger anders als über Dienſtliches 
ſprechend fände, oder wenn er ſähe, daß ſie mit einer Farbigen 
ſich einließen, und er hätte demgemäß auch gehandelt. 

In wohlthuendem Gegenſatz zu dem Barrancoon ſtehen 
die Einrichtungen, bei welchen der Verwalter von den Gewohn⸗ 
heiten und Vorurtheilen der Neger weniger abhängig iſt: die 
Einrichtungen für die Krankenpflege und für die Erziehung. 
Die Krankenzimmer befinden ſich in einem freundlichen Hauſe, 
das auf der anderen Seite der Wohnung des Verwalters ſteht, 
in geſonderten Abtheilungen für Männer und Weiber, zwar 
nur ausgeſtattet mit hölzernen Pritſchen und Wolldecken, aber 
ſauber gehalten, hell und gut gelüftet. Im Eingang hat der 
Krankenwärter ſein Büreau; er dispenſirt zugleich die Arzneien 
der Apotheke, die ſich an den Wänden des Hausflurs ſchmuck 
präſentirt. Außer Verletzungen iſt Fieber die hauptſächliche 
Krankheit, die ärztliche Behandlung daher einfach. Zur Zeit 
war der Beſtand an Kranken vier Männer und drei Weiber. 
In einem Seitenflügel ſind im oberen Stockwerk drei Zimmer 
für Wöchnerinnen eingerichtet, welche nach der Niederkunft 40 
Tage hindurch von Arbeit frei bleiben. Auf das Jahr werden 
8 10 Geburten gerechnet, doch ſterben die Kinder meiſt in den 
erſten Jahren. Die Aufzucht wird in Abweſenheit der Mütter 
unter gemeinſchaftlicher Obhut gehalten; es gibt kaum einen 
drolligeren Anblick als der, den die kleine Bande gewährt, ſo 
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lange fie in dem Alter ſteht, wo das Kind noch ſtärker iſt als 
die Race. Die älteren Kinder erhalten dem Geſetz gemäß Unter⸗ 
richt, der ſich auf Leſen, Schreiben und Rechnen beſchränkt, und 
der ihnen gemeinſchaftlich von dem Univerſalgenie von Kranken⸗ 
wärter, der zugleich Apotheker iſt, ertheilt wird. 

Sieht man das Treiben und Leben des Ingenio ohne 
Sentimentalität bezüglich der Neger an, ſo gibt es ein ſehr be⸗ 
wegtes und durch Neuheit feſſelndes Bild. Hochbeladene Gar- 
retas, die ſich langſam vorüberſchleppen; Stiere, die an langem 
Steintrog den Durſt löfchen; Neger, die Rohr tragen, deſſen 
grüne Blätter fie faſt verhüllen; dazwiſchen die Beamten, in 
ihrer kleidſamen weißen Tracht, das Haupt durch den breiten 
Sombrero, oder den indiſchen, in weißen Mouſſelin gehüllten 
Korkhelm geſchützt; die ſchwanken Palmen über dem Ingenio 
und über Allem der tiefblaue Himmel und heller Sonnenglanz: 
es iſt ganz vergnüglich zu ſehen, beſonders in behaglicher Ruhe 
von der kühlen Halle des Hauſes. 

Wir waren gerade in eine arbeitsvolle Zeit gekommen, in 
welcher alle Kräfte angeſpannt waren. Eine Woche zuvor waren 
etwa vier Caballerias (a 50 Morgen) Zuckerrohr in Brand 
geſetzt worden, ob durch Nachläſſigkeit oder durch Bosheit war 
noch nicht feſtgeſtellt, und es war nothwendig geweſen, das an⸗ 
gebrannte Rohr, das noch einen, wenn auch geringeren Ertrag 
gibt, ſchleunigſt zu ſchneiden und zu mahlen, weil der Saft 
nicht länger als acht Tage ſich hält und bei eintretendem Regen 
ſchon früher verdirbt. Es war daher Tag und Nacht gearbeitet 
worden, und auch am Tage unſerer Ankunft mußte die Arbeit 
ſpät in den Abend fortgeſetzt werden, um den letzten Reſt des 
Rohres, welchen die Carretas heranſchleppten, zur Verarbeitung 
zu bringen. Die Neger, Männer, Weiber und Kinder, ſtanden 
in langen Reihen, um ſie zu entladen und das Rohr neben den 
Conductor des Quetſchwerkes niederzulegen. Dazu ſangen ſie 
eine nicht ungefällige, wenn auch einförmige Melodie, deren 
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Worte regelmäßig wiederkehrten. Der Text des improviſirten 
Geſanges drückte ihre Empfindungen unzweifelhaft aus; er 
lautete nach der mir gegebenen Erläuterung etwa jo: Es ift 
ſpät Abend; immer noch müſſen wir arbeiten und find doch 
ſchon ſo müde. 

Derartige Brände ſind häufig und bei der großen Aus⸗ 
dehnung der Pflanzungen ebenſo ſchwer zu verhüten wie zu 
löfchen. Um fie beim Entſtehen zu entdecken, iſt in Majaua ein 
hoher hölzerner Thurm als Obſervatorium errichtet, auf welchem 
ein Wächter mit der Verpflichtung auszulugen beſtändig poſtirt 
iſt. In der Regel iſt dieſe Wache Aufgabe der Rekonvales⸗ 
centen. 

Auf anderen Pflanzungen beſchäftigt man ſchon gegen⸗ 
wärtig ausſchließlich freie Arbeiter, darunter viele Chineſen, 
die auf die Inſel bereits in verhältnißmäßig großer Zahl ein⸗ 
geführt ſind. Der Cenſus von 1877 gibt dieſelbe auf mehr als 
46 000 an, darunter nur 76 Weiber. Chineſiſche Unterneh⸗ 
mer, die auch ſelbſt Pflanzungen in Pacht nehmen, vermitteln 
die Geſtellung. 

Der Zuckergehalt des Rohrs wird auf durchſchnittlich 14 Pro⸗ 
zent des Gewichts angegeben, von denen in Majaua 8 ½ bis 
9 Prozent gewonnen werden, eine Ausbeute, die für verhältniß⸗ 
mäßig hoch gilt. 

Soweit der Tag nicht durch die Pflanzungen und die 
Fabrik in Anſpruch genommen war, wurde er in dem trau⸗ 
lichen Familienkreiſe verbracht. Das Haus des Verwalters iſt 
mit Veranden umgeben, und durch einen Vorgarten geſchmückt, 
in welchem ſeltene tropiſche Pflanzen reichlich wachſen; jedoch 
iſt es im Ganzen nach deutſchem Gebrauch disponirt und ein⸗ 
gerichtet. Anders iſt das Haus der Eigenthümer der Pflanzung, 
die es vorziehen, in Havanna zu leben und Majaua nur ge⸗ 
legentlich beſuchen. Es repräſentirt den kubaniſchen Styl: ein 
einſtöͤckiges Gebäude mit großen hohen Zimmern, die oben 


* 


offen ſind, ſo daß man aus jedem den Dachfirſt ſieht; die 
Zwiſchenwände reichen nur bis an das Geſims des Daches. 
Der Zweck iſt, daß die Luft frei durch das Dach über alle 
Zimmer ſtreichen kann und dieſe dadurch kühl erhalten werden; 
gewiß eine einfache und ſinnreiche Löfung der Ventilations⸗ 
frage. Ein noch größerer Vorzug des Hauſes iſt der aus⸗ 
nehmend ſchöne und große Garten, der daran anſchließt und 
den Sr. V. mit allem Eifer und aller Einſicht eines paſſio⸗ 
nirten Botanikers pflegt. Was in den Tropen nur gedeihen 
kann iſt hier vereinigt: Mangobäume, ſüße Lemonen und 
Bergamotte⸗Orangen, Kafebäume mit Blüthen und Früchten, 
Brodbäume, die Kampferpalme, eine andere Palmenart, die 
Luftwurzeln ausſendet, welche ſie wie Strebepfeiler ſtützen, 
zahlreiche Orchideen, daneben aber auch Weißkohl und Bohnen 
zwiſchen ſprießenden Veilchen, Heliotrop und blühenden Roſen 
und das Alles mitten im Winter, am 19. Januar! Vergib 
mir den neuen Ausbruch von Ekſtaſe. Dieſe Fülle exotiſcher 
Natur berauſcht noch immer den Sinn des nordiſchen Mannes. 

Ein wenig dämpfen konnte den Eifer die Nacht von wegen 
der Mosquitos. Sie ſind nicht groß an Format, aber um ſo 
größer an Bosheit, eine hölliſche Verbindung von Blutdurſt 
und Schlauheit, vor der ſich zu ſchützen ein von mir noch nicht 
begriffenes Kunſtſtück iſt. Man geht ohne Licht in das Schlaf⸗ 
zimmer, man ſchlüpft wie ein Dieb in den Mouſſelinhimmel, 
der als „Mosquitonetz“ das Bett von allen Seiten bis auf 
den Boden hinab umſpannt, man macht ebenſo ſchleunig das 
Schlupfloch wieder zu und kaum liegt man ein Viertelſtündchen auf 
dem ungewohnten Lager, auf welchem zu ſchlafen dem Neuling 
ohnehin ſchwer fällt, ſo erhebt ſich ein leiſer, ſchwirrender Ton, 
bald oben, bald zur Seite, ein anderer ſekundirt und um die 
Ruhe iſt es zunächſt geſchehen. Ich verglich in meinem ſtillen 
Zorn das Treiben der kleinen Beſtien mit der Verleumdung, 
die um den Menſchen flattert und die er auch nicht ſehen oder 
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faſſen kann, obwohl er ihr Daſein merkt und die ihm dabei 
ſtill das Blut ausſaugt. Wenn ich ſagte „ungewohntes Lager“, 
ſo hat dies ſeine Berechtigung. Was man hier Bett nennt, 
beſteht aus einem eiſernen Rahmen als Unterlage, über den auf 
Gurten ein weißes Tuch geſpannt iſt, ſo prallhart, daß es 
abſolut nicht nachgibt, dazu zwei rundliche harte Kiſſen und 
eine leichte Decke, von Matratze nicht die Spur; Alles der 
Hitze wegen. Man liegt wie auf Stein. Es bedarf einer ge⸗ 
wiſſen Trainirung, bei der man durch blaue Flecke und einen 
Anſatz zur Hornhaut hindurchgeht, ehe man ein ſolches Lager 
als Bett anerkennen und ſeinen Werth ſchätzen lernt. 

Die Friſche und Schönheit des Morgens machte indeſſen 
dieſe kleine Miſeren bald vergeſſen. Schon um 5 Uhr hatte 
die Hausglocke geweckt, denn unter den Tropen muß man die 
Morgenſtunden nützen. Vor meinem Fenſter lärmten kleine 
grüne Papageien, Lachtauben girrten und gluckſten. Inzwiſchen 
brachten die ſchwarzen Treiber bereits die erſten Carretas vom 
Felde herein. Wir bekamen noch einen Strauß herrlicher 
Blumen auf den Weg; dann ging es nach freundlichem Ab⸗ 
ſchied zurück nach Matanzas. 

Nach dem, was ich hier und in Havanna über den 
Stand und die Ausſichten der Zuckerinduſtrie vernahm, iſt die 
Meinung darüber vorwiegend ungünſtig. Weder in Ausdeh⸗ 
nung noch im Ertrage der Kultur wird geleiſtet, was nach der 
Fruchtbarkeit des Landes möglich wäre. Von dem Boden der 
(431) Pflanzungen in der Provinz Matanzas iſt kaum die Hälfte 
bebaut; die größere Hälfte, abgeſehen von einer relativ geringen 
Quote, wo das Terrain Kultur nicht zuläßt, liegt brach. Den 
Ertrag per Caballeria gibt ein amtlicher Bericht für das Jahr 
1881 auf nur 669 Dollars an, wovon ¼ auf Unkoſten ge⸗ 
rechnet werden. Für manche Pflanzungen läßt die Kultur 
überhaupt keine Rechnung mehr. 

Die hauptſächlichen Urſachen des Rückganges werden in 
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dem Mangel an billigen Arbeitskräften und in dem Steuerdruck 
gefunden, der auf dem Lande insbeſondere ſeit der Inſurrektion 
laſtet. Die Höhe der Arbeitslöhne, welche eine ſteigende Ten⸗ 
denz haben, iſt, abgeſehen von der Emanzipation, veranlaßt 
durch die hohen Preiſe vieler Lebensbedürfniſſe und dieſe 
wiederum ſind es, außer durch die ſchon erwähnte Papiergeld⸗ 
wirthſchaft, durch die Höhe der Eingangszölle, die durchſchnitt⸗ 
lich 30 Prozent des Werths betragen. Auf dem Zucker ruht 
ein Ausgangszoll von 5 , Dollars per Faß, außerdem eine 
direkte Steuer von 16 Prozent des Reinertrags, welcher durch 
Kommiſſionen eingeſchätzt wird. Die Pflanzer rechnen, daß 
die Steuern die Hälfte des Ertrages nach Abzug der Koſten 
nehmen. 

Einen Fortſchritt ſtellt es unter den angegebenen Umſtän⸗ 
den dar, daß eine Centraliſirung der Fabrikation in Aufnahme 
kommt, in dem Sinne, daß Pflanzungen mit unzulänglicher 
Fabrikationseinrichtung das grüne Rohr nicht ſelbſt verarbeiten, 
ſondern es an central gelegene, mit zweckmäßigen Einrichtungen 
ausgeſtattete, Fabriken verkaufen. Vielleicht erfüllt ſich auch die 
ſchon angedeutete Hoffnung, welche manche Pflanzer hegen, daß 
nach völliger Beſeitigung der Sklaverei die Arbeitslöhne herab⸗ 
gehen, weil alsdann die Regierung dem Verlangen nach Er⸗ 
mäßigung der Steuerlaſt, das ſich bisher mit Rückſicht auf die 
Sklaverei weniger allgemein geltend machte, nicht werde wider⸗ 
ſtehen können. Die tieferen Schäden, welche in der Race und 
deren Miſchung, ſowie in dem politiſchen Regime liegen, das 
in ſchwer empfundener Abhängigkeit von den ſchwankenden, 
politiſchen Verhältniſſen des Mutterlandes ſteht, werden aller⸗ 
dings nicht geheilt, auch wenn jene Hoffnung ſich erfüllt. 

Die Hauptabnehmer der Ausfuhr ſind die Vereinigten 
Staaten, die mehr als 80 Prozent des geſammten Werthes 
derſelben, insbeſondere den Zucker, aufnehmen; dann folgt un⸗ 
mittelbar Spanien mit einem Abſchlag auf 5¼ Prozent. Auf⸗ 
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fallend iſt dabei, daß Spanien trotz der Begünſtigung feiner 
Flagge und ſeiner Häfen in dem Handel mit Kuba ſeinen Zucker 
nicht von dort bezieht, ſondern daß es überwiegend Rüben⸗ 
zucker verbraucht. Die Frage, ob der beſte Kunde Kubas, die 
Vereinigten Staaten, die Geſchäfte dortſelbſt nicht lieber auf 
eigene Rechnung führen würden, iſt, was den Wunſch anlangt, 
wohl zu bejahen, was das Können anlangt, nicht minder, nur 
das „Wann“? ſteht offen. Vielleicht bedarf es eines Durch⸗ 
ganges durch die „Autonomie“, welche die liberale Partei in 
Kuba auf ihre Fahnen geſchrieben hat und für deren Erreichung 
ſie in den Provinzialverſammlungen und in ihrer Preſſe wirkt. 
Die Frucht würde dadurch für die Vereinigten Staaten reif 
werden. 

Die Ausländer ſind auf der Inſel der Zahl nach zur Zeit 
nicht ſtark vertreten; der Cenſus von 1877, der den letzten 
Aufſchluß darüber gibt, führt nicht mehr als 9597 an, d. h. 
etwa 0,6 Prozent der ganzen und etwas mehr als 1 Prozent 
der weißen Bevölkerung; wohl aber repräſentiren ſie einen ſehr 
erheblich ſtärkeren Prozentſatz an Thätigkeit und Vermögen. 
Es ſind hauptſächlich Amerikaner, Deutſche und Engländer, 
die im Handel thätig ſind. Das Fremdengeſetz vom 16. Auguſt 
1870 geſtattet ihnen, in Kuba frei wohnen und ſich niederlaſſen 
zu dürfen, indem es unterſcheidet zwiſchen Domiciliados, Trans⸗ 
euntes und Emigrados. Domiciliados ſind diejenigen, welche 
ein bedecktes Haus haben und drei Jahre ſich aufhalten, oder 
welche als ſolche in das dafür beſtimmte Regiſter ſich eintragen 
laſſen; Transeuntes, bei welchen keine dieſer Vorausſetzungen 
zutrifft. Als Emigrados endlich (Einwanderer) gelten ſolche, 
welche nicht im Regiſter ſich eingetragen finden und ſich länger 
als drei Monate aufhalten. Zur Eintragung in das Regiſter 
bedarf es nur der Legitimation durch Paß oder ſonſtige Be⸗ 
weismittel; iſt ſie geſchehen, ſo wird darüber ein Certifikat 
ausgeſtellt. 


Ich hatte am letzten Sonntag Gelegenheit einen großen 
Theil der Kolonie bei einem Wettrennen zu ſehen, das ganz 
im europäiſchen Style abgehalten und das vornehmlich von 
der Kolonie patroniſirt wurde, wenn gleich auch die vornehme 
kreoliſche Geſellſchaft aus Havanna ſich betheiligte. Vor Allem 
reizend war die Lage der Rennbahn, die einige Stunden von 
der Stadt und mittelſt Eiſenbahn erreichbar in der Nähe des 
Strandes der Bay ſo lag, daß das Meer über den friſchen, grünen 
Feldern ſichtbar war. Eine friſche Briſe, die herüberwehte, machte 
den Aufenthalt auf der geſchützten Tribüne nicht blos erträglich, 
ſondern angenehm. Die letztere Wirkung brachten noch ſtärker 
die Frauen hervor, welche die Tribüne ſchmückten und von 
denen viele mehr als hübſch waren. Der kubaniſche Kreolen⸗ 
typus zeigt zierliche, nicht große Geſtalt, mit wunderbar dun⸗ 
kelen großen Augen, tief wie der Laacher See, auf deſſen 
Grunde ein Vulkan iſt; aber auch die Kolonie hatte liebliche 
Vertreterinnen. — — Der Races waren vier, zuerſt ein Trab⸗ 
rennen, bei welchem der Sieger im erſten Rennen ſich gegen 
das zweite Pferd vertheidigen mußte und das außerordentlich 
ſpannend verlief. Bei dem erſten Umlauf war ein junger 
Reiter aus Havanna zuerſt ans Ziel gekommen, der ein Bild 
ſchöner Männlichkeit, offenbar ein Liebling ſeiner Landsleute 
war und mit dem lebhafteſten Applaus begrüßt wurde. Bei 
dem zweiten Ritt ging ihm ſein Konkurrent, ein engliſcher 
Buchhalter, an der letzten Ecke vor und ſchlug ihn auch bei dem 
dadurch nothwendig gewordenen dritten Rennen, natürlich 
unter großem Jubel ſeiner Landsleute. Darauf folgten ein 
Trabfahren mit Tilbury's, ein Karrièrereiten, bei welchem ein 
Deutſcher den Sieg errang und ein Rennen von Kreolenpferden. 
Den drolligen Schluß bildete ein als Guerra bezeichnetes Ren⸗ 
nen, an welchem wer immer wollte Theil nehmen konnte. 
Zehn Pferde erſchienen am Pfoſten in bunteſter Ausſtattung 
der Reiter und Roſſe; die letzteren zum Theil ohne Sattel, 
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ftatt mit dem Zaume mit einem Strick geleitet, große und 
kleine; die erſteren meiſt halbwachſene Jungen aus dem Volle, 
in abgelegten Jockeykoſtümen, oder barfuß und barhäuptig, mit 
und ohne Sporen. Der Favorito des Publikums war ein 
Negerjunge von etwa 12 Jahren, der bei dem vorigen Rennen 
geſiegt hatte, und den eine ausgeſprochene Sympathie empfing 
und begleitete. Die Palme winkte ihm, doch errang er ſie nicht; 
ein brauner Kreolenjunge mit Sporen an den blanken Füßen 
ſchlug ihn. 

Mit dieſem heiteren Schauſpiele ſchloß der letzte Sonntag 
und ſchließt mein Bericht. Morgen geht das engliſche Schiff, 
das mich nach Veracruz bringt, wiederum zu früh für meine 
Wünſche. Doch ob mit oder ohne Sträußchen am Hute, fort 
muß er weiter — —. 
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Von Havanna nach Mexiko. — Veracruz. — Eiſenbahn von Veracruz 
nach Mexiko. — Pic d'Orizaba. — Die Hochebene. 
Mexiko, 29. Januar 1882. 

Mein Abſchied von Havanna war ungemein feierlich. Am 
Morgen in der Frühe ſchoſſen die Kanonen Salut; dann gab 
es große Parade der Truppen und im Hafen flaggten alle 
Schiffe. Allerdings geſchah dies Alles, wie ich allmälig inne 
wurde, zur Feier des Namenstages Sr. Majeſtät des Königs 
Alfonſo, aber es machte ſich doch ganz gut, daß es jo zuſam⸗ 
mentraf. Das Schiff der Royal Mail Line, „Tiber“, das 
mich aufnahm, ſtand unter dem Kommando eines noch jungen, 
ſehr munteren Kapitains, die nicht ſehr zahlreiche Reiſegeſellſchaft 
beſtand in der Mehrzahl aus Deutſchen, Platz war reichlich, 
das Wetter klar und ſo waren alle Anzeichen günſtig. Jeden⸗ 
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falls konnte ich leichteren Gemüthes gen Mexico fahren, als 
weiland Fernando Cortez, der auch von Kuba aus ſeine Ex⸗ 
pedition unternahm, allerdings auch ſchlimmere Abſichten hatte 
als ich. 

Die günſtigen Vorzeichen erfüllten ſich; wir hatten eine 
angenehme, ungeſtörte Fahrt. Wenn das Meer ſtille iſt wie 
der Golf es war und die Sonne voll und warm darüber 
liegt, überkommt in dieſen Breiten den ſchifffahrenden Menſchen 
eine Stimmung, die ein Dichter als „ſüßes Sichſelbſtvergeſſen“, 
ein proſaiſches Weſen als „ſanfte Faulheit“ bezeichnen moͤchte. 
Das Leben hat etwas von dem der Phäaken. Des Morgens 
ein Bad in Seewaſſer mit darauf folgendem ungeſalzenem 
Ueberguß, dann eine Mahlzeit nach der anderen, in Summa, 
glaube ich, fünf, wenn nicht ſechs, dazwiſchen heitere Geſell⸗ 
ſchaftsſpiele, wie das Werfſpiel, Koits genannt, oder gemüth⸗ 
liches Schwätzen; ſo wurde aus Morgen und Abend immer 
wieder ein Tag, nach welchem man ebenſo heiter in ſeinem 
Bette unterging, wie die Sonne es in dem ihrigen gethan 
hatte. Die einzige Abwechſelung, welche das Meer bot, abge⸗ 
ſehen von dem herrlichen, immer neuen Spiel des Lichtes auf 
ſeinen Waſſern, waren fliegende Fiſche, die ab und zu, beſon⸗ 
ders am Vormittag, über die Fluthen blitzten. Die kleinen 
Weſen, die nicht länger als 8—10 Zoll ſchienen, ſchnellten ſich 
aus dem Waſſer, einzeln oder paarweiſe, oft in ganzen Schwär⸗ 
men und ſchoſſen über demſelben 100 und mehr Fuß in gerader 
Linie fort, dabei von den Bruft- und Bauchfloſſen getragen, 
die ſie wie Flügel ausgeſpannt hatten, bis ſie in einer ſich 
hebenden Welle wieder eintauchten, bisweilen ſo kräftig, daß 
der Schaum ſpritzte. Die weißen Schuppen, deren Farbe 
gegen den Rücken in dunkles Blau übergeht, glitzerten und 
blitzten im Sonnenſchein wie funkelndes Silber. Es ſah aus 
wie ein heiteres, neckiſches Spiel, das ſie vergnügte, während 
die Kundigen der Meinung waren, daß ſie einem Feinde, der 
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fie im Waſſer verfolgte, ſich durch den Aufſchwung aus ihrem 
eigentlichen Element zu entziehen ſuchten. 

Die Fahrt dauerte bis zum Morgen des vierten Tages, 
an welchem die Küſte von Mexiko ſichtbar wurde. Da in der 
letzten Nacht der Himmel ſich getrübt hatte, entzog ſich der 
Pic d'Orizaba, der „Wolkenrager“, der bei heiterem Wetter 
das Land dem Seefahrer verkündet, lange ehe das Ufer erkenn⸗ 
bar iſt, dem Anblick. Nahet das Schiff ſich an einem hellen 
Morgen, ſo erſcheint ſein Schneegipfel im Glanze der auf⸗ 
gehenden Sonne wie ein rothes Wölkchen über dem Horizonte. 
Paloma Mexicana, „die Taube von Mexiko“, oder Estrella 
de los Mares, „Stern der Meere“, nennt ihn die Poeſie der 
Seeleute. Ich konnte mich des Verluſtes tröften, da ich hoffen 
konnte, ihn auf dem Wege von Veracruz nach der Stadt Mexiko 
näher zu begrüßen. 

Der Strand, der ſich hinter einer ſtarken Brandung hebt, 
iſt ſandig und flach und zeigt Dünenbildung, ehe das Land 
zu einem waldigen Rücken anſteigt. Ein natürlicher oder 
geſchützter Hafen iſt nicht vorhanden; die Schiffe liegen auf 
offener Rhede. Aus dem düſteren Himmel prophezeiten die 
Matroſen einen Northern, der die Annäherung an den Strand 
zu hindern pflegt und oft ſo hartnäckig weht, daß die Schiffe 
drei bis vier Tage warten müſſen, ehe fie landen können. Die 
Prophezeiung ging jedoch nicht in Erfüllung; nur einige dicke 
Regentropfen fielen, dann wurde und blieb es ſtill. Das 
Wartenlaſſen, wenn auch nicht ganz ſo arg, beſorgte übrigens 
der Hafenbeamte, der eine Stunde vergehen ließ, ehe er an 
Bord kam. Vor Beendung ſeiner Viſite darf kein Verkehr mit 
dem Lande Statt finden und die Boote, die herausgeſchoſſen 
waren, als der Dampfer ſich näherte, mußten mittlerweile ſich 
in reſpektvollem Abſtand halten. Vielleicht wollte der patrio⸗ 
tiſche Offizial uns nur Gelegenheit geben, das Bild der Stadt 
recht genau anzuſehen und dem Gedächtniß einzuprägen. In 
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der That ſieht fie ſtattlich genug aus mit ihren langfrontigen 
Bauten am Ufer und den zahlreichen Kuppeln ihrer alten 
Kirchen und Kapellen, die fie weit größer erſcheinen laſſen, als 
ſie in Wirklichkeit iſt. Sie wird von zwei Baſtionen — Baluarte 
San Jago ſüdlich und Concepcion nördlich — flankirt und hat 
als Vorwacht das Kaſtell von San Juan de Ulloa, das auf 
einer Inſelklippe etwas nördlich von der Stadt liegt, indeſſen 
wohl mehr durch ſeinen Leuchtthurm als durch die Stärke 
ſeiner Befeſtigung, die dem Verfalle überlaſſen ſcheint, von 
Nutzen ſein mag. Hiſtoriſch iſt dieſe kleine Inſel dadurch von 
Intereſſe, daß ſie der erſte Punkt des mexikaniſchen Reiches 
war, den Cortez mit feinen Conquiſtadores — am grünen 
Donnerstag des Jahres 1519 — betrat. Dort verbrannte er 
der Sage nach ſeine Schiffe, als ſeinen Genoſſen der Muth 
ſank und ſie auf Rückkehr ſannen. Die Feſtung wurde erſt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts erbaut, angeblich zum Schutz 
gegen die Seeräuber, welche damals die Meere unſicher machten 
und die Stadt Veracruz wiederholt überfallen und geplündert 
hatten. Dagegen hat Cortéz ſelbſt die Stadt Veracruz unter 
dem Namen Villa rica de Veracruz gegründet, wenngleich 
nicht an der Stelle, auf welcher die jetzige Stadt liegt, ſondern 
etwa 5 Leguas weiter nördlich an der Mündung des Rio de 
San Carlo. Auf ihre jetzige Stelle wurde die Stadt am Ende 
des 16. Jahrhunderts verlegt, als die Verwüſtungen des gelben 
Fiebers und die Schwierigkeiten der Ausſchiffung dazu nöthig- 
ten, die erſte Anlage aufzugeben. 

In San Juan de Ulla hat ſich die ſpaniſche Flagge 
noch vier Jahre gehalten, nachdem der Unabhängigkeitskampf 
bereits (1821) entſchieden war. Die Stadt Veracruz wurde 
von hier aus noch im Dezember 1823 beſchoſſen und ſtark 
beſchädigt. Ihr tapferes Verhalten dabei brachte ihr den Bei⸗ 
namen heroica. Auch im Kriege mit den Vereinigten Staaten 
wurde Veracruz beſchoſſen und blieb zwei Jahre, bis ins Jahr 
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1848, in der Gewalt des Feindes. Dann hielten es die 
Franzoſen ſechs Jahre hindurch beſetzt, bis Kaiſer Maximilians 
Herrſchaſt zuſammenbrach. Die Einſammlung und Auskra⸗ 
mung dieſer hiſtoriſchen Reminiscenzen bitte ich auf Conto des 
Hafenbeamten zu ſchreiben, der uns ſo lange warten ließ. 
Wenn für ihn die Frage von Intereſſe war, ob wir geſund 
wären, jo war es für uns nicht weniger von Intereſſe, zu 
wiſſen, ob Veracruz, das als Brutſtätte des gelben Fiebers 
einen wohlbefeſtigten ſchlimmen Ruf hat, dieſen böſen Gaſt 
nicht beherbergte. Wir wurden darüber beruhigt und konnten 
an Land gehen, ohne Sorgen im Gemüthe zu wälzen. 

Der Bekanntſchaſt mit den Hotels des Ortes wurde ich 
durch die Freundlichkeit des deutſchen Konſuls überhoben, der 
mich für den Tag in ſein Haus aufnahm, ein richtiges ſpani⸗ 
ſches Kaufhaus mit innerem Hofe, hohen kühlen Zimmern und 
offenen Gängen, in denen tropiſche Pflanzen und Volieren 
mit fremdartigen Vögeln an die ſüdliche Lage gemahnten. 
In anmuthigem Gegenſatz dazu ſtand die Erſcheinung der 
jugendlichen Hausfrau, der Tochter eines Forſtmannes aus 
dem Harz, die, blond mit blauen Augen, ihre Heimath in 
holder Weiſe vertrat. An der Wiege mochte es ihr nicht ge⸗ 
ſungen ſein, daß fie dereinſt an der Küſte von Veracruz 
heimiſch werden würde. Aber Eros brachte es zu Stande, 
„Er, der Sieger im Kampfe, dem der Ewigen Keiner entrinnet 
und Keiner der Menſchen, der Söhne des Tages.“ 

Obwohl Veracruz der Haupthafen an der Oſtlüſte iſt, jo 
iſt die Stadt doch ſtill und ohne lebhaften Verkehr, was indeß 
vielleicht nur von den Stunden gelten mag, wo die Sonne 
mit voller Kraft in den ziemlich breiten, ſchattenloſen Straßen 
brennt. Und das thut ſie gründlich, ſelbſt in dieſer winter⸗ 
lichen Zeit. Die auffallend helle und friſche Farbe aller 
Häufer, durch welche das Licht grell und blendend zurück⸗ 
geworfen wird, iſt die Wirkung einer obrigkeitlichen Verord- 
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nung, wonach alle Häuſer der Stadt alljqährlich bei 25 Dollars 
Strafe friſch getüncht werden müſſen, eine Beſtimmung, die 
wohl weniger einer Begünſtigung der Anſtreicher oder einer 
beſonderen Geſchmacksrichtung der Municipalität als hygieniſchen 
Rückſichten ihren Urſprung verdanken mag. Die Plaza de 
Armas der Stadt, an welcher die Pfarrkirche und das Rath⸗ 
haus liegen, hat keine kriegeriſchen Zwecke mehr zu erfüllen; 
ſie wird von einem dichten Hain von Lorbeerbäumen und 
anderen immergrünen Pflanzen bedeckt, die nur gegen die 
Sonne Schutz zu geben haben. 

In der Nähe iſt das Standquartier der Deutſchen, die 
ſich hier am Vormittag zum Gedankenaustauſch und zu einem 
kleinen Frühtrunk zuſammenzufinden pflegen. Ich begegnete 
hier einem „engeren“ Landsmann, Dr. H. aus Breslau, der 
mit Kaiſer Maximilian herübergekommen und wie viele der 
Theilnehmer jenes heut als abenteuerlich verurtheilten Zuges 
im Lande zurückgeblieben iſt. Er machte mich mit einem der 
bevorzugten Morgengetränke, dem Julip, bekannt, der aus 
Sherry, Eiswaſſer und Krauſemünze komponirt wird und 
deſſen Einverleibung ich mich im Vertrauen auf das „praesente 
medico“ um ſo weniger widerſetzte, als ich wußte, daß Dr. H. 
für eine Autorität in Fragen gilt, welche Urſprung und Be⸗ 
kämpfung des gelben Fiebers betreffen, deſſen Weſen zu er⸗ 
forſchen er ſich zur Aufgabe ſeines Lebens geſetzt hat. 

Die Kühle des Abends wurde zu einem Ausflug nach der 
Laguna benutzt, einem Platze, der etwa eine Legua von der 
Stadt am Strande liegt und auf welchem die Stiergefechte 
Statt zu finden pflegen. Der Tramway, der hinaus führte, 
hatte offene Wagen, ſo daß der friſche Hauch, der vom Meere 
herüberwehte, aus erſter Hand kam. Obwohl die Sterne in 
der Fülle des Glanzes funkelten, welcher in dieſer Breite ihnen 
eigen iſt, war es doch zu dunkel, um noch Etwas genau zu 
unterſcheiden. Um die Arena herum im Graſe lagen friedliche 
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Rinder, ohne jeden Kampfgedanken, die in der harmloſen Be⸗ 
ſchäftigung des Wiederkäuens ſelbſt durch unmittelbare Berüh⸗ 
rung ſich nicht ſtören ließen. Leuchtkäfer von ungewöhnlicher 
Größe blitzten wie Edelſteine am Boden oder flogen hoch 
in die Luft, hell genug, um ſich vom Himmel abzuheben, aber 
auch flink genug, um jedem Verſuch des Einfangens ſich zu 
entziehen. Sonſt gab es nichts zu ſehen, aber die Luft war 
herrlich und es waren die Stunden, wo nach der Meinung 
meiner Begleiter das Leben etwas mehr als blos erträglich iſt. 

Noch in derſelben Nacht fuhr ich auf der Eiſenbahn, die 
Veracruz mit der Hauptſtadt verbindet, nach Mexiko ab. Der 
durchgehende Zug, der nur ein Mal täglich kurſirt, braucht 
zur Zurücklegung der Strecke von 470 Kilometern etwa 19 
Stunden; er iſt alſo nichts weniger als ein Schnellzug, kann 
es aber auch nach den Terrainverhältniſſen nicht ſein. Dafür 
hält er in der Regel die Fahrzeit pünktlich inne und erleichtert 
die lange Fahrt durch gute Einrichtung der bequemen und ge⸗ 
räumigen Wagen. Einen etwas beklemmenden Eindruck machte 
es, daß der Zug durch eine militäriſche Eskorte begleitet 
wurde, welche in Stärke von 25 Mann unter einem Offizier 
in voller Bewaffnung den letzten Wagen einnahm und bis 
Mexiko mitfuhr. Auch auf den Bahnhöfen weiterhin ſind 
Sicherheitsmaßregeln getroffen, welche dem Fremden auffällig 
ſind. Nicht nur daß auf jedem Bahnhof bei Ankunft des 
Zuges Militairpiquets, in der Regel von 6 Mann, unter den 
Waffen ſtehen, auch die Bahnhöfe ſelbſt ſind mit hohen Mauern 
rings umgeben, welche anſcheinend den Zweck haben, bei An⸗ 
griffen zur Vertheidigung zu dienen. 

Die Hauptſtadt war mit Veracruz, obwohl dies der einzige 
Hafen des Landes war, bis Anfang dieſes Jahrhunderts nur 
durch zwei Karrenwege verbunden, von denen der eine über 
Jalapa den Weg verfolgte, den ſchon Cortéz genommen hatte, 
während der andere über Orizaba ging; beide rn ſich 

Herzog, Reiſebrieſe. II. 


a 


in Puebla. Erſt 1803 wurde eine Straße angelegt; doch 
dauerte auch nach Einrichtung einer Diligence die Reiſe von 
Veracruz nach Mexiko noch 3—4 Tage und koſtete 60—70 
Dollars. Waarentransporte brauchten im Winter 14, in der 
Regenzeit 20 — 30 Tage. Es hat bis zum Jahre 1873 gedauert, 
ehe dieſe Straße durch eine Eiſenbahn erſetzt wurde. Pläne 
und Vorarbeiten waren ſchon 1857 in Angriff genommen worden. 
Der Ausbruch der Revolution, dann der franzöſiſche Krieg 
hinderten die Weiterführung. Unter Kaiſer Maximilian wurde 
ein Anfang gemacht, indem Theilſtrecken von Mexiko und 
von Veracruz aus fertig geſtellt wurden; doch wurde erſt nach 
Wiederherſtellung der Republik die Hauptarbeit von einer neu 
konceſſionirten Geſellſchaft, welche hauptſächlich auf engliſches Kapi⸗ 
tal gegründet war, unter der energiſchen Leitung des Ingenieurs 
Buchanan ernſtlich angefaßt und bis zur Vollendung geführt. 

Die Eiſenbahn iſt gleich merkwürdig durch die Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Terrains, über welches ſie führt, wie durch 
die techniſchen Schwierigkeiten, welche bei dem Bau zu über⸗ 
winden waren. Bekanntlich bilden die Kordilleren, die den 
ganzen amerikaniſchen Kontinent von Norden nach Süden durch⸗ 
ziehen, in Mexiko eine Hochebene, die ſich zu durchſchnittlich 
2400 Meter über das Meer erhebt und ſteil nach Weſten, in 
etwas breiterer Abdachung nach Oſten, abfällt. Dieſe Hoch⸗ 
ebene mußte die Eiſenbahn von der Oſtküſte aus erſteigen und 
zwar derart, daß ſie auf einer Strecke von 172 Kilometern 
eine Höhendifferenz von 7942 Fuß zu überwinden hatte, die 
ſich in drei Stufen gliedert: von Veracruz zum Fuße des 
Chihuihuite, von da zur Schlucht des Infernillo und endlich 
zur Boca del Monte. Die ſchwierigſte Aufgabe bildete die 
Ueberbrückung der Barranca von Metlac, einer tief eingeriſſenen 
Schlucht, welche die Abflüſſe des Pic d'Orizaba abführt und 
deren Wände ſteil abfallen. Sie wurde durch einen Viadukt 
bezwungen, der in 9 Bogen von je 50 Fuß Weite und in 
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einer Höhe von 28 Fuß über der Sohle des Rio de Metlac 
ſie überſpannt und zwar in einer Kurve von 325 Fuß Radius. 

Von der erſten Stufe, die innerhalb der Tierra Caliente 
liegt, war bei Nacht wenig zu ſehen, nur ab und zu der ſchwan⸗ 
kende Umriß einer Gruppe von Palmen oder wilden Feigen⸗ 
bäumen, die das Auge durch das offene Fenſter des Wagens 
erhaſchte. Das Aufſteigen zu der zweiten Terraſſe, in die 
Zona Templada, wurde gegen Morgen an der Kühle der 
Temperatur fühlbar, deren Friſche ſogar empfindlich wurde, 
als der Zug Orizaba erreichte. Es liegt 1228 Meter über 
dem Meere, in der Höhe, welche Humboldt für dieſe Breiten 
als die Region des ewigen Frühlings bezeichnet, und in einem 
Thale, deſſen altaztekiſcher Name (Ahauializ apan) ſoviel wie 
„Thal der Fröhlichkeit“ bedeuten ſoll. 

Es traf ſich glücklich, daß der Zug grade mit der auf⸗ 
gehenden Sonne anlangte. Der Pic d'Orizaba (mit dem alten 
Namen Ciltaltapetl oder Sternblume), der bei der Annäherung 
an die Küſte ſein Haupt verhüllt hatte, zeigte es jetzt in allem 
Zauber des Morgenlichtes, das den Schnee auf ſeinem Gipfel 
roſig überhauchte. Es iſt ſchwer, den Blick von dem herrlichen 
Berge abzuwenden, wie lieblich auch die Landſchaft iſt, über 
welche er aufragt. Etwas thut dazu das Wiſſen, daß er der 
König unter den Bergrieſen von Mittelamerika iſt, deren keiner 
ſeine Höhe erreicht, da er nach Humboldt 5295 Meter, nach 
den Ermittelungen ſpäterer Beſteiger ſogar 5527 Meter mißt. 
Solche Superlative verſtärken das Intereſſe. Für das Auge 
wirkſamer iſt, daß er vermöge ſeines vulkaniſchen Urſprungs 
unmittelbar und ſcharflinig über den niederen Bergen der Um⸗ 
gebung wie ein wahrer König emporſteigt. 

Die Stadt Orizaba liegt von der Station in nördlicher 
Richtung einige Kilometer entfernt, von der Borrego-Kette ge⸗ 
ſchützt und in einer Fülle von Grün, aus welcher die Kuppeln 
und Thürme ihrer zahlreichen Kirchen und Kapellen maleriſch 
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ſich heben. Die liebliche Miß Edith P. in Cincinnati, die im 
letzten Winter mit Freunden eine kleine Exkurſion nach Mexiko 
gemacht hatte, wie ſie jetzt in den Vereinigten Staaten bei dem 
regen Intereſſe für Mexiko Mode geworden ſind, hatte mir 
dringend empfohlen, einige Tage in Orizaba zu bleiben; „es 
wäre das Eden auf Erden“. Ich hätte dem Rathe gern ge⸗ 
folgt, um auch einmal im Paradieſe geweſen zu ſein, aber unſer 
alter Freund W. in Mexiko hatte jo dringend zur Eile ge⸗ 
mahnt, daß ich mich beſchied, nur einen Blick auf Eden zu 
werfen. Manche ſchlafen nicht blos, wenn das Glück an ihre 
Thür klopft, ſondern gehen mit offenen Augen an ihm vorüber. 

Von Orizaba geht die Eiſenbahn mit der alten Landſtraße 
parallel bis Santa Cruz, wendet ſich denn nordweſtlich in das 
Thal von Encinal und erſteigt die Schlucht des Infernillo, 
an welcher der Name das einzig Schauerliche ſcheint, da ſie im 
Uebrigen nichts iſt als eine kahle Felſenenge, die durchaus nichts 
„Hölliſches“ hat. Nachdem ſie dann in die Thäler von Maltrata 
und de la Bota eingetreten, windet ſie ſich zu den Gipfeln von 
Maltrata auf und erreicht endlich bei Boca del Monte (2415 
Meter über dem Meere) das Plateau der Hochebene, oder Meſa 
Central von Mexiko. 

Die Vegetation der Tierra Templada iſt von der der Tierra 
Caliente deutlich verſchieden, aber von nicht minderer Schön⸗ 
heit und dabei von größerem Reichthum. Eine feſt markirte 
Grenze zwiſchen beiden gibt es nicht, da außer der geographi⸗ 
ſchen Breite und der Höhe über dem Meere auch die örtliche 
Beſchaffenheit des Bodens und die Lage gegen Wind und Sonne 
Einfluß üben; vielmehr iſt der Uebergang allmälig und es be⸗ 
ſteht eine ziemlich breite Zone, in welcher beide Vegetations⸗ 
gebiete in einander greifen. Charakteriſtiſch find für die höhere 
Lage die Eichen, die ſchon von 800 Meter über der Meereshöhe 
ab vereinzelt ſich zeigen, die Amberbäume, Myrthen, Lorbeere, 
Magnolien; ſie bedecken mit dichtem Grün die Abhänge der 


— 53 — 5 


Berge und füllen die Schluchten, deren Wände Flechten und 
Farrenkräuter reich bekleiden. 

Völlig anders erſcheint die Natur, ſobald der Rücken der 
Hochebene erreicht iſt. Eine weite Fläche dehnt ſich aus, ſelten 
unterbrochen durch eine Bodenerhebung, eine vereinzelte Anſied⸗ 
lung oder einige Bäume. Berge von tiefblauer Farbe begrenzen 
ſie in weiter Ferne, meiſt von Wolken bedeckt; die Vegetation 
wird ſpärlich und verkümmert; weite Sandflächen werfen grell 
die Strahlen der Sonne zurück; tiefe Ruhe waltet über der 
ungeheuren Fläche, die etwas Feierliches aber Unheimliches und 
Bedrückendes hat. Auffallend iſt, wie ähnlich im Ganzen der 
Charakter dem der Hochebene im Weſten der Rocky Mountains 
iſt, die ſich von dieſer Oſtmauer nach der Sierra Nevada er⸗ 
ſtreckt; nur daß die mildere Temperatur und etwas mehr 
Feuchtigkeit hier die Wüſte überwinden und eine wenn auch 
beſchränkte Kultur geſtatten. 

Nahe bei San Diego Notario erreicht die Eiſenbahn die 
hoͤchſte Steigung von 2532 Meter über dem Meere und fällt 
dann abwärts nach Apizaco, die Barranca von Tſchaque und 
den Fluß Apizaco kreuzend. Der „Thalweg“ (das deutſche 
Wort iſt im Spaniſchen recipirt) wird durch die Oſtabhänge 
der Melintzinkette gebildet, auf welcher die Waſſerſcheide zwiſchen 
den beiden Oceanen liegt. In Apizaco zweigt die Eiſenbahn 
nach Puebla ab, deſſen Einnahme nach längerer Belagerung 
den Franzoſen im Mai 1863 den Weg nach der Hauptſtadt 
öffnete. Seine anmuthige Lage am Rio de la Tlascala macht 
es in der heißen Jahreszeit zu einer ſowohl von der Tierra 
Caliente als von Mexiko aus viel beſuchten Sommerfrische. 

Längs der Eiſenbahn jedoch behält die Landſchaft im All⸗ 
gemeinen ihren einförmigen Charakter, in den ein neuer Zug 
nur durch die ausgedehnten Pflanzungen der Agave kommt, 
der unter dem Namen Maguey bekannten Art, aus welcher das 
nationalſte der zahlreichen mexikaniſchen Nationalgetränke, der 
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Pulque, bereitet wird. Sie bedeckt weite Flächen, auf denen 
ſie mit Sorgfalt kultivirt wird. Einige Mexikaner, die zu uns 
in den Wagen geſtiegen waren, erwähnten, daß der Landſtrich, 
in welchem ſie vornehmlich gepflegt wird, das Bayern Mexikos 
genannt würde, weil er für das nöthige Getränk ſorgte. Von 
welcher Bedeutung die Produktion und der Verbrauch ſein muß, 
iſt daraus zu entnehmen, daß die Eiſenbahn für die Beförde⸗ 
rung des Pulque nach Mexiko täglich einen beſonderen Zug, 
den auch offiziell ſogenannten Pulquezug eingelegt hat, um die 
Hauptſtadt täglich friſch zu verſorgen. Der Anblick der Felder 
iſt höchſt eigenthümlich. Du kennſt die bei uns Aloe benannte 
Agave, die in Gärten gezogen wird und in Süditalien und 
Sicilien auch wild vorkommt, mit ihren dicken, fleiſchigen, 
roſettenartig geſtalteten, an den Kanten dornigen Blättern, die 
gleich über dem Boden aus der Wurzel treiben und aus deren 
Mitte der hohe, kräftige Blüthenſtengel emporſchießt, wenn die 
Pflanze ihre Reife erreicht hat. Denſelben Typus hat die 
Maguey, nur daß ſie zu ganz anderen Maßen ſich auswächſt. 
Die Blätter erreichen bei entſprechender Dicke eine Länge von 
23 Meter, die Blüthenſchafte eine Höhe bis zu 12 Metern. 
Jede Pflanze bedarf danach eine große Grundfläche für ſich, 
um ſich ausbreiten zu können, da ihre pachydermen Blätter 
jeder Fügſamkeit abhold ſind. Sie haben etwas entſchieden 
Ungeſelliges, Abweiſendes in ihrem ganzen Habitus, der nur 
mit der Oede der weiten Fläche ſich zu vertragen ſcheint. 
Ueber dieſer aber treten nunmehr in den Nachmittagsſtunden 
die ſchneeigen Häupter des Popokatapetl und des Ixtacciuatl, 
der beiden rieſigen Wahrzeichen des eigentlichen Thales von 
Mexiko, in den Geſichtskreis. Der Zug erreichte Otumba, denk⸗ 
würdig durch die Schlacht, in welcher Cortéz, nachdem er in 
der „Noche triste“ die Stadt Monteczumas hatte räumen 
müſſen, das Heer der Azteken angriff und die er durch ſeinen 
perſönlichen Heldenmuth gewann. Dann fiel der Schimmer 
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der ſinkenden Sonne auf die fernen Kuppeln der berühmten 
Kathedrale von Guadelupe Hidalgo, mit dem Wunderbilde der 
heiligen Jungfrau, der Schutzheiligen des Landes; etwas wie 
der Waſſerſpiegel eines Sees ſchimmerte durch das raſch ge⸗ 
ſunkene Dunkel, dann war mit der Station, die den freundlichen 
Namen Buena Viſta trägt, Mexiko erreicht. Freund W. er⸗ 
wartete mich mit der Treue, die wir an ihm gewohnt ſind, 
und ſorgt ſelbſtverſtändlich weiter für den Fremdling, der ſich 
unter ſeinem Schutz als ſolcher zu fühlen kaum Anlaß hat. 


XXVII. 


Die Stadt Mexiko. — Geſchichtliches. — Die Kathedrale und der Ka- 
lenderſtein. — El Paſéo de Bucareli. — Mexikaniſche Reiter. — El 
Pafso de la Diga. — Die Entwäſſerung der Stadt. — Schloß Cha- 
pultepec. — Tacubaya. — Unterrichtsweſen. — Das Nationalmuſeum. — 
Die Nationalbibliothek. 
Mexiko, 2. Februar 1882 


Bei den meiſten unſerer Landsleute ſtammt die Vorſtellung, 
die fie von Mexiko haben, aus Spontini's Oper „Ferdinand 
Cortez“, oder fie iſt nach den Mittheilungen gebildet, welche in 
der kurzen Epiſode des Kaiſerthums von Maximilian herüber 
kamen und vorübergehend die Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahmen. 

Von der Stadt, welche Hernan Cortez erobert, ift kaum 
mehr übrig geblieben als die Erinnerung an die Stellen, wo 
die Paläſte der Könige und die aztekiſchen Tempel geſtanden 
haben und das, was die Berichte der alten ſpaniſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber von ihrer Bauart und Einrichtung dem Gedächtniß 
bewahrt haben. Danach muß die Hauptſtadt des Azteken reiches, 
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welche Tenochtitlan genannt wurde, reich an prächtigen Gebäuden 
und von großem Umfang geweſen ſein und auf Inſelgruppen 
in einem See gelegen haben, der ſie völlig vom Lande trennte. 
Daß ein hoher Grad von Bildung und Kunſtfertigkeit beſtan⸗ 
den habe, wird durch viele Zeugniſſe übereinſtimmend beſtätigt. 
„Wenn auch die Wohnungen der Armen“ — ſagt einer jener 
alten Autoren — „auf einen Raum ſich beſchränkten, in welchem 
der Herd und die Hausgeräthe bei einander ſtanden, und in 
welchem die Familie und die Hausthiere zuſammen wohnten 
(denn das war zu allen Zeiten ſo), ſo bauten doch die wohl⸗ 
habenden Leute ihre Häuſer mit drei oder vier Wohnräumen 
und außerdem mit einem Betzimmer, einem Bade- und einem 
kleinen Speiſeraum. Die Häuſer der Großen waren aus Steinen 
und Kalk gebaut, hatten in zwei Stockwerken bequeme und gut 
eingerichtete Wohnungen, Dächer von Holz, innere Höfe und 
geweißte oder polirte Wände. Viele Häuſer waren mit Zinnen 
verſehen und hatten Thürme und Gärten. Die größeren Ge⸗ 
bäude hatten zwei Eingänge von der Land- und von der 
Waſſerſtraße; Thüren von Holz gab es jedoch nicht, man be⸗ 
gnügte ſich, die Eingänge mit Vorhängen zu verdecken. Die 
Spanier konnten alles dies durch eigene Beobachtung wiſſen, 
da fie bekanntlich in die Reſidenz Monteczuma's Eingang ges 
funden und einige Zeit daſelbſt verweilt hatten, ehe ſie mit der 
hinterliſtigen Gefangennahme des Kaiſers den Kampf begannen. 
Als Cortez dann die Stadt nach harter Belagerung (am 
13. Auguſt 1521) einnahm, lag ſie in Trümmern und war 
durch die Peſt verwüſtet. Gegen den Rath ſeiner Offiziere be⸗ 
ſchloß er aus Gründen der Politik die neue Stadt auf den 
Ruinen der alten zu errichten und ging damit ſo kraftvoll unter 
hartem Zwange gegen die unterworfenen Bewohner vor, daß 
bereits im Jahre 1525 150 Häuſer von Spaniern erbaut 
waren. Es waren dies kleine Kaſtelle mit Thürmen, ſchweren 
Mauern, mit Luken und Schießſcharten. Keines von ihnen iſt 
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heut noch vorhanden. Nur ein Hoſpital und einige alte Kloſter⸗ 
gebäude ſind die ſpärlichen Denkmale aus der Zeit, wo die 
ſpaniſche Herrſchaft begründet wurde. Auch der See, der die 
alte Stadt umſchloß, iſt verſchwunden: er hat ſich auf mehr 
als eine Legua zurückgezogen, jo daß die heutige Stadt völlig 
trocken liegt und keine Aehnlichkeit mehr mit Venedig hat, mit 
dem ſie ehemals verglichen werden konnte. Mexiko iſt jetzt 
überwiegend eine moderne Stadt, in der Anlage zwar dem 
allgemeinen Schema entſprechend, welches die Spanier bei 
Gründung ihrer Städte konſequent befolgt haben, aber, abgeſehen 
von einigen alten Kirchen, ohne Gebäude von hervorragendem, 
monumentalem Werthe, oder Beſonderheiten des Styles. Die 
Häufer find in der Regel zweiſtöckig mit flachen Dächern, ge⸗ 
räumig, mit weiten Höfen und aus ſolidem Material, aber 
ohne charakteriſtiſche Unterſchiede. Einige von ihnen aus früherer 
Zeit, deren Fagaden mit glafirten bunten Thonflieſen in mau⸗ 
riſchem Geſchmack belegt ſind, ziehen ſchon dadurch die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. 

Den Mittelpunkt der Stadt und des Verkehrs bildet die 
Plaza Mayor, an der jenem Schema entſprechend die Kathe⸗ 
drale, der Regierungspalaſt, ſowie die Caſas Conſiſtoriales 
liegen. Sie war in früherer Zeit gleich den übrigen öffentlichen 
Plätzen der Stadt trocken und öde, ſeit 1867 iſt fie wie jene 
mit Gartenanlagen geſchmückt, welche durch Springbrunnen und 
Ruheſitze zu einer angenehmen Promenade geworden ſind, 
inſonderheit am Abend, wenn Militairmuſik die beliebten danzas 
ſpielt. Weniger Glück hat der ſtatuariſche Schmuck des Platzes 
gehabt. Im Anfang des Jahrhunderts hatte man die, Bild⸗ 
ſäule des Königs Karl VI. von Spanien darauf geſetzt, der 
erſte Metallguß, der im Lande ausgeführt war; ſie wurde in 
der Revolution beſeitigt und erſt ſpäter, vielleicht nur wegen 
des letzterwähnten Umſtandes, im Pajeo de Bucareli wieder 
aufgeſtellt. Dann legte man inmitten des Platzes den Grund⸗ 
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ftein zu einem der „Unabhängigkeit“ geweihten Denkmal; es ift 
jedoch in Folge der Wirren und Kämpfe, welche das Land bis 
vor wenigen Jahren faſt unabläſſig zerriſſen und den Genuß 
der Unabhängigkeit arg verkümmert haben, bislang bei dem 
Grundſtein verblieben; nur ein Sockel, zöcalo, iſt darüber ge⸗ 
legt worden, von zierlichen Rabatten und Fußwegen umgeben, 
welcher als Podium der Muſikbanden dient. 

Die Kathedrale wurde auf dem Platze erbaut, auf welchem 
el Teocalli, der größte und wichtigſte aztekiſche Tempel, der 
des Kriegsgottes Huitzilopochtli (wir pflegen den Namen in 
Fitzliputzli zu verſchleifen) geſtanden hatte, der ſich über Terraſ⸗ 
ſen erhob und auf deſſen Spitze die Kriegsgefangenen dem Gotte 
geopfert wurden. Er war der Erde gleich gemacht und der 
Platz den Franziskanern übergeben worden, welche zur Sühne 
eine Kirche darauf errichteten, die aber nicht lange beſtanden 
hat. Der jetzige Bau wurde 1573 begonnen unter Benützung 
der ungeheuren Fundamentſteine des alten Heidentempels, und 
1635 dem Gebrauch übergeben; die beiden Thürme ſind erſt 
1791 vollendet worden. Das Innere bildet ein griechiſches 
Kreuz und iſt in fünf Schiffe getheilt. Der Styl iſt der als 
churroguerisco bekannte unſchöne Zopfſtyl; doch iſt der Bau 
durch die bedeutenden Dimenſionen wirkſam. In die Seiten⸗ 
mauer der Kathedrale iſt der aztekiſche Kalenderſtein eingefügt 
worden, welcher vor dem Tempel geſtanden hatte und welcher 
die Zeitrechnung der Azteken beſtimmte, angeblich richtiger, als 
die der Spanier, welche damals noch den Julianiſchen Kalender 
hatten. Er iſt ein kreisrunder Stein, der etwa 3 Fuß dick iſt 
und 12—13 Fuß im Durchmeſſer hält. Die obere Seite iſt 
in ſechs konzentriſchen Kreiſen mit Skulpturen bedeckt, die von 
großer Freiheit und Feinheit der Zeichnung und von einem 
Geſchick in der Ausführung ſind, das Bewunderung hervorruft 
um ſo mehr, als den Azteken eiſerne Werkzeuge nicht bekannt 
waren. Auf die Deutung laſſe ich mich nicht ein; ich bringe 
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Dir aber eine Photographie mit, an welcher Du zu deuten ver⸗ 
ſuchen magſt, in wie weit Deine aztekiſchen Kollegen ihr Metier 
verſtanden haben. Sonſt ſind wenige Reſte des Tempels er⸗ 
halten, jedoch ſind bei neuerlichen Ausgrabungen auf der Plaza 
zum Zweck einer unterirdiſchen Waſſerleitung intereſſante Funde 
gemacht worden, deren das nationale Muſeum ſich angenom⸗ 
men hat. 

Der Regierungspalaſt, in welchem die fünf Minifterien, 
die Staatskaſſe, der Senat, die Wohnung des Präſidenten der 
Republik und eine Infanteriekaſerne ſich befinden, ſteht auf dem 
Platze des alten Palaſtes von Monteczuma. Als nach Erobe- 
rung der Stadt der Grund und Boden für Neubauten an die 
Conquiſtadores durch das Loos vertheilt wurde, fiel jener 
Palaſt dem Cortez zu, welcher auf den Trümmern deſſelben 
ein niedriges, aber ausgedehntes Haus errichtete, das von vier 
Thürmen flankirt war Bei der Theilung war im Eifer Seine 
Majeſtät von Spanien vergeſſen worden und Cortéz mußte da⸗ 
her die Behörden in ſeine Wohnung unterbringen. Später 
kaufte die Regierung das Gebäude. 

Die Caſas Conſiſtoriales beherbergen die Büreaux der 
ſtädtiſchen Behörden und der Verwaltung des Diſtrito Federal, 
ſowie deren Dependencien. 

Nach der Plaza Mayor rangirt unter den öffentlichen 
Plätzen die Alameda im Weſten der Stadt (Alamos, die Pappel) 
von breiten Fahrſtraßen umgeben und jetzt innerhalb derſelben 
mit einer parkartigen Anlage geſchmückt, in welcher Spring⸗ 
brunnen und ſchattige Bäume den Aufenthalt angenehm machen. 
Ehedem war hier der Quemadéro, die Stätte, wo die von 
der Inquiſition zum Tode Verurtheilten verbrannt wurden, 
was bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts geſchah. Das 
Tribunal der Inquiſition, die 1813 aufgehoben, 1814 aber 
wieder eingerichtet wurde und dann noch bis 1820 beſtanden hat, 
hatte ſeinen Sitz in der jetzigen Avenida des 2. April. Es 
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kann für einen Humor der Geſchichte gelten, daß an Stelle 
deſſelben die neue mediciniſche Schule errichtet worden iſt. Die 
Straße San Hipolito, welche die Alameda an der Nordſeite 
begrenzt, iſt nach der Kirche benannt, welche zum Gedächtniß 
des Tages, an welchem Cortéz die Stadt einnahm, von ihm 
gegründet worden iſt. Von ſeinen Stiftungen beſteht außerdem 
nur noch das Hoſpital de Jeſus, welches er im Jahre 1524 
erbaut hat und welches 300 Kranke aufnehmen kann. 

Am Ende der Calle San Hipolito beginnt El Paſco de Bu⸗ 
careli, eine lange ſtaubige Chauſſee, von wenig gepflegten Bäu⸗ 
men beſäumt, aber der beliebteſte Weg für Spazierfahrten und 
inſoweit mit Recht, als er eine herrliche Ausſicht auf das weſt⸗ 
liche Thal und auf die beiden mächtigen Schneeberge, welche 
es beherrſchen, gewährt. Wer die vornehme und elegante Welt 
von Mexiko kennen lernen will, muß hier am Abend den Korſo 
ſehen, der ſich von dem Eingang des Paſéo, auf welchem der 
bronzene Karl IV. jetzt einen Ruheplatz gefunden hat, in der Rich⸗ 
tung nach Schloß Chapultepec bewegt. Es fehlt nicht an ſchönen 
Frauen, deren Schönheit der ſpaniſche Schleier mehr hebt als 
verhüllt, und welche mit der ganzen Languideza, die ihrer 
Natur eigen ſein ſoll, in den Wagen hingegoſſen, die Kühle der 
Abendluft genießen. Ob dies der einzige Zweck ſei, machen 
die zahlreichen Reiter etwas zweifelhaft, welche ſich zwiſchen oder 
neben den Wagen bewegen, vielfach in der eigenthümlichen Tracht, 
welche der Mexikaner mit Vorliebe trägt, wenn er reitet, und 
dies thut er faſt immer oder möchte es wenigſtens. Caballero, 
der Mann, der zu Pferde ſitzt, iſt nicht umſonſt die Bezeich⸗ 
nung des vornehmen, des Edelmannes. Ob es noch mit der 
Bewunderung zuſammenhängt, welche die alten Bewohner des 
Landes den erſten Pferden zollten, welche Cortéz landete und 
welche ſie für göttliche Weſen hielten, ob es die Ueberlegenheit des 
Reiters über den Fußgänger iſt, welche in einem Lande, wo die 
Wege erbärmlich ſind und die Hitze groß iſt, beſonders hervor⸗ 
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tritt: jedenfalls iſt der Mexikaner ein leidenſchaftlicher Pferde⸗ 
freund und der Beſitz eines Pferdes ein Kriterium, — Manche 
meinen das weſentlichſte — für die Zugehörigkeit zur oberen 
oder unteren Klaſſe der Geſellſchaft. 

Die Pferde ſind von mittlerer Größe, gutartig, weil im 
Allgemeinen gut behandelt und von großer Ausdauer. An ihrer 
Ausſtattung fällt der eigenthümliche Sattel auf und die Größe 
der ſchuhartigen Steigbügel, jener von ungewöhnlicher Breite, 
vorn mit einem ovalen, ſchrägſtehenden Aufſatz ſtatt des Sattel⸗ 
knopfes, hinten mit einem hohen Bocke, beides Einrichtungen, 
deren Werth man ſchätzen lernt, wenn man ſteile Wege auf 
und ab reitet. Die Tracht des Reiters beſteht in einer kurzen 
Jacke und in einer ledernen Reithoſe, welche an den Seiten 
aufzuknöpfen iſt; ſie wird geſchloſſen oder halb offen über dem 
weißen Beinkleid getragen, das nebſt dem baumwollenen Hemd 
die regelmäßige leichtere Bekleidung bildet. Dazu der Sombrero, 
der breitrandige Hut von Stroh oder Filz, mit dicker Schnur 
umwunden, und die Serrape, ein ſhawlartiges Tuch oft von 
feinem Gewebe, das um die Schultern genommen oder hinter 
den Sattel gelegt wird und ohne das der Mexikaner nicht zu 
denken iſt, da es ihm Alles iſt, Cachenez, Mantel, Vermummung 
und Lagerdecke. Bei den Reitern, die ſich in dieſer Tracht auf 
dem Paſco zeigen, iſt fie mit großem Luxus verfeinert und 
ausgeſchmückt, der ſich zumal in der Verwendung des Silbers, 
des nationalen Edelmetalls, gehen läßt. Das Zaumzeug des 
Pferdes und der Knopf des Sattels, ſowie was ſonſt an dem⸗ 
ſelben ſichtbar wird, ſind reich mit Silber beſchlagen oder mit 
Silberplatten belegt; die Steigbügel, in denen der Fuß, mit der 
ganzen Sohle ruht, ſind wohl ganz von Silber, zuweilen mit 
kunſtreich ausgeführten Gravirungen; die zahlloſen Knöpfe der 
Jacke und der Reithoſe ſind kleine Silberknollen; die Schnur 
um den Sombrero iſt zu einem breiten Wulſt von Silbergewebe 
geworden und noch dazu bedeckt eine Silberborte den Rand in 
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deſſen ganzer innerer und äußerer Breite, jo daß der Hut 
ſchwer wird wie ein Küraſſierhelm und daß er einen Preis 
bis zu 40 Dollars erreicht. Dafür fieht aber auch El Senor 
Caballero ausnehmend ſtolz und prächtig aus. 

In der Zeit vom erſten Faſtenſonntage bis Pfingſten iſt 
ein anderer Spaziergang, El Paſéo de la Viga, in Mode. Er 
führt entlang dem linken Ufer des Kanals, der aus den ober⸗ 
halb des Texcocoſees gelegenen Seen von Chalco und Kochimilco 
abgeleitet iſt und an deſſen Rändern ſich eine Menge ſchwim⸗ 
mender Gärten, die ſogenannten Chinapampas befindet, Woh⸗ 
nungen Eingeborener, ganz ſo wie ſie zur Zeit der Eroberung 
beſtanden haben müſſen. „Die Erinnerung führt,“ ſo ſagt 
mein ſpaniſcher Gewährsmann, „auf die alten Indier zurück, 
die, vor einem wilden Feinde fliehend, zwiſchen dem Schlamm der 
See⸗Eilande den Grund des großen Tenoxtitlan legten. Die⸗ 
jenigen, welche kein Land gewinnen konnten, bildeten ein kleines 
Floß aus Rohr, das feſt verbunden wurde; auf dieſe ſchwim⸗ 
mende Grundlage legten ſie einige kleine Baumſtämme und 
warfen den Schlamm des Sees oder Fruchterde darüber, welche 
ſie von anderen Orten zutrugen und ſo bildeten ſie mit vieler 
Mühe ihre Pflanzungen, welche umherſchwammen, ein Spiel 
der Winde.“ 

Weit zurück in der Zeit führt noch ein anderes Denkmal, 
das auf einem kleinen Platze in der Mitte des Paſco ſteht, ein 
Monument für Guatimotzin, den letzten Fürſten der Azteken, 
der nach Monteczuma's und ſeines Nachfolgers Tode die Füh⸗ 
rung übernommen und die Stadt während der langen Be⸗ 
lagerung durch Cortez tapfer vertheidigt hatte. Die Kraft, 
Energie und Ausdauer, mit welcher der junge König die Ver⸗ 
theidigung fortgeſetzt hatte, als er kaum noch einen Mann und 
einen Stein auf dem andern hatte, nöthigten auch dem Feinde 
Bewunderung ab. Er mußte endlich den Widerſtand aufgeben 
und wurde gefangen vor Cortéz geführt. Als dieſer ſeinen 
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Muth und die heroiſche Vertheidigung rühmte, ergriff der Fürſt 
den Dolch, welchen Cortéz am Gürtel trug und rief aus: 
„Nun iſt mein Leben für mein Vaterland und für mein Volk 
unnütz, nimm es mir, Kaſtilianer, ich bitte dich darum, aus 
Mitleid.“ Anfangs mit Rückſicht behandelt, änderte ſich dies, 
als die Schätze, welche die Belagerer erwartet hatten, ſich nicht 
fanden und die Vermuthung entſtand, daß fie verborgen ge— 
halten würden. Um die Angabe des Verſtecks zu erreichen, 
wurden Guatimotzin und ſeine Gefährten auf das ſchrecklichſte 
gefoltert. Seine Füße wurden mit Oel eingerieben und auf 
einen Scheiterhaufen gelegt, jo daß fie beinahe ihre Form ver⸗ 
loren. Einer ſeiner Genoſſen wendete ſich weinend nach Gua⸗ 
timotzin mit den Worten: „Siehe, was ich leide.“ Der junge 
König, der ohne Klage ſeine Qualen trug, entgegnete ihm 
lächelnd: „Liege ich etwa auf Roſen?“ 

Die Mexikaner, welche es lieben, an Erinnerungen aus 
vorſpaniſcher Zeit anzuknüpfen, haben dem aztekiſchen Helden 
das, wie mir ſcheint, wohlverdiente Denkmal geſetzt, vielleicht 
in der Abſicht, an ſeinem Vorbild zu lernen und ihre Jugend 
zu lehren, wie man, nicht gerade die Schmerzen der Folter, 
aber die Leidenſchaften der Geldgier und der Ehrfurcht um 
des Vaterlandes Willen zu überwinden habe, das der ſelbſtloſen 
und redlichen Männer in ſeinem Regimente noch mehr bedarf, 
als der Eiſenbahnen und der Einwanderung. 

Die Stadt Mexiko ſtellt mit ihrer Umgebung ein politi⸗ 
ſches Sonderweſen dar, den Diſtrito Federal, der nach Prokla⸗ 
mirung der Republik, wie die Verfaſſung derſelben überhaupt, 
nach dem Muſter der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
formirt wurde. Wie der Diſtrikt of Columbia mit der Stadt 
Waſhington für die Union, ſo ſollte auch die Stadt Mexiko 
mit einem Territorium von zwei Leguas Radius im Umkreiſe 
der Plaza de Armas das territoriale Fundament des Bundes, 
gewiſſermaßen ſeine körperliche Repräſentation bilden. Der 
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Diſtrito Federal wurde einem Gobernador unterſtellt, der 
ohne feſte eigene Befugniſſe dem Miniſter des Innern unter⸗ 
geordnet und der geborene Präſident des ayuntamiento — 
Stadtrathes — und mittelbar auch der vier Präfekturen iſt, 
in welche der Diſtrikt, abgeſehen von der Stadt Mexiko, ſich 
theilt, da er die Präfekten derſelben ernennt. Die im Jahre 
1857 erneuerte Verfaſſung nahm die Bildung eines beſonderen 
Staates aus dem Thale von Mexiko, jedoch nur für den Fall 
in Ausſicht, daß die höchſte Staatsgewalt von der Stadt 
Mexiko nach einem andern Orte verlegt würde und überwies 
bis dahin dem Kongreß die Regelung der Diſtriktsverwaltung 
auf der Grundlage, daß die Bürger die politiſchen, ſtädtiſchen 
und richterlichen Behörden wählen und die Deckungsmittel für 
ihre örtlichen Bedürfniſſe beſtimmen ſollten. Indeſſen iſt es 
zur Durchführung dieſer Grundſätze bisher nur theilweiſe ge⸗ 
kommen, da die Wahlen ſich nur auf einzelne municipale 
Körperſchaften erſtrecken, die von den politiſchen Autoritäten 
völlig abhängig ſind und die Bürger der Stadt über Auflegung 
und Erhebung der Steuern nicht mitbeſchließen. 

Zur Zeit beſchäftigt das öffentliche Intereſſe mit großer 
Intenſität eine Frage, die allerdings eine Lebensfrage iſt, die 
Waſſerfrage, aber nicht bezüglich der Verſorgung der Stadt 
mit Waſſer, ſondern deren Entwäſſerung. Für die erſtere war 
bisher durch zwei Waſſerleitungen geſorgt, welche auf ſteinernen 
Bögen der Stadt das Waſſer aus den Bergen zuführen und 
welche ſchon in früher Zeit angelegt worden ſind, da das 
Brunnenwaſſer, obwohl leicht zu erreichen, wegen ſeines meiſt 
ſtarken Schwefelgehaltes zum Genuß nicht geeignet iſt. Jetzt 
iſt eine unterirdiſche Waſſerleitung eingerichtet. Dagegen iſt die 
Entwäſſerung der Stadt in der übelſten Lage, weil das Terrain 
mangelt, welches die Abwäſſer aufnehmen und abführen könnte. 
Das Thal, in welchem die Stadt liegt, iſt eine große Mulde 
von elliptiſcher Form, rings von ſchroffen Bergen umgeben, 
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mit Ausnahme der Nordſeite, auf welcher es eine flache Ab⸗ 
dachung hat. Es bildet das natürliche Sammelbecken für die 
Abflüſſe der umſchließenden Berge, hat aber nach den Niveau⸗ 
verhältniſſen keinen natürlichen Ausgang, durch welchen ſie 
weiter befördert werden könnten. Dieſes Becken war früher in 
weiter Ausdehnung gefüllt durch zwei Seen, die zur Zeit der 
Eroberung durch Cortez einen Umfang von mehr als 50 Leguas 
hatten und die in ihrer Umgebung eine reiche und kräftige 
Vegetation erhielten. In dem einen dieſer Seen war die 
Hauptſtadt Tenortitlan, auf deren Trümmern das heutige Mexiko 
erbaut wurde. Gegenwärtig ſind jene beiden großen Seen 
nicht mehr vorhanden; ſie ſind ſo geſunken, daß ſich ſechs klei⸗ 
nere Seen von verſchiedener Höhenlage gebildet haben, von 
denen der von Texcoco der Stadt zunächſt liegt. Dieſe ſelbſt 
liegt niedriger als die fünf oberen Seen und iſt nur unbedeu⸗ 
tend, kaum zwei Meter, höher als der Texcocoſee. In dieſen 
See, der zur Zeit etwa 10 Quadratleguas bedeckt, aber kaum 
mehr als einen halben Meter tief ſein ſoll, wurden bisher als 
in den einzig möglichen Recipienten die Abflüſſe der Stadt ge- 
leitet; es zeigt ſich aber, daß ſein Boden durch die Senkſtoffe, 
welche die ſtädtiſchen Abwaſſer und noch mehr die Zuflüſſe von 
den umgebenden Bergen abſetzen, fich beſtändig erhöht und zwar 
um 2—3 Gentimeter jedes Jahr, jo daß die Abflußkanäle allmälig 
unter ſeinen Boden zu liegen kommen. Die Folge iſt, daß 
die Abgänge der Stadt in den Kanälen, die überdies eine un- 
zweckmäßige Lage haben, zurücktreten oder ſtagniren und daß 
der Abfluß in der Stadt ſelbſt ſtockt. Dazu kommt, daß 
unterhalb der Stadt ein nur von einer dünnen Erdſchichk be⸗ 
deckter, ausgedehnter Sumpf liegt, deſſen ſchädliche Exhalationen 
ſich durch Zerſtörung der darauf errichteten Gebäude und der. 
Geſundheit ihrer Bewohner äußern. 

Die Senkung der alten Seeſpiegel hat außer dieſen Uebel⸗ 
ſtänden für die Stadt auch den weiteren mit ſich * daß 
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die ehemals reiche Entwickelung des Pflanzenlebens aufgehört 
hat. Das Thal iſt größtentheils innerhalb der ehemaligen 
Seebecken eine unfruchtbare, öde Fläche geworden, in welcher 
ſich kleine Pfützen übelriechenden Waſſers halten, oder die mit 
Streifen von Salz bedeckt iſt. Die Waldverwüſtung auf den 
Berglehnen, die auch hier der Unverſtand rückſichtslos getrieben 
hat, iſt die wahrſcheinliche Urſache der Unregelmäßigkeit der 
Zuflüſſe und der Aufzehrung der Seen durch Verdunſtung, zu⸗ 
gleich einer zunehmenden Trockenheit der Luft, welche im noth⸗ 
wendigen Kreislauf dieſelbe beſchleunigt, ſowie einer ſtarken 
Schwankung der Temperatur, welche oft an einem Tage um 
20 Grad R. wechſelt. Die nachtheiligen Wirkungen zeigen ſich 
deutlich und in empfindlichſter Weiſe an der Verſchlechterung 
des Geſundheitszuſtandes der Bewohner des Thales und der 
Stadt, die ehedem für außerordentlich geſund gegolten hat. In 
den öffentlichen Verhandlungen, welche über die Angelegenheit 
neuerlich gepflogen wurden, iſt dargethan worden, daß die 
Sterblichkeit im letzten Jahrzehent in regelmäßiger Steigerung 
zugenommen hat. Während im Anfang deſſelben das Verhältniß 
der Todesfälle zur Zahl der Einwohner wie 1: 42 war, iſt 
es am Ende des Zeitraums wie 1: 19 geworden, ohne daß 
beſondere verheerende Krankheiten aufgetreten waren. Typhöſe 
Fieber und Krankheiten der Athmungsorgane ſind die haupt⸗ 
ſächlichen Todesurſachen. 

Es handelt ſich jetzt darum, dieſe Mißſtände zu heben und 
zwar ſoll dies durch Erbauung von Kanälen geſchehen, die jo 
weit geführt werden müſſen, daß ſie eine den Abfluß ſichernde 
Neigung erhalten, ein Erforderniß, welches, wenn überhaupt 
erfüllbar, die Baukoſten ziemlich hoch machen wird. So haben 
nicht blos die Stadtväter an der Spree ihre Kanal- und 
Abfuhrſorgen! 

In den Umgebungen der Stadt zieht den Fremden am 
meiſten das Schloß von Chapultepec an, das etwa eine 
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Stunde von Mexiko entfernt ift, ſowie das etwas weiter davon, 
ſeitwärts von Chapultepec belegene, Tacubaya. Das Schloß 
liegt auf einem vereinzelten Hügel, bis zu welchem wahrſchein⸗ 
lich einſt der Spiegel des Texcocoſees gereicht hat und der 
ſchon einen Palaſt des Königs Monteczuma getragen haben ſoll. 
Es wurde in ſeiner zeitigen Geſtalt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts errichtet, und hat dem Kaiſer Auguſtin I., dem 
ehemaligen Kreolenoberſt Iturbide, während ſeines kaum ein⸗ 
jährigen Regimentes (1822) als zeitweilige Reſidenz gedient. 
Demnächſt aber hat es Kaiſer Maximilian zum Sommer⸗ 
aufenthalt gewählt und für den Zweck einrichten, auch die 
breite, gerade Straße von Mexiko aus dorthin bauen laſſen, 
deren Anfang der Paſéo de Bucareli bildet. Es iſt ein 
quadratiſcher Bau, auf deſſen maſſivem Erdgeſchoß ſich ein 
rings von luftigen, hohen Veranden umgebenes Stockwerk er⸗ 
hebt und der von zwei mäßig hohen Ausſichtsthürmen über⸗ 
ragt wird. Weit vorſpringende Terraſſen, von maſſiven Mauern 
gehalten, bilden den Unterbau. An dem Hügel aufwärts zieht 
ſich ein Wald, der wie ein Stück Urwald erſcheint. Ahue⸗ 
huetes (cupressus disticha) von rieſigem Wuchſe, von grauen 
Flechten wie mit Schleiern behangen, herrſchen darin vor. 
Von unvergleichlicher Großartigkeit iſt die Ausſicht, die ſich 
von der Terraſſe und dem oberen Stockwerk bietet; im Vorder⸗ 
grund zu Füßen die Laubmaſſen des Waldes, der die Flanken 
des Hügels bekleidet, darüber hinaus das Thal von Mexiko 
mit der thürmereichen Hauptſtadt, den Steinbögen der Aquä⸗ 
dukte und den Seen, dann die Bergreihen, welche es einſchließen, 
über allen aber die gewaltigen Hüter des Thales, der Popo⸗ 
katapetl und der Ixtacciuatl, jener mit ſcharfer, ſchneebedeckter 
Spitze ein noch thätiger Vulkan (der Name bedeutet „rauchen⸗ 
der Berg“), dieſer ein breites, mächtiges Maſſiv, deſſen Linien 
einer liegenden Menſchengeſtalt ähneln, und das deshalb die 
alten Indier „die ruhende Frau“ nannten. An Schönheit ge⸗ 
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winnt das Bild bei Sonnenuntergang, wo die Fülle röthlichen 
Lichtes, die dann darüber ausgegoſſen iſt, die kahlen Flächen 
des alten Seebeckens durch den Duft der Farbe hinwegtäuſcht 
und die Grate der Berge, deren öde Hänge in blaue Schatten 
ſinken, mit Golde ſäumt. Unwillkürlich drängt ſich die Er⸗ 
innerung an den unglücklichen Kaiſer Maximilian auf, der in 
ſolchen Stunden von dieſer Stelle aus oft auf das Thal zu 
ſeinen Füßen geblickt haben mag. Sein tragiſches Schickſal 
rührt um ſo mehr, als alle Zeugniſſe darin übereinſtimmen, 
daß ſein Herz voll von dem Wunſche war, das Land, das zu 
regieren er übernommen hatte, auch glücklich zu machen. 
Spuren ſeiner Reſidenz find noch in der Einrichtung der 
Zimmer vorhanden. Im Uebrigen hat das Schloß zeitweilig 
als Sternwarte gedient und wird zur Zeit umgebaut und er⸗ 
weitert, um eine Militairakademie aufzunehmen. 

Tacubaya, das man von der Terraſſe des Schloſſes am 
Fuße des Hügels ſieht, iſt ein Sommerſitz mit hübſchen Land⸗ 
häuſern und wohlgehaltenen Gärten. In ſeinem alten erz⸗ 
biſchöflichen Palaſt hat ſich das Collegio Militar der Republik 
inſtallirt und wo ehedem die Prieſter auf leiſer Sohle durch 
die Gänge wandelten, klirrt es jetzt von Offizieren aller Waffen, 
einſchließlich des Genie und der Marine. Einen beſonderen 
Namen hat der Ort in der Geſchichte durch die verſchiedenen 
Pronunciamentos, die von ihm ausgingen, auch als Stätte 
eines blutigen Gemetzels, das im Jahre 1859 nach einer 
Niederlage des Ejercito Conſtitucional der ſiegreiche General 
anrichtete, indem er eine Anzahl friedlicher Bürger, Studenten 
und Mitglieder des ärztlichen Korps erſchießen ließ. Er hat 
davon den Beinamen la ciudad de los martyros (Stadt der 
Märtyrer) erhalten. 

Hier war es auch, wo Henriette Sonntag auf einem 
Ausflug von Mexiko, wo ſie als Sängerin Triumphe feierte, 
den Keim zu ihrem Tode legte. Sie erkrankte nach einem 
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heiteren Mahle, das ſie mit Freunden eingenommen, angeblich 
durch Fiſche vergiftet und ſtarb, nach Mexiko zurückgebracht, 
kurze Zeit darauf (17. Juli 1854). 

Ueber das geiſtige Leben der Hauptſtadt iſt, oder vermag 
ich wenigſtens, nicht viel zu berichten. Unter der Freiheit der 
Meinungen und der Preſſe, welche die Verfaſſung gewährleiſtet, 
werden in ihr zahlreiche Zeitſchriften, darunter allein 18 poli⸗ 
tiſche Tagesblätter herausgegeben, bei denen es aber mehr die 
Menge als der Inhalt thut. Auch der Unterricht iſt nach der 
Verfaſſung frei und damit zugelaſſen, daß neben den öffent⸗ 
lichen Schulen Privatſchulen errichtet werden. Nach der Vor⸗ 
ſchrift des Geſetzes ſoll in den Staats- und in den Gemeinde⸗ 
ſchulen Unterricht in der Religion nicht ertheilt, deſſen Er⸗ 
theilung vielmehr den Müttern der Kinder, „deren Sache es 
ſei“, überlaſſen werden. In Folge davon haben insbeſondere 
die Anhänger des katholiſchen Klerus, welchen jene Vorſchrift 
anſtößig iſt, zahlreiche Privatſchulen begründet, welche den 
öffentlichen Schulen ſtarke Konkurrenz machen. Man hat mir 
die Zahl der Primairſchulen in der Stadt auf 234 mit 13000 
Schülern angegeben, von denen den öffentlichen Schulen nur 
etwa 39 Prozent angehören. Für den höheren Unterricht beſtehen 
16 Anſtalten mit etwa 4000 Schülern und Schülerinnen. Sind 
dieſe Zahlen richtig, ſo wäre zu ſchließen, daß ein relativ 
ſtarker Prozentſatz der Kinder im Alter von 6— 14 Jahren, 
deren Zahl ſich bei 240 000 Einwohnern erheblich höher ſtellen 
muß als 17000, des Unterrichts entbehrt. 

Eine Univerſität beſteht als Ganzes nicht, ſondern es ſind 
nur Fachſchulen vorhanden. 

Unter den hoheren Lehranſtalten iſt ein Collegio de Bellas 
Artes hervorzuheben, das auch die Ingenieurkunſt umfaßt und 
von etwa 600 Schülern beſucht wird. Man hat auch ein 
Muſeum von San Carlos für Gemälde und Skulpturen be⸗ 
gründet, das in zwei Abtheilungen Werke altſpaniſcher und 


. 


altmexikaniſcher Kunſt und die neumexikaniſchen Leiſtungen in 
beiden Gebieten enthält, und das jedenfalls Sinn für Kunſt⸗ 
pflege bekundet, wenn auch das Gebotene nach Werth und 
Menge zur Zeit noch mehr das Wollen als das Rolls 
bringen zeigt. 

Eine recht werthvolle Einrichtung ſowohl im erziehlichen 
als im patriotiſchen Sinn verſpricht das Nationalmuſeum zu 
werden, das alles auf die Geſchichte der alten und neuen 
Bewohner des Landes Bezügliche ſammelt und gut geordnet zur 
Anſchauung bringt. Es ſteht unter der Leitung eines Direktors, 
deſſen indianiſche Abſtammung unverkennbar iſt, der aber ſeiner 
Aufgabe mit Eifer und großem Geſchick obliegt. Den intereſſan⸗ 
teſten Theil bilden die Sammlungen von Reliquien der azte⸗ 
kiſchen Zeit, Waffen aus Obſidian und anderen Steinen, 
kunſtreich geſchnitzte Götterbilder aus Stein und Thon, muſika⸗ 
liſche Inſtrumente aus Holz mit Schlägeln zum Tönen gebracht 
und abgeſtimmt. 

Von der hohen Kunſtfertigkeit, welche die Azteken in 
Bearbeitung der Metalle und Steine erreicht hatten, gaben ins⸗ 
beſondere zwei kleine Werke Zeugniß, welche der Direktor in 
ſeiner Privatſammlung hatte, ein Gefäß aus Obſidian, auf 
welchem ein Affe in Hochrelief mit großer Naturwahrheit aus⸗ 
gearbeitet war und ein Schmuckſtück aus getriebenem Goldblech, 
das den Gott des Waſſers darſtellte. Nach dieſen Probeſtücken 
wird wahrſcheinlich, was die alten Chroniſten von der tech⸗ 
niſchen Geſchicklichkeit der Azteken erzählen, wie, daß ſie in 
einem einzigen Prozeſſe Fiſche mit Schuppen von Gold und 
Silber zu gießen vermochten, oder Vögel, welche die Flügel, 
die Zunge und den Kopf bewegten. 

In dem Muſeum iſt ein Idol, welches die Göttin des 
Todes darſtellt, mit offenen Händen, in deren jeder drei dicke 
Schwielen ausgearbeitet ſind, eine Andeutung ihrer harten und 
angeſtrengten Arbeit. Eine andere Merkwürdigkeit iſt eine 
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bildliche Darſtellung auf langen Tafeln von Agavepapier, 
welche die Einwanderung der Azteken darſtellt und die Ueber⸗ 
windung der Tolteken, durch welche ſie ſich zu Herren des 
Landes machten. Eine Anzahl monumentaler und ſehr gewich⸗ 
tiger Alterthümer iſt zur Zeit in dem offenen Hofe des 
Muſeums aufgeſtellt, bis zu der in Angriff genommenen 
Fertigſtellung eines bedeckten Saales, darunter der große 
Opferſtein, auf welchem die Kriegsgefangenen getödtet wurden, 
auf der oberen Fläche mit einer Vertiefung und einem Kanale 
zur Ableitung des Blutes der Opfer, am äußeren mehrere Fuß 
hohen Rande mit einem reichen Relief, welches die Kämpfe 
und Siege der aztekiſchen Könige in fortlaufender Folge dar⸗ 
ſtellt. Dann die überlebensgroße Bildſäule einer Gottheit in 
liegender Stellung aus Yucutan und ein hohes Bild der Todes⸗ 
göttin, dieſes Mal zur Symboliſirung ihrer nimmer ruhenden 
Thätigkeit mit ſechs Händen. Eine Zeitſchrift in monatlichen 
Heften, deren erſter Jahrgang vollendet iſt, iſt beſtimmt, die 
wichtigeren Funde auch weiteren Kreiſen bekannt zu machen. 
Daß das Muſeum außer den Bildniſſen aller ſpaniſchen Vice⸗ 
könige und aller Präſidenten der Republik, welche mehrere 
Wände füllen, auch die Uniform von Kaiſer Auguſtin I. und 
das Tafelgeſchirr von Kaiſer Maximilian aufbewahrt, erwähne 
ich, um die objektive hiſtoriſche Auffaſſung zu kennzeichnen, welche 
die Verwaltung leitet. Ein ſtarker Kontraſt gegen dieſe Reli⸗ 
quien ſind die eiſernen Rüſtungen der Männer und Roſſe, 
welche aus den Zeiten der Conquiſtadores erhalten ſind. 
Unter dieſem Himmel im Eiſenpanzer zu reiten und zu kämpfen 
ſetzt Männer von eiſernem Willen und eiſerner Kraft voraus. 

Schätze anderer Art, die zum großen Theil noch der 
Hebung und Verwerthung harren, werden in dem Archivo 
general und in der Nationalbibliothek verwahrt. Das erftere, 
das neben den Büchern 14000 Hefte mit Handſchriften enthält, 
iſt dem Vernehmen nach insbeſondere reich an Schriften aus 
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der erſten Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft, welche anderweit noch 
nicht bekannte Darſtellungen der aztekiſchen Civiliſation ent⸗ 
halten. Die Nationalbibliothek iſt in der Kirche von San Agoſtin 
untergebracht und das Agglomerat der Bibliotheken der Kloͤſter, 
welche im Jahre 1861 aufgehoben worden ſind. Sie umfaßt 
mehr als 100000 Bücher, deren Inhalt und Werth noch jo 
gut wie unbekannt ſind und die auf den Ordner und Forſcher 
warten. 

Für heut muß ich ſchließen. Ich habe die Abſicht, von 
hier nochmals an die Küſte des ſtillen Oceans zu reiſen, um 
auf ihm weiter nach Süden zu gehen. Dazu bieten ſich ver⸗ 
ſchiedene Wege. Der verhältnißmäßig leichteſte wäre von 
Mexiko nach Acapulco, der etwa 12— 14 Tage in Anſpruch 
nehmen würde; doch bietet er wenig. Freund W. hat mir 
einen anderen Weg vorgeſchlagen, der mich in Manzanillo an 
das Meer bringen und durch die Staaten Michoacan, Jalisco 
und Colima führen würde. Michoacan hat Humboldt das 
Paradies von Mexiko genannt und da der Frühling da iſt, 
würde dies genügen, dem Vorſchlag zu folgen. Allerdings iſt 
die Route wenig begangen, führt durch rauhe Gebirge und 
muß faſt durchweg zu Pferde gemacht werden, was für einen 
ſtark mittelalterlichen Büreaukraten gewiſſermaßen unnatürlich 
iſt. Indeſſen will W. mir das Opfer bringen, mich zu be⸗ 
gleiten und da ich nicht einſehe warum ich, der ich ſo lange 
beſcheiden zu Fuß gegangen bin, mich auch nicht einmal aufs 
Pferd ſetzen ſoll, ſo habe ich alle Bedenken bei Seite geſetzt 
und mich auf den Ritt ins romantiſche Land verpflichtet. 
Dazu bedarf es nun aber mehr Vorbereitungen als ein Durch⸗ 
ſchnittsberliner ſich träumen läßt. Reitpferde, Laſtthiere, be⸗ 
waffnete Mozzos, militairiſche Eskorte, Proviant, herzſtärkendes 
Getränk, Feldbettſtellen, alles das und mehr muß mitgenommen 
oder im Voraus beſtellt werden und zwar, da die Reiſe etwa 
4 Wochen dauert, nach ſorgfältiger Ueberlegung und in der 
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erforderlichen Nachhaltigkeit. Da hat denn Freund W. natürlich 
ein dickes Päckchen Mühe. Morgen ſoll es fortgehen, zunächſt 
eine Tagereiſe oder zwei mittelſt Diligence. Ob es Poſtver⸗ 
bindung unterweges gibt, weiß ich zur Zeit nicht; wenn nicht, 
ſo kann ich erſt von Colima aus ſchreiben, dem Ziele der 
Reiſe, von wo ich Manzanillo, das der Hafen von Colima iſt, 
rechtzeitig zu erreichen ſtreben muß, um den Dampfer zu faſſen, 
der leider nur ein Mal monatlich von San Francisco nach 
Panama geht und Manzanillo anläuft. Gib mir einen kräftigen 
Reiſeſegen! 
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Von Mexiko über die Kordilleren nach Colima. — Die mexikaniſche 
Diligence. — Tolucca. — Maravatio. — Stiergefecht. — Hacienda de 
Agua Fria. — Schwefellagune. — Finepécuaro. — Treiben in der 
Fonda. — Mueröndaro. — Der See von Cuitzéo. — Morelia. — 
Patzcuaro. — Die Tarasco-Indianer in Ihnatzio. — San Clara de 
Cobre. — Ario. — Nach dem Vulkan von Jorullo. — Hacienda 
Tejomanil. — Bananen. — Tolmedan. — Tärento de Feras. — 
Uruäpan, das Land der Blumen. — Kafefultur. — Waſſerfall des 
Cupalitzio. — Beſuch bei Donna Petra. — Le vieux laque. — 
Indianiſches Quartett. — Hochzeitsfeier. — Die Reifeequipage. — In 
Apotzingan beim Cura. — Ein einſamer Rancho. — In Aaqnililla 
wieder beim Cura. — Ueber die Sierra Madre. — Die geiſtliche 
Kavalfade. — Kaltes Nachtquartier. — Coalcoman. — El Rancho de 
Pozo. — Nächtlicher Ritt im Bett des Rio Tortuga. — Der Rancho 
de Las Barreras. — Los Narranjos. — Cardona. — Begrüßung durch 
die deutſche Kolonie aus Colima. 


Colima in Mexiko, 28. Februar 1882. 


Das Ziel iſt erreicht, zwar noch nicht der Hafen, und 
mit dem hat es auch noch gute Wege, da mir der Dampfer 
davongefahren iſt und ich nun den nächſten abwarten muß, 
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aber doch das Ende der Expedition über die Kordilleren, zu 
der wir von Mexiko aus trotz aller Anſtrengung 25 Tage 
gebraucht haben. Etwas entzwei fühle ich mich, aber da ich 
hier wohl geborgen bin, wie in Abrahams Schooß, oder 
beſſer, da ich mir eine klare Vorſtellung nicht machen kann, 
wie es in Abrahams Schooß ſein mag, derart wie es nicht anders 
in der Heimath fein könnte, jo werde ich wohl bald wieder 
ganz ſein und mich der ſchönen Fahrt freuen können, ohne 
durch etwas Lendenſchmerzen und andere kleine körperliche 
Defekte in der Freude geftört zu werden. Ich hätte Dir wohl 
auf dem Wege einmal ſchreiben können, aber mit der Beförde- 
rung durch die Correos ſieht es ſo zweifelhaft aus, daß ich 
für gerathener fand, erſt wieder in die Nähe des Meeres zu 
kommen, auf dem von hier Briefe über die Vereinigten Staaten 
oder über Panama ſicherer befördert werden, als über den 
Landweg nach Mexiko. 

Da Colima ſchon in der Tierra Caliente liegt, iſt es auch 
im Winter warm und zwar derart, daß das Schreiben ſchwer 
wird. Ich würde es kaum fertig bekommen, Dir eine Be⸗ 
ſchreibung der ganzen, faſt vierwöchigen Tour zu ſenden und 
finde als ein Expediens, eine Sammlung loſer Tagebuchs⸗ 
blätter beizulegen, die Du nach dem Datum zuſammenfinden 
wirſt und die, obwohl manchmal etwas abrupt oder nachläſſig 
in der Faſſung, da ſie zum Theil auf dem Sattel oder mit 
müden Sinnen geſchrieben ſind, Dir doch als die friſche und 
unmittelbare Wiedergabe des Eindrucks vielleicht ein richtigeres 
Bild geben, als das, welches ich jetzt aus ihnen unter dem 
Druck von 24 Grad R. komponiren würde. 


3. Februar 1882. 


Bemitleidenswerth früh heraus. Ein herrlicher Staub⸗ 
mantel, den ich bei einem first rate Schneider beſtellt und mit 


15 Peſos bezahlt hatte, bleibt aus, die verſprochene Wäſche 
kommt ungeplättet, nachdem Boten über Boten geſendet worden. 
Cosas d' Espana! Um 7 Uhr in die diligeneia, einen uner⸗ 
hörten, unbeſchreiblichen Marterkaſten, mit drei Sitzen à vier 
Perſonen, davon der eine in der Mitte ſchwebend und ſo dicht 
einer am andern, daß die Kniee der Beſitzer wie Zahnräder 
in einander greifen müſſen. Konnte mir a priori nicht klar 
machen, wie 12 Perſonen hineingeſtaut werden ſollten, es ging 
aber, wie ſich a posteriori ergab; Probiren geht eben über 
Studiren. Die Kutſche raſſelte durch einige Straßen und Vor⸗ 
ſtädte und dann in der Richtung nach Chapultepec hinaus, 
aber nicht auf der neuen Chauſſce, ſondern auf der alten Land» 
ſtraße, entlang den ſteinernen Bergen des Aquädukts von 
San Cosme. Neben mir eine indianiſche Frau mit einer nina 


von etwa 9 Monaten, die ein ſtumpfes, ſtark bekruſtetes 


Näschen hat, aber wenigſtens kein Schreihals zu ſein ſcheint. 
Daß ich, wenn ſie im Arm der Mutter liegt, an der Stützung 
des Kopfchens betheiligt werde, liegt an der Enge der Verhält⸗ 
niſſe. Die Hoffnung, daß wir mit dem Verlaſſen der Stadt 
und des ſchlimmen Pflaſters ihrer Straßen auf Wege kommen 
würden, welche das hoͤlliſche Stoßen des Wagens mildern 
möchten, erwies ſich als trügeriſch. Die Straße iſt in den 
erſten Jahren der ſpaniſchen Herrſchaft gebaut aus Felsblöcken, 
die in den Boden geſenkt wurden und deren Zwiſchenräume 
mit irgend Etwas ausgefüllt geweſen ſein müſſen. Dieſes 
Etwas hat im Laufe der Zeit der Regen ausgewaſchen, die 
Sonne ausgedörrt, der Wind verweht, ſo daß nur die Stein⸗ 
blöde übrig geblieben find, die unvermittelt neben und über 
einander ragen. Eine Beſſerung iſt dem Wege ſeit unvor⸗ 
denklicher Zeit, mindeſtens in dieſem Jahrhundert, nicht ange⸗ 
than worden, und auf ihm fährt nun die Maſchine, die man 
Diligence nennt, im Galopp, zu welchem der auf dem Dache 
ſitzende Kutſcher die acht vorgeſpannten Maulthiere mit langer 
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Peitſche unabläſſig antreibt. Was er damit nicht erreicht, be⸗ 
wirkt ein halberwachſener Junge, ſein Adjutant, der bald auf 
dem Bock bei ihm ſitzt, bald neben dem Wagen her läuft oder 
ſich auf deſſen Tritt ſchwingt und mit Steinen, die er wie 
im Fluge aufgeleſen hat, nach den Mäulern, welche die Peitſche 
nicht erreichen kann, ſo ſicher und geſchickt wirft, daß ſie den 
Wurf ſcharf wie einen Peitſchenhieb empfinden. Was bei 
dieſer Bewegung für den Inhalt des Wagens herauskommt, 
iſt ſchwer zu beſchreiben; ich glaube, daß ich keine Stelle am 
ganzen Leibe habe, die nicht einen Schlag oder Stoß bekommen 
hat, der inneren Erſchütterungen nicht zu gedenken. 

(Am Rande ex post: Zur Erklärung der gereizten Stim⸗ 
mung, die ſich in dieſen Notizen kund gibt, bemerke ich kon⸗ 
fidentiell, daß ich in Folge eines Falles von der wie üblich 
mit Meſſing beſchlagenen Schiffstreppe auf der Fahrt zwiſchen 
New⸗Orleans und Havanna, ein etwas beſchädigtes Rückgrat 
hatte und daß dieſes auch ſchon leichtere Stöße übel nahm.) 

Der Menſch gewöhnt ſich aber, wenn es nicht anders geht, 
ſelbſt an eine mexikaniſche Diligencia und obwohl da, wo die 
Steinblöcke auf der Straße fehlten, ſchwerer Staub auſwirbelte, 
gab es doch lichte Stellen, wo ein Blick nach außen möglich 
und lohnend war. 

Das Land längs der Straße erſcheint wenig bebaut, nach⸗ 
dem wir Tacubaya paſſirt haben, doch werden hier und da 
auf dem Felde Ochſen ſichtbar, ſchwerfällig vor dem Pfluge 
ſchreitend. Auf dem Wege begegnen leicht gekleidete Indianer, 
die in halbem Trabe laufend, ſchwere Laſten tragen; Eſel 
ſchleppen Bauholz, am Packſattel ganze Balken, daß der kleine 
Burro faſt darunter verſchwindet; ab und zu liegt ein Haus 
am Wege, aus Luftziegeln — adobes — mit einem Blätter⸗ 
dach, ohne Fenſter und ohne Schmuck, zahlreiche kleine Vogel⸗ 
bauer etwa ausgenommen, und die Schläuche voll Pulque, 
die unter dem Schatten der Dächer hängen, drollig genug 
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anzuſehen, da ſie je aus der ganzen Haut eines Ferkels beſtehen, 
die zugenäht und geräuchert iſt und an der Kopf und Beine 
gelaſſen ſind, ſo daß die ausfüllende Flüſſigkeit die volle Geſtalt 
wiedergibt. In gewiſſen Diſtancen ſtehen militairiſche Piquets 
am Wege, 4— 6 Mann ſtark, meiſt auf Höhen poſtirt, welche 
über die Sicherheit der Straße zu wachen haben; auch begleitet 
uns eine ſpezielle Eskorte, beſtehend aus einem Unteroffizier 
und ſechs Mann, gut beritten und bewaffnet, die im Galopp 
neben dem Wagen reitet und wenn nicht die Sicherheit ſo doch 
den Staub erheblich verſtärkt. 

Das Ziel des Tages, während deſſen einige Male die 
Maulthiere mit kurzem Aufenthalt gewechſelt werden, iſt To⸗ 
lucca, die Hauptſtadt des gleichnamigen Diſtrikts, die wir nach 
neunſtündiger Fahrt erreichen. Die Stadt liegt in bergiger 
Umgebung und macht den Eindruck einer gewiſſen Stattlichkeit 
und zwar nicht blos aus der Ferne; doch wird die Annehm⸗ 
lichkeit durch die Thatſache beeinträchtigt, daß die Blattern ſtark 
graſſiren. Es ſind drei deutſche Kaufleute am Ort wohnhaft, 
die aber das Leben vorwiegend ungemüthlich finden. Mögen 
darin wohl Recht haben. 


4. Februar 1882. 


Die Diligencia ging um drei Uhr Morgens ab; es hieß 
daher um zwei Uhr aufſtehen, um die präzis innegehaltene 
Abfahrt nicht zu verſäumen. Der Wagen noch enger als 
geſtern, aber eben ſo viele Paſſagiere. Heut hatte ich meinen 
Platz auf dem Rückſitz, wo die Stöße ſchwächer ſein ſollen, 
ohne daß das Gerücht ſich beſtätigte. Das nächtliche Dunkel 
machte das Einſteigen noch ſchwieriger. Ich hatte ein weib⸗ 
liches Weſen an meiner Seite, das ich nach der Art, wie es 
den Kopf verhüllt hatte, für eine Nonne hielt. Als ich dieſe 
Vermuthung gegen meinen Reiſegefährten ausſprach, ließ ſich 
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aus der Umhüllung Kindergeſchrei hören, und ich fand dann 
allmälig, daß es die indianiſche Frau von geſtern war, die eben⸗ 
falls den Platz gewechſelt hatte; die Nachbarſchaft der nina 
blieb mir alſo erhalten. Uebrigens war es ſo kalt, daß die 
Fenſter geſchloſſen gehalten wurden, bis die Sonne ein gutes 
Stück über dem Horizont ſtand. Die Fahrt war durch Ein⸗ 
riſſe, barrancas, erſchwert, welche das Waſſer zur Regenzeit in 
den leichten Boden reißt und welche oft in weitem Bogen 
umfahren werden mußten. Es gibt auch hier Berge, die man 
den ganzen Tag nicht los wird, und die ſich nicht zufrieden 
geben, bis man ſie von allen Seiten geſehen hat. Ein ſolcher 
iſt der Chocotlan, um den wir lange Stunden fahren mußten, 
und der immer gleich weit zu ſein ſchien. Um Mittag machten 
wir in einem kleinen Pueblo Halt, um zu ſpeiſen. Die table 
d’höte war in einer der kleinen Adobeshütten, und das Menu 
beſtand in der Hauptſache aus blauen Bohnen, frejoles, heißen 
Maisfladen, tortillas, und ſäuerlicher Pulque. Vor der offenen 
Thür hatte ſich ein Knäuel von indianiſchen Weibern und 
Kindern eingefunden, die ihrer Sehnſucht nach den Delikateſſen 
des Tiſches unzweideutig Ausdruck gaben. Es waren dabei 
mindeſtens vier Generationen vertreten, die älteſte durch eine 
Greiſin, der weißes Haar in dicken Strähnen in das runzel⸗ 
volle Geſicht hing; die dritte, vielleicht vierte durch zwei Dirnen 
von 16—18 Jahren, von ſtark entwickelten Körperformen. 
Ihre einzige Bedeckung war ein Tuch, das um die Lenden 
geſchlagen war und eine Art breiter Cravatte um den Hals; 
was dazwiſchen lag, war durch Kleidung nicht beengt. Sie 
griffen mit wahrer Gier nach dem, was von den Reſten des 
Mahles ihnen überlaſſen wurde. Auch Blinde waren unter 
den Bettlern, die ihr Augenlicht durch die Blattern verloren 
hatten. 

Als wir mit ſinkender Sonne nach Depetongo kamen, 
begrüßte uns eine Kavalkade, an ihrer Spitze Herr von Fr., 
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ein ehemaliger öſterreichiſcher Offizier, und ein Herr W., ehe⸗ 
mals Offizier in der ſächſiſchen Armee, Beide von dem Heere 
Kaiſer Maximilians zurückgeblieben und jetzt bei dem Bau der 
Eiſenbahn thätig, welche von Mexiko über Tolucca nach Morelia 
und weiter nach der Küſte des ſtillen Ozeans geführt werden 
ſoll. Herr von Fr. bot ſein Haus in Maravatio, wo er ſein 
Hauptquartier hat, gaſtfreundlich an. Wir erreichten den Ort 
in voller Dunkelheit, froh der Folterkutſche mit ungebrochenen 
Gliedmaßen entſteigen zu können. In dem Städtchen noch 
volles Leben; indianiſcher Markt bei Fackellicht. 


Sonntag, 5. Februar. 

Wir wurden heut nicht fortgelaſſen. Ein Stiergefecht und 
ein Ball ſtanden in Ausſicht; ſodann mußten Pferde gekauft 
und Führer angenommen werden. Mit einem der Ingenieure 
der Eiſenbahn beſuchte ich am Vormittag Kirche und Markt; 
die Erſtere war ſo voll, daß eine große Menge vor der Thür 
ſtehen mußte. Der Markt beſchränkte ſich nicht auf die Plaza, 
die mit gut gehaltenen Gartenanlagen geſchmückt war, ſondern 
breitete ſich in alle Straßen des Städtchens aus, das mit den 
zu ſeinem Gemeindebezirk, munieipalidad, gehörigen ranchos 
oder Einzelhöfen, mehr als 12000 Einwohner hat. Einfachere 
Waaren und einfachere Art ihrer Ausſtellung ſind nicht wohl 
zu denken. Die Erſteren beſtanden aus Salz, Kalkſteinen, 
Früchten, irdenen Gefäßen und einigen Schmuckſachen und 
Kurzwaaren der billigſten Art, die ihren nürnberger und 
boͤhmiſchen Urſprung nicht verleugnen konnten, Alles auf 
Matten am Boden; außerdem aus Pulque, die in kleinen 
Gefäßen verkauft wurde. Mancher Kram mochte im Ganzen 
kaum einige Groſchen werth ſein. Dabei hockten die Verkäufer, 
meiſt Frauen, ſtundenlang am Boden, mit einer Ruhe, die 
faſt Unbeweglichkeit genannt werden konnte; ſelbſt in den 
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Mienen des Antlitzes kaum eine Bewegung; überall, ſelbſt an 
den Pulquequellen wenig laute Worte, nirgend ein Schreien 
oder ein Drängen. Dieſes Maaß in Haltung und Lebens⸗ 
äußerung iſt den Indianern von reiner Abſtammung charak⸗ 
teriſtiſch. Von den Carretas, welche auf dem Markte ſtanden, 
hatten manche Räder, an denen Speichen und Felgen noch 
ungetrennt waren, hölzernen Mühlſteinen gleich, aber von 
unvollkommener Rundung, an die Uranfänge des Rades ge⸗ 
mahnend. 

Das Stiergefecht fand am Nachmittag Statt in einer Art 
Cirkus, der eine halbe Stunde von der Stadt errichtet war 
und etwa 3000 Zuſchauer faſſen konnte. Er war, obwohl 
zwei Stockwerke hoch, ohne jeglichen Aufwand von Eiſen kon⸗ 
ſtruirt und durch Stricke und Holzverbindungen gehalten, was 
ihm begreiflicher Weiſe eine etwas verquere Geſtalt gab. Ein 
Dach gab es nicht; nur ein Theil der Plätze war durch Bretter 
und Vorhänge gegen die Sonne geſchützt und dem zu Folge 
höher im Preiſe. Von den zahlreichen Zuſchauern war die 
weitaus größte Zahl Indianer oder mezelados, die in ihrer 
kleidſamen weißen Tracht ſchweigend dem Schauſpiel entgegen 
ſahen. Die Weißen waren vornehmlich durch die bei der Eiſen⸗ 
bahn beſchäftigten Ingenieure und deren Angehörige vertreten. 
Muſik eröffnete die Vorſtellung, in welcher vier verſchiedene 
Kämpfe geboten wurden. Sie hatten den ſchematiſchen Verlauf 
mit dem Unterſchiede, daß die Stiere nicht getödtet wurden 
und daß es daher keinen Espada oder Matador gab, auf deſſen 
Aktion in Spanien das Intereſſe ſich konzentrirt. 

Die Kampfſtiere, obwohl junge Thiere, zeigten wenig Feuer 
und ließen ſich weder durch die picadores, welche zu Pferde fie 
mit Lanzen reizten, noch durch die banderilleros, welche ihnen 
kleine, mit Fähnchen und Raſſelwerk verſehene Haken in den 
Rücken zu ſtoßen die Aufgabe haben, in beſondere Wuth 
verſetzen. Nur ein Mal brachte der Stier das Pferd eines 


Picador, indem er es unterrannte, zu Falle, und ein ander 
Mal überrannte er einen Banderillero, begnügte ſich jedoch, 
ihm mit den Hörnern die Hoſen zu zerreißen; ſehr bald er⸗ 
lahmte der Furor und der Kämpfer vermied die Torreros mehr 
als er ſie ſuchte. Ueber ſolche Feigheit entſtand regelmäßig 
heftiger Unwille des Publikums, der ſich in ſtarken Verbal⸗ 
injurien gegen den Schwächling Luft machte. Ein Mal gab 
es jubelnden Beifall, als einer der Banderilleros den Stier, 
dem er nicht mehr ausweichen konnte, wörtlich „an den Hör⸗ 
nern“ faßte und ſich trotz aller Sprünge und Wendungen des 
kräftigen Thieres feſthielt, bis er den günſtigen Moment der 
Trennung erhaſchte. Waren die Stiere des Kampfes, oder die 
Zuſchauer des Stieres müde, ſo ritten zwei Reiter in die 
Arena, von denen der eine ihm einen Lazo um die Hörner, 
der andere einen ſolchen um die Hinterfüße warf. Saßen die 
Lazos, was nicht immer bald glückte, ſo ſprengten ſie in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung aus einander und brachten ſo das Thier 
zu Falle. Die Schlingen wurden dann gelöft und der Stier, 
ernüchtert und durch den Fall eingeſchüchtert, pflegte ruhig 
aufzuſtehen. Um ihn aus der Arena zu entfernen, wurde ein 
eigenthümliches Mittel angewendet, das auf ſein Gemüth be⸗ 
rechnet war. Es wurden zwei ſcheckige Ochſen eingelaſſen, die, 
anſcheinend darauf abgerichtet, behäbig zu dem Kämpfer hin⸗ 
trabten und ihn von dem Kampfplatz in den Stall begleiteten. 
Wenn die alten ruhigen Thiere hereintrotteten und wie mit 
ſanfter Ueberredung den blutenden Bravo in ihre Mitte brachten, 
um ihn von dem Felde der Ehre an die Krippe zu eskortiren, 
gab es immer herzlichen Jubel. Der harmloſe Verlauf der 
Kämpfe wäre nicht nach ſpaniſchem Geſchmack; wie ſie ſind, 
erwecken ſie mehr Heiterkeit, als daß ſie die Leidenſchaften 
aufregen. 
Der Ball, der am Abend folgte, war von Herrn v. Fr. 


für die Honoratioren von Maravatio veranſtaltet, * ſich voll⸗ 
Herzog, Reifebriefe. II. 
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zählig dazu eingefunden hatten. Der Frack war nicht de ri- 
gueur. Dafür gab es Champagner à diseretion und bei der 
Jugend viel Tanzluſt. Der Fußboden war mit Leinwand 
beſpannt, nicht um das Parquet zu ſchonen, wie beim Lord 
Mayor in London, denn er war von Lehm, ſondern um die 
Unebenheiten zu verdecken, oder das Feſtkleben zu verhüten. 
Der Lieblingstanz der Mexikaner, die danza, die in ſehr ge⸗ 
meſſenem pas mehr geſchritten als geſchleift wird, erlaubt einen 
ſolchen Untergrund. Es iſt ein außerordentlich gefälliger Tanz, 
eine Verbindung von Rundtanz und Quadrille, der nach einer 
Muſik von lebendigem, kapriziöſem Rhythmus geht und deſſen 
Verpflanzung in unſere Balljäle an Stelle des Galopp und 
ähnlicher Frevel an Schönheit und Geſundheit ein Verdienſt wäre. 


6. Februar 1882. 

Der Aufbruch verzögerte ſich in Folge der nächtlichen 
Schwärmerei und weil die erwarteten Mulos ausblieben. Erſt 
durch Intervention des Jefe politico, des Verwaltungschefs 
des Diſtrikts, wurden endlich zwei Eſel beſchafft, denen unſer 
Gepäck aufgeladen wurde. Der Tag war wichtig als der erſte 
Reittag für mich alten Herrn; doch erwies ſich der Schimmel, 
den ich geſtern erworben hatte, als ruhig und wohlerzogen, 
wenn auch mit einem unverhohlenen Widerwillen gegen jede 
raſche Gangart. 

In ſtarkem Sonnenbrand, unter dem Schutze dreier Sol⸗ 
daten, ging es zunächſt einige Stunden über eine baumloſe, 
weite Ebene, die blaue, hohe Berge begrenzten. Der Aufſtieg 
auf dieſe begann gegen Mittag und brachte bald eine Aenderung 
der Vegetation, in welcher die Eiche der Kiefer wich, ſowie 
ſchöne Rückblicke über die Ebene, aus welcher einige Seen und 
grüne Weizenfelder heraufleuchteten. Wie bei uns im März, 
gab es blühende Mandel- und Pfirſichbäume um kleine An⸗ 
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ſiedlungen, die im Gebüſch verſteckt lagen. Im Walde weiter 
oben nahm die Eskorte das Gewehr in Arm, doch blieb Alles 
ſtill. Da wir in der Mittagsſtunde nur kurzen Halt gemacht 
hatten — unſere Burros waren einen anderen Weg gegangen 
und mit ihnen unſer Frühſtück in die Brüche — erreichten wir 
die Hacienda de Agua Fria, wo wir zur Nacht bleiben ſollten, 
leidlich früh am Nachmittag. Die Gegend iſt geologiſch inter⸗ 
eſſant; fie liegt im Bereiche des Vulkans von San Andres, 
der noch in Thätigkeit iſt und von dem zahlreiche Erdbeben 
ausgegangen find, das letzte, ſehr heftige, im Jahre 1873. 
Oberhalb der Hacienda aus bewaldeter Berglehne ſtiegen hell⸗ 
graue Rauchſäulen auf, welche von Schwefelfumarolen aus⸗ 
gehen, die fortwährend in Aktion ſind. 

In der Hacienda, in welche der Eigenthümer uns gaſt⸗ 
freundlich aufgenommen hat, ſind alle Einrichtungen von ur⸗ 
ſprünglicher Einfachheit; im Empfangs⸗ und Wohnzimmer ein 
Holztiſch und einige Strohſtühle, an den getünchten Wänden 
Lithographien der Evangeliſten und des heil. Franciskus; 
ebenſo ſchmucklos das uns eingeräumte Schlafzimmer. Und 
doch beſitzt der Mann etwa 15 Quadratleguas Land. Nur 
eine Physharmonika, die ein ſtudirter Bruder angeſchafft und 
zurückgelaſſen hat, geht über die Nothdurft des Lebens; ſie iſt 
aber verſtaubt und verſtimmt. Das Gut, mit dem eine Säge⸗ 
mühle und der Betrieb von Schwefelöfen verbunden iſt, wird 
mit Indianern bewirthſchaftet, die in Hütten in der Umgebung 
ſchlafen; ſie hatten nach der Tagesarbeit in einem offenen 
Schuppen ſich zuſammengefunden und ſaßen, dürftig bekleidet, 
am Boden um einen Keſſel, in welchem bei offenem Feuer eine 
Alte Ochſenfleiſch bereitete. ; 
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De 
7. Februar 1882. 

Die Nacht kalt, ſo daß W. glaubte, das Fieber zu haben; 
am Morgen der Boden mit Reif bedeckt. Wir machten zu⸗ 
nächſt eine Seitenexkurſion, um die Laguna, wo der Schwefel 
gewonnen wird, zu beſuchen. Sie iſt der Reſt eines Sees, 
der in einem eingeſunkenen Krater ſich gebildet hat und der 
bis auf eine Fläche von etwa 300 —500 Fuß im Durchmeſſer 
abgelaſſen worden iſt. Der trocken gelegte Boden iſt ſtark 
zerklüfteter Kalkſtein, der ſich unter die Waſſerfläche fortſetzt 
und in wunderlich geſtalteten, ſpalten⸗ und höhlenreichen Bil- 
dungen fie umgibt. Das Waſſer hat eine jo hohe Temperatur, 
daß die Hand ſie nicht verträgt; überall ſteigen Blaſen auf, 
wie bei kochendem Waſſer; an einzelnen Stellen wird die 
Fläche auch durch kräftig aufſtoßende Quellen bewegt. Der 
trockene Boden iſt ebenfalls warm, ſelbſt da, wo die Sonne 
ihn noch nicht beſchienen hat; das großartigſte natürliche 
Schwefelbad, das ſich denken läßt. 

Die Gewinnung des Schwefels geſchieht, indem das leicht 
zerfallende Geſtein gemahlen und dann in einfache Schmelzöfen 
gebracht wird, die etwa ein Drittel des Gewichtes der Maſſe 
an Schwefel ergeben. Der jährliche Ertrag des höchft primi⸗ 
tiven Betriebes iſt etwa 3000 Centner reinen Schwefels, würde 
aber bei beſſeren Verbindungswegen erheblich geſteigert werden 
konnen. 

Nach dem Abſchied von dem Beſitzer, der uns bei dem 
Ausflug begleitet hatte und der außer einem freundlichen Dank 
fein Entgelt für die Beherbergung annahm, ging es weiter auf 
dem Wege nach Morelia, aber nicht auf dem Karrenwege, 
ſondern über das Gebirge auf- und abwärts in raſchem Wechſel. 
Noch am Vormittag paſſirten wir einen Wald von ausneh⸗ 
mender Schönheit, zumeiſt aus alten, immergrünen Eichen 
beſtehend, zwiſchen deren hohen Stämmen ſich ein dichter 
Niederwald blühenden Geſträuches drängte, bedeckt mit fuchſien⸗ 
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artigen, ſtark duftenden Blumen, in allen Schattirungen von 
Roth und Weiß. Die Schönheit wäre vollkommen, fehlte nicht 
überall in der Landſchaft der Raſen. Obwohl der Frühling 
da iſt, herrſcht er doch nur in Bäumen und Sträuchern, die 
er mit Blüthen in einer uns, namentlich bei großen Wald⸗ 
bäumen, unbekannten Fülle und Farbenpracht bedeckt; der 
Boden dagegen bleibt trocken und grau. Erſt die Regenzeit 
weckt das hier ſchlummernde Pflanzenleben und bedeckt auch die 
Erde mit Grün. 

Wie ſchmerzlich iſt es doch, daß wir akademiſch gebildeten 
Leute ſo wenig von der Natur wiſſen! Mit etwas mehr 
Pflanzenkunde, etwas tieferem Verſtändniß von den Beſtand⸗ 
theilen und der Formation des Bodens, mit etwas größerer 
Kenntniß der Thierwelt, wie anders würde ich den Reichthum 
der Schöpfung betrachten, der ſich jetzt um mich aufthut! wie 
viel mehr Freude und Nutzen brächte dieſe Betrachtung, die jetzt 
auf den augenfälligen Reiz des Wechſels und auf äſthetiſche 
Anregungen durch Farben und Formen ſich beſchränkt! Ich 
denke, daß ich die mühſam erworbene Kenntniß der griechiſchen 
Partikeln, verſchiedene alte aſſyriſche und ägyptiſche Könige und 
alle Feinheiten der lateiniſchen Proſodie, ſo viel davon noch 
geblieben, hingäbe, hätte die Schule ſich angelegen ſein laſſen, 
dem, was den Menſchen in der Natur umgibt, mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, oder auch nur das Intereſſe daran recht⸗ 
zeitig zu wecken. Ketzeriſche Gedanken, die ich nur dem Tage⸗ 
buch anvertraue, aber ich gelobe mir, wenn ich noch je in 
Unterrichtsdingen etwas zu wirken haben ſollte, daß kein Schüler 
die Schule verlaſſen dürfte, der unter den Pflanzen, Geſteinen 
und Thieren mindeſtens ſeiner Heimath nicht ſo vollkommen 
Beſcheid wüßte, wie in Sprachen und Geſchichte. „Mindeſtens 
ſeiner Heimath“, denn da liegt der Grund und Anfang. 

Ueber ſonnige Hänge, an denen ich wenigſtens den heimath⸗ 
lichen Schlehdorn mit Freude erkannte, näherten wir uns einer 
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umfangreichen Hacienda, der von Charipeo, deren Eigener den 
hiſtoriſchen Namen Julio Borgia trug, und die uns während 
der heißen Stunden unter ihrem Dache Schutz gab. Obwohl 
Don Julio nicht heimiſch war, fanden wir doch die gaſtfreund⸗ 
lichſte Aufnahme, die übrigens Reiſenden, auch wenn ſie nicht 
empfohlen ſind, faſt niemals verſagt wird. Nach Stärkung, 
insbeſondere durch friſche Pulque, die ich nach und nach zu 
würdigen anfange, ging es wieder aufs Pferd, jedoch erreichten 
wir das vorgeſetzte Ziel des Tages, die Hacienda von Queren- 
daro, nicht, ſondern blieben in dem Pueblo von Zinepécuaro, 
wie miſerabel auch die Fonda ſchien, in welcher allein ein Unter⸗ 
kommen ſich bot. Anmuthig dagegen iſt die Lage des Städt⸗ 
chens in bergiger Umgebung, über welche wir nach Sonnen⸗ 
untergang von der Kirche, die auf einem Hügel liegt, eine 
Ueberſicht gewannen. Der Fremdenverkehr dahier beſchränkt 
ſich auf die Maulthiertreiber, welche die Waarentransporte be⸗ 
ſorgen, und ſind die Einrichtungen deren beſcheidenen Bedürf⸗ 
niſſen entſprechend. Wir wurden in das Comedor, das Speiſe⸗ 
zimmer, untergebracht, weil es allein eine halbwegs verſchließ⸗ 
bare Thür und ein Fenſter von Glas hatte. Holzpritſchen mit 
Laken, die zweifelsohne nicht reinlich waren, bildeten das Nacht⸗ 
lager, aber Hunger würzet jedes Mahl und einem Müden iſt 
leicht gebettet. Daneben jedoch auch Maleriſches in dem weiten 
Raume, den die Fonda bedeckt, und in dem zwei große Höfe 
hinter einander liegen. Nach uns kam eine Mulada, ein Zug 
beladener Maulthiere, zwiſchen 40 und 50. Die Ballen und 
Kiſten wurden abgeladen und zuſammengeſtellt, die Packſättel, 
deren jeder allein an die 50 Pfund ſchwer iſt, den müden 
Thieren abgenommen und innerhalb des erſten Hofes in einer 
Reihe niedergelegt, die Mulos ſelbſt, die ihren Weg kennen, in 
den zweiten mit einer hohen Mauer umſchloſſenen Hof gelaſſen, 
wo ſie ihren Mais erhalten und zur Nacht bleiben. In dem 
erſten Hofe brannte bald ein luſtiges Feuer, das in dem Dunkel 
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des Abends die einzige Erleuchtung gibt. Iſt die Arbeit gethan 
und das beſcheidene Mahl genommen, dann ſtrecken ſich die 
Arrieros auf den lehmgeſtampften Fußboden der offenen Halle, 
welche um den inneren Hof läuft, die Serrape unter dem Kopfe 
oder bei kühlerer Luft über den Körper gedeckt und überlaſſen 
ſich dem glücklichen Schlaf der Müden. Das Beiſpiel ihrer 
Genügſamkeit ſoll auch mir die Holzpritſche zum weichen Lager 
machen. 


8. Februar 1882. 

Als ich heut Morgen mich ans Wecken gab, was allgemach 
meine Funktion werden zu ſollen ſcheint, ſprang mir eine Katze 
ohne Schwanz über die Füße, und ein paar Schweine, die vor 
der Thür unſeres Schlafgemachs der Ruhe pflegten, grunzten 
hoͤchſt ungehalten über die frühe Störung. Doch waren es 
keine böſen Vorzeichen. Auch daß ich über einige Mozzos 
(Jungen, Diener), die ſich dem Schlummer noch nicht entriſſen 
hatten, in der Dunkelheit ſtolperte, brachte weder ihnen noch 
mir Schaden. Es gelang, ein Chocolatl zu erreichen, das na⸗ 
tionale Morgengetränk, das in der Regel ſelbſt in ärmlichen 
Häuſern wegen der Friſche und Güte des Kakao (choco), der 
im Lande wächſt, von großem Wohlgeſchmack und zugleich nahr⸗ 
haft iſt. Dann ritten wir auf dem Camino Real, der großen 
Landſtraße, die zwiſchen Weidenbäumen und hohen Kaktushecken 
ſich breit dahin zog, gen Querendaro. Wenig Verkehr auf des 
Königs Heerweg. Nur kleine Carretas mit ungeheueren Rädern 
und einem Viergeſpann von Ochſen ſchleppen ſich langſam über 
die pfützenreiche Straße; auch vereinzelte Reiter, unter ihnen 
der Erwähnung werth eine beleibte Seiiora auf einem Eſel, 
einen Mozzo hinter ſich, der ſie um die Taille hält, damit ſie 
feſtſitze; das Land reich an Waſſer; junge Zuckerpflanzungen 
mit künſtlichen Bewäſſerungsgräben, aber ſpärliche Anſiedlungen. 

In der Hacienda machte Don Joaquimo Arriego in Ab- 


weſenheit des Eigenthümers die Honneurs des Empfanges mit 
ſehr wohlthuender Freundlichkeit. Wie wohl that auch die Ruhe 
in den hohen kühlen Gemächern und auf der Lagerſtätte, die 
nicht die volle Härte der ſonſt üblichen hatte, dazu mit der 
Ausſicht auf 24ſtündige Dauer der Raſt! Als die heißen 
Mittagſtunden vorüber und wir etwas reſtaurirt waren, zeigte 
Don Joaquimo die Anlagen der Hacienda und arrangirte dann 
einen Ausflug an den See von Guißeo. 

Die Hacienda, zu welcher ein Grundbeſitz von 25 Quadrat⸗ 
leguas (etwa 436 Quadratkilometer) gehört, beſteht aus einer 
Reihe von mit Mauern umſchloſſenen, großen Höfen, die auch 
von einander durch Mauern mit verſchließbaren Thorwegen ge⸗ 
trennt ſind. Die Hauptprodukte ſind Weizen, Mais und Chile⸗ 
pfeffer, letzterer auch als ſpaniſcher Pfeffer bekannt, und in einem 
Umfange in Mexiko in Gebrauch, den ſich eine davon noch nicht 
durchgebeizte Zunge nicht vorſtellen kann. Der Ertrag, den 

dieſe Frucht allein auf der Hacienda von Querendaro jährlich 
abwirft, wurde auf 25 000 Peſos angegeben. Sie wird im 
Wechſel mit Weizen gezogen, worauf das Land in Brache liegt. 
Düngung findet nicht ſtatt, wohl aber Berieſelung, die eine 
hohe Fruchtbarkeit bewirkt. Die Bewirthſchaftung geſchieht mit 
Hilfe von indianiſchen Peons oder Tagearbeitern, deren etwa 
250 ſtändig beſchäftigt werden. Sie ſind meiſt verheirathet 
und wohnen in ärmlichen Lehmhütten, die ein kleines Pueblo 
um die Hacienda bilden. Zur Erntezeit ſteigt die Arbeiterzahl 
bis auf 400. Die ſtändigen Peons erhalten wöchentlich 12 
Reales an Lohn und ein Stück Feld zum Anbau von Mais. 
Ein Zwang zur Arbeit beſteht nicht. Für die Kinder wird 
eine Art Schule gehalten, welche ein Invalide leitet, der, ſo 
gut er kann, einige Elementarkenntniſſe lehrt. 

In dem äußerſten der großen Höfe wurde Weizen ausge⸗ 
droſchen oder, um genauer zu ſein, ausgetreten. Auf einer ge⸗ 
ſtampften Tenne mit niederer Umfaſſung verrichteten etwa 
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20 Pferde, junge und alte, die im Kreiſe umgetrieben und von 
einem Mozzo mit langer Geißel dirigirt wurden, die Arbeit. 
Der mittelſte Gaul bildete eine Art Pivot, den feſten Punlt, 
an welchen die übrigen rechts und links anſchloſſen, ſo daß die 
ihm näheren langſamer, die äußerſten am raſcheſten liefen. In 
beſtimmter Zeit wechſelten ſie dann, ſo daß ſie nach einander 
an den äußerſten Kreis kamen. In der Ecke des Hofes ſtand 
eine Mühle zum Schroten von Mais, zwei Mühlſteine auf ein⸗ 
ander, von einem im Kreiſe gehenden Pferde gedreht. Auf 
einer Erhöhung wurde Weizen mittelſt einer Schwinge gereinigt, 
die in Stricken wie eine Wiege hing, von einem Arbeiter mit 
der Hand bewegt. Es kam mir in den Sinn, daß es ſo zu 
den Zeiten geweſen ſein mag, in denen Odyſſeus auf ſeinen 
Irrfahrten umher getrieben wurde. 

Die Arbeiter waren, obwohl wir Februar haben, nur mit 
einer Hoſe bekleidet; ſie ſchienen gut genährt und kräftig; ein 
Mann nahm einen ledernen Sack mit Weizen, der 7 Arrobas * 
(à 25 Pfund, alſo 175 Pfund) enthielt, mit Leichtigkeit auf die 
Schultern und trug ihn zur Verladung. 

Der Lago de Cuitzeo, zu welchem wir am Nachmittag 
auszogen, liegt etwa / Stunden von der Hacienda. Eine 
Kaleſche, über und über mit weißem Zeug bezogen, wie bei 
uns die Polſtermöbel in der Putzſtube, hier aber zum Schutz 
gegen die Sonne, mit einem trefflichen Viergeſpann, brachte 
uns an die Höhe, zu der das Terrain an ſeinem Ufer aufſteigt. 
Nicht weniger als 7 Mozzos ritten mit, um die Pferde zu 
führen, die auf dem letzten Theil der Tour gebraucht wurden, 
jeder ein Gewehr am Sattel und mit Revolver verſehen; auch 
auf den Kutſchbock wurde eine Kartouche mit Patronen für ein 
Remington» Gewehr, welches unſer Gaſtfreund führte, gelegt. 
Da Alle treffliche Reiter waren, machte ſich die Kavalkade äußerſt 
ſtattlich. Nachdem wir die Höhe erreicht hatten, was bei der 
Unwegſamkeit für Roß und Reiter nicht ganz glatt gegangen 
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war, gewannen wir einen Ueberblick über den See, der circa 
15 Leguas (à 4190 Meter) lang und 2—3 Leguas breit iſt. 
Aus der weiten Waſſerfläche ragen mehrere waldbedeckte Inſeln; 
doch verläuft ſich das ſüdliche Ufer weithin im Sumpf. Dem 
Sonnenuntergang, der auf dem Seeſpiegel in herrlichem Wider⸗ 
ſchein glänzte, folgte nach kurzer Dämmerung nächtliches Dunkel, 
ſo daß es finſter war, als wir die Hacienda erreichten. In⸗ 
mitten des Hofes, in welchem die Wohnräume liegen, brannte 
bereits das Feuer, welches in einem aus Eiſenſtäben gebildeten, 
mannshohen Behälter allabendlich angezündet und einen Theil 
der Nacht hindurch unterhalten wird. Bei der Cena, der Abend⸗ 
mahlzeit, mußten wir, wie ſchon am Mittag, der Gegenwart 
der Seiiora des Hauſes entbehren, da fie am Wechſelfieber litt. 
An ihrer Stelle aſſiſtirte Don Joaquimo der Cura oder Pfarrer 
des Pueblo, deſſen Anweſenheit jedoch keinen Zwang auflegte. 
Als eine Huldigung für unſere Nationalität vermerke ich, daß 
uns deutſches Bier aus St. Louis vorgeſetzt wurde. 


10. Februar 1882. 


Don Arriego hatte unſere Pferde und Gepäck voraus⸗ 
geſchickt und ließ uns in der weißen Kaleſche nach Morelia 
fahren, ſo daß wir, ohne Zeit zu verlieren, noch den geſtrigen 
Morgen im Behagen ſeines Hauſes hatten verbringen können. 
Da das Viergeſpann wacker ausgriff, erreichten wir Morelia 
noch vor Abend, nachdem wir es ſchon früher zu Geſicht be⸗ 
kommen. Seine etwas erhöhte Lage inmitten laubreicher Bäume 
und die Thürme und Kuppeln ſeiner zahlreichen Kirchen gaben 
der Hauptſtadt von Michoacan ein ſehr ſtattliches Ausſehen. 

Am Eingange der Stadt erwartete uns Don Guſtavo Gr. 
mit einem prächtigen Bombenwagen und führte uns in ſein 
gaſtliches Haus an der Plaza. Er iſt der einzige namhafte 
Deutſche in Morelia, wohnt aber hier ſeit 25 Jahren und kennt 
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Land und Leute um ſo gründlicher, als er mit einer Mexikanerin 
verheirathet war. Unter ſeiner Führung ſahen wir heute, was 
ſehenswerth iſt, das Gouvernementsgebäude, in welchem auch 
die Staatsdruckerei und die umfangreiche, hauptſächlich aus den 
aufgehobenen Möftern entnommene Bibliothek untergebracht find, 
den Sitzungsſaal des Kongreſſes von Michoacan, der nur 13 
Abgeordnete zählt, aber ſich ſehr komfortabel eingerichtet hat, 
und das Collegio, zu welchem ein ehemaliges Jeſuitenkloſter 
umgewandelt iſt. Die Stadt hat für ihre 36 000 Einwohner 
26 Kirchen und Kapellen, ein Reichthum, um den Berlin ſie 
beneiden könnte, das nach demſelben Maßſtab ihrer 900 haben 
müßte. 

Die Kathedrale, wie üblich, an der Plaza, war, obwohl 
tein Feiertag war, am Vormittag voll Andächtiger, darunter 
viele arme und verkrüppelte Indianer. Wie ſehr iſt doch die 
katholiſche Kirche geſchickt, gerade den Armen und Bedrängten 
eine Stätte der Zuflucht und des Troſtes zu fein. Ihre ſtete 
Zugänglichkeit, ihre Altäre, deren Heilige immer anweſend find, 
der tägliche Gottesdienſt, deſſen Weihe im Duft des Weihrauchs, 
im geweihten Waſſer, in brennenden Kerzen den ganzen Tag 
über nachwirkt, ſie bieten dem Gemüth, das Friede und Troſt 
im Gebet ſucht, ſtets eine ruhige Stätte. Dieſe armen, gebrech⸗ 
lichen Weſen, die hier am Boden knieeten, haben draußen kaum 
eine Scholle, ihr Haupt darauf zu legen; in der Kirche finden 
ſie ihren Platz nicht minder ſicher wie der Reiche und Ge- 
ſunde; die Orgel klingt für ſie mit, der Glanz der Kerzen und 
der prieſterlichen Gewänder glänzt auch ihnen; es iſt die einzige 
Stelle, wo fie den Glauben haben können, daß fie nicht Aus⸗ 
geſtoßene ſind. — N 

Morelia iſt die Vaterſtadt eines berühmten Helden des 
Unabhängigkeitskampfes, von Joſe Maria Morelos, der hier 
im Jahre 1765 als eines Zimmermanns Sohn geboren wurde 
und durch den frühen Tod ſeines Vaters in ſeiner Jugend 
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gezwungen war, als Maulthiertreiber jeinen Unterhalt zu ſuchen. 
Erſt im Alter von 30 Jahren konnte er dem inneren Drange 
folgen und in das geiſtliche Collegio zu Nicola eintreten, nach 
deſſen Abſolvirung er im Jahre 1799 zum Prieſter geweiht 
wurde. Rektor dieſes Collegio war Hidalgo geweſen, der zuerſt 
die Fahne der Unabhängigkeit erhob. Als Morelos ſich ihm 
nach dem erſten Kampfe im Jahre 1810 zum Kaplan anbot, 
ernannte Hidalgo ihn zum General und übertrug ihm die Or- 
ganiſation und Vertheidigung der Südprovinzen. Nach dem 
Tode dieſes Führers war er dann die Seele des Aufſtandes, 
dem es eigenthümlich war, daß hauptſächlich katholiſche Prieſter 
ihn begonnen und geleitet haben. 

Von dem Thurme der Kathedrale bietet ſich eine treffliche 
Ueberſicht über die Stadt und deren Umgebung, die wir uns 
gegen Abend verſchafften. Die Laubmaſſen, welche die Stadt 
im Oſten einſchließen, gehören der Alameda an, einem Parke, 
der in ſpaniſcher Zeit angelegt worden iſt und wohl gepflegt 
wurde. Noch jetzt ſind Reſte davon in einem Rund von ſtei⸗ 
nernen Sitzen vorhanden, auf denen unter ſchattigen Bäumen 

die Bewohner ſich zuſammenfinden. 
f Das Haus unſeres Gaſtfreundes iſt ein maſſiver Bau mit 
breiten Steintreppen und mit kühlen hohen Gängen, die im 
erſten Stockwerk um den inneren Hof laufen. Eine reich 
blühende Buckinvillia und andere Schlinggewächſe voller Früh⸗ 
lingsblumen ranken ſich an den Säulen der Hallen zu lieblichem 
Schmuck. Etwas abſonderlich iſt eine Sammlung von Hähnen 
der verſchiedenſten Arten, deren Zucht eine Specialität des Haus⸗ 
herrn iſt und die, etwa 20 an der Zahl, in geräumigen Käfigen 
im zweiten Hofe ihr Quartier haben. Ein Jeder bekommt ſein 
beſonderes Futter und beſondere Pflege. Es ſind mehrere 
Prachteremplare darunter, die man mit Vergnügen betrachtet. 
Weniger ergötzlich ift es, wenn fie vor Tagesgrauen mit fröh⸗ 
lichem Krähen wetteifernd den Morgen begrüßen, was ſo aus⸗ 
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dauernd und jo kräftig geſchieht, daß ein Neuling im Haufe 
ſchwerlich den Weckruf verſchlafen wird. Ich rechne Don Guſtavo 
die Störung nicht an, abgeſehen von allem Anderen, um der 
beſonderen Sorgfalt und Güte willen, mit welcher er ſich unſere 
weitere Ausrüſtung und Verproviantirung angelegen ſein läßt. 
Wir müſſen hier neue Laſtthiere und Begleiter annehmen, da 
auf dem weiteren Wege wenig zu haben ſein wird. 
12. Februar 1882. 

Wir kamen geſtern zu guter Zeit nach Patzcuaro, in der 
Nähe des gleichnamigen Sees gelegen und 2200 Meter über 
dem Meere. Der See war ehedem ein Mittelpunkt aztekiſcher 
Macht und Bildung, insbeſondere das am ſüdlichen Ufer ge⸗ 
legene Tzintzüntzan, der Sitz eines berühmten Tempels. Noch 
heut ſind auf ſeinen Inſeln und an ſeinen Ufern 21 Ortſchaften, 
in denen ſich indianiſche Bevölkerung ungemiſcht erhalten hat. 
Senor Navarete, ein Spanier aus Navarra, der in England 
ſeine Ausbildung genoſſen hat, und an den wir empfohlen 
ſind, hat es übernommen uns damit einigermaßen bekannt zu 
machen, indem er uns heut Vormittag nach Ihuatzio, einem 
indianiſchen Pueblo auf einer Inſel am Südweſtrande des 
Sees begleitete. Wir ritten in der Morgenfrühe an den See 
und beſtiegen dann ein Kanoe, das Schiffer aus Ihuatzio her⸗ 
über gebracht hatten. Es war aus einem Stamm geſchnitten, 
ſehr ſchmal, jo daß wir uns moͤglichſt flach an den Boden 
legten und wurde mit breiten ſchaufelartigen Rudern von zwei 
Männern geführt. Wir brauchten zur Ueberfahrt etwa / 
Stunden, obwohl das ſpitze Boot mit großer Geſchwindigkeit 
die ruhige Fläche des Sees durchſchnitt, der nicht ſo lang aber 
erheblich breiter iſt als der See von Cuitzéo. 

Die Indianer, von denen in Ihuatzio etwa 300 Familien 
leben, haben Taufe und Ehe angenommen und bekennen ſich 
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zur katholiſchen Religion. Da Sonntag und demgemäß Gottes⸗ 
dienſt war, gingen wir zur Kirche, kamen jedoch erſt an, als 
das Hochamt bereits zu Ende ging. Die Kirche war ſo voll, 
daß ein Theil der Andächtigen vor der Pforte kniete, meiſt 
Weiber mit Säuglingen, die an der Mutterbruſt lagen und 
dadurch ſtill gehalten wurden. Nach kurzer Zeit kam die 
Gemeinde heraus, Alle ſonntäglich gekleidet, eine merkwürdige 
Reihe von charakteriſtiſchen Typen, wie ſie bequemer für die 
Betrachtung und den Vergleich nicht vereinigt ſein konnten. 
Insbeſondere bemerkenswerth waren die Gemeindeälteſten, die 
zuletzt aus der Kirche traten, die meiſten bejahrte Männer, das 
ſchwarze, bei einigen ſchon grau gemengte, halblange Haar in 
der Mitte geſcheitelt, mit würdiger feierlicher Haltung, Apoſtel⸗ 
köpfe für einen Maler wie Gebhardt. Auffallend iſt die dunkle, 
chokoladenbraune Hautfarbe dieſer Indier, die zum Stamme 
der Tarasco gehören. Die Kleidung hat alle Beſonderheiten 
abgeſtreift; die Männer tragen Röcke wie unſere Bauern. 
Eigenthümlich iſt die Neigung der Weiber, den Rock, den ſie 
um die Hüften tragen, auf der hinteren Seite in ſo viele Falten 
als möglich zu legen, ſo daß ein dicker Wulſt entſteht; je dicker 
die Bauſchung iſt, deſto ſchöner und vornehmer dünken ſie ſich. 
Senor Navarete verſicherte, daß zu derartigen Röcken bis zu 
30 Varas Stoff verwendet werden, was etwa 25 Metern gleich 
kommen würde, dem Schleppkleide alſo wohl noch über iſt. 
Einen praktiſchen Nutzen hat dieſe Stoffverſchwendung jedoch 
inſofern, als der dadurch geſchaffene Höcker den Kindern, die 
getragen werden müſſen, einen Halt abgibt. Die Mutter 
ſchwingt das Baby mit einem Ruck auf ihren Rücken; es faßt 
auf dem Vorſprung Poſto und wird dann in den Reboſſo, 
den die Trägerin über Kopf und Bruſt legt, feſtgebunden. 
Wie die kleinen ſchwarzköpfigen Burſchen daraus hervorgucken 
iſt drollig genug anzuſehen. 

Mehr konſervativ als in ihrer Kleidung ſind die Tarasco 
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in ihrer Sitte und Verfaſſung. Grund und Boden iſt Eigen⸗ 
thum der Gemeinſchaft. Jeder verheirathete Einwohner erhält 
einen Antheil, der durch die Aelteſten ihm zugetheilt wird, aber 
nur auf Lebenszeit. Bearbeitet er ihn nicht gehörig, jo wird 
er durch Entſcheidung der Aelteſten ihm entzogen. Die Re⸗ 
gierung hat verſucht, dieſen Gebrauch abzuſchaffen, der die Mit⸗ 
glieder der Gemeinde in die Hand der Aelteſten gibt, indem 
ſie ein Geſetz erlaſſen hat, durch welches die Antheile als 
Privateigenthum der zeitigen Beſitzer erklärt wurden; jedoch 
kehren die Indianer ſich nicht an das Geſetz und beobachten 
thatſächlich das frühere Verfahren. Die Wahl der Aelteſten 
erfolgt durch die verheiratheten Männer, was einen Grund 
dafür bilden ſoll, daß die Verheirathungen früh erfolgen, bei 
Männern in der Regel im zwanzigſten Jahre, ſowie dafür, daß 
wenige Mädchen ſitzen bleiben. 

Unſer Bootsmann lud uns ein, in ſeine Behauſung ein⸗ 
zutreten, die abſeits von der Kirche lag und zu der ein an 
Steinen überreicher Weg führte. Sie beſtand aus zwei Hütten 
von Lehm, mit Blättern gedeckt, von denen die eine zur 
Wohnung, die andere zum Kochen diente. Das Wohnhaus 
enthielt einen einzigen Raum, ohne Fenſter, nur durch die Thür 
erleuchtet und ohne Scheidung von dem ſchrägen Dach, als 
Geräthe nur einige Matten und eine kleine Holzbank. Dagegen 
ſtand an der einen Seite ein Altar mit einem bunten Bilde 
der Madonna, mit künſtlichen Blumen und Flittern und mit 
einigen Glaslampen verziert. 

In der Küche, die etwa halb ſo groß war wie das Wohn⸗ 
haus, war die Hausfrau beſchäftigt, für unſer Mahl zu ſorgen, 
indem ſie die Tortillas, oder Maiskuchen bereitete, die neben 
den Bohnen den Hauptbeſtandtheil der Nahrung bilden. Sie 
kniete in leichteſter Bekleidung am Boden und walzte auf 
einem flachen Steine das mit Waſſer gemengte Maismehl aus, 
das, da es aus nicht enthülſeten ſchwarzen Körnern geſtoßen 


war, eine dunkelgraue Farbe hatte. Salz oder ſonſtige Würze 
kam nicht an den Teig, es ſei denn, was ich aber mit Sicher⸗ 
heit nicht vertreten kann, daß der Schweiß, der von Hals und 
Antlitz der fleißigen Frau tropfte, unabſichtlich die Stelle ver⸗ 
trat. Die Fladen wurden in ein Becken von Eiſenblech ge⸗ 
worfen, das neben ihr über glühenden Kohlen ſtand und darin 
heiß gemacht. Möglichſt heiße Tortillas ſind der Ruhm der 
Küche. Die weiteren Zurüſtungen zu unſerem Frühſtück waren 
entſprechend einfach. Als Tiſch diente die kleine Holzbank, als 
Sitze Klötze, die am Boden lagen. Servirt wurden Fiſche, 
ſowohl in marinirter Fagon, d. h. kalt mit Oel und Salz, als 
gebraten und in beiden Formen außerordentlich wohlſchmeckend, 
ſodann die Tortillas, die ein brauner Junge in unerſchöpflich 
neuen Auflagen in einem Kattunlappen präſentirte, der ſie warm 
halten ſollte und der dieſen Dienſt nach ſeiner Farbe ſchon 
lange Jahre hindurch verſehen haben mochte. Für Getränk 
hatte Senor Navarete geſorgt, der uns mit einigen Flaſchen 
engliſchen Ale überraſchte; doch war auch abgeſehen davon das 
Mahl ganz lecker. 

Der gaſtfreie Bootsmann brachte uns auf dem Einbaum 
glücklich wieder ans Land und Senor Navarete entſchädigte uns 
für die vermeintlichen Mängel des Frühſtückes durch ein opu⸗ 
lentes Mittagsmahl, was ich deshalb notire, weil er dabei 
einen ganz artigen Deidesheimer zum Vorſchein brachte. Würde 
meine Freunde in Deidesheim freuen, wenn ſie es wüßten. 


15. Februar 1882. 
Noch am Nachmittag des 12. aufgebrochen; über die 
Berge im Abendſonnenſchein nach San Clara de Cobre. Fonda 
im Styl von Zinepäcuaro, aber noch mehr Mulos, da der Ort 
an der großen Waarenſtraße nach dem ſtillen Ocean liegt. 
Abendlicher Markt in den Straßen mit Fackelbeleuchtung, da⸗ 
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zwiſchen rauſchende Blechmuſik, durch welche eine herumziehende 
Schauſpielertruppe zu einer Darſtellung von „König Philipp V.“ 
einladet, was zu genießen aber unſere Ermildung verbietet. 
In der Fonda nichts zu eſſen, außer was wir bei uns haben, 
auch kein Nachtlager, weshalb unſere Catres, zuſammenlegbare 
Feldbetten von Drill, aushelfen müſſen. Am anderen Morgen 
eine Bratpfanne ſtatt Waſchbecken, und ein Teufelsgebräu von 
Kafe, aber den Humor nicht verloren. Um 6 Uhr a caballos! 
Der Ritt durch die Morgenlandſchaft, an der Herz und Auge 
ſich erfreut, macht die Nacht bald vergeſſen; die 8 Leguas bis 
Ario find bis gegen 11 Uhr, alſo vor der ärgſten Hitze, be⸗ 
wältigt und hier empfängt uns in Folge vorheriger Anſage 
von befreundeter Seite auf der Plaza Don Joaquimo Ozegara, 
und bringt uns und die müden Thiere in das gaſtfreie Haus 
eines würdigen alten Herrn, der in Geſtalt und Haltung einem 
Cura gleicht und uns freundlich in die für uns beſtimmten 
Prunkgemächer geleitet. Zum Mahle kehren wir zu Don 
Joaquimo zurück. Es wird in offener Halle geboten mit dem 
Blick auf ein Gärtchen voll blühender Pflanzen und zugleich 
auf die Küche, die gleichfalls im Freien liegt und in welcher 
die Hausfrau, den Gäſten ſichtbar, das Regiment führt. Sie 
ſorgt ſo eifrig für ihre Gäſte, daß ſie am Eſſen ſelbſt nicht Theil 
nimmt. An den Chilepfeffer iſt doch ſchwer ſich zu gewöhnen 
und auch mit den blauen Bohnen, deren Erſcheinen immer 
andeutet, daß nunmehr das Mahl zu Ende iſt, geht es langſam, 
wie wechſelnd auch die Arten der Zubereitung ſind, in der ſie 
vorgeſetzt werden. Nach Tiſche in der Kühle des Abends an? 
muthiger Spaziergang vor die Stadt durch eine ſchattige Allee 
zu einem rieſengroßen Eſchenbaum, Fresno (fraxinus), mit 
ſchöner Ausſicht auf die Berge, vor allen auf den Monte 
Tancitaro, einen mächtigen Bergſtock, der ſeinen maſſigen 
Rücken über 12000 Fuß hoch erhebt. Am Abend machen 
die Honoratioren von Ario ihren Beſuch, der . ein 
Herzog, Reiſebrieſe. II. 


junger Arzt, der in Brüſſel ſeine Studien gemacht hat, einige 
notable Kaufleute und Hacienderos oder Gutsbeſitzer. Dann 
nimmt mich das mir beſtimmte Himmelbett auf, an deſſen 
Fußende Familienportraits gemalt ſind, während von der Wand 
die Wunder von Lourdes herunterſehen. 

Nach dem erquickenden Schlummer, deſſen ich unter ihrem 
Schutze genoſſen, machten wir uns in der Frühe des nächſten 
Morgens zu einem Ausflug nach Tejomanil auf, um den 
Vulkan von Jorullo zu beſuchen, der erſt im vorigen Jahr⸗ 
hundert (1759) nach einer Reihe furchtbarer Erdbeben gehoben 
worden iſt und über den Alexander von Humboldt, der ihn 
1804 noch in Thätigkeit getroffen, zuerſt näheren Bericht ge⸗ 
geben hat. Mit vielen Umwegen, welche die Umgehung von 
Barrancas nöthig machte, ſtiegen wir von Ario über eine 
langſam abfallende Abdachung des Bodens wohl 1500 Meter 
abwärts in das Bereich der Tierra Caliente, deren Gebiet 
blühende Datturas und mit Früchten behangene Papayas 
markirten und dann mälig wieder aufwärts in das Bereich 
der Eichen und Kiefern. Unzählige Orchideen, die an deren 
Aeſten ſich feſtgeniſtet haben, geben ihnen ein fremdartiges, 
aber nicht ungeſälliges Ausſehen, doch haben ſie bis zur größten 
Hebung des Bergzuges nicht vordringen können, auf welchem 
Luft und Bäume waren, wie ſie im Herbſt in Oberbayern 
oder auf den Mittelbergen des nördlichen Tyrols ſind. Aber 
als der Wald ſich lichtete und wir an den Abfall des Rückens 
hinaustraten, da verdrängte das Landſchaftsbild, das ſich dort 
unten aufthat, alle ſolche Erinnerung, denn da zeigte ſich in 
dem weiten Thale tief unter uns die ganze Pracht tropiſcher 
Vegetation und drüber in Reihen, die weit und weiter am 
Horizonte aufftiegen, die Ketten der Kordilleren, insbeſondere 
die ſtolze Mauer der Sierra Madre. Auch der Jorullo trat 
hervor, von unſerer Höhe aus geſehen nicht wie ein vulkaniſcher 
Kegel, ſondern wie ein langgeſtreckter Wulſt, der an einer 
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Seite nach einer mäßigen Erhebung jäh abbrach. Der Abſtieg 
über die ſteile Cueſta war für Roß und Reiter eine ziemlich 
harte Arbeit, welche die Mittagsſonne deſto mehr erſchwerte, 
je tiefer wir hinabkamen; doch war dies mit einigem Rutſchen 
und Gleiten in einer guten Stunde gethan. 

In der Hacienda von Tejomanil führte uns der Präfekt 
des Diſtrikts von Ario, der uns begleitet hatte, bei dem Arren⸗ 
dador oder Pächter ein, der uns ſo gut er konnte aufnahm, 
indem er uns einen großen öden Saal überwies, der in einigen 
vergoldeten Stühlen Spuren davon zeigte, daß die Hacienda 
ehedem vornehmere Bewohner gehabt hatte. Der Arrendador, 
ein älterer zurückhaltender Mann, ſchien ein ſogenannter Pinto 
zu ſein, d. h. an einer Hautkrankheit zu leiden, welche in 
mehreren Gegenden von Mexiko verbreitet iſt, und in weißen 
Flecken auf dunkeler Haut, in blauen auf heller Haut zu Tage 
tritt. Daß fie den davon Betroffenen ſchwer entſtellt iſt be⸗ 
greiflich, ebenſo und da die Krankheit anſteckend ſein ſoll, daß 
die Geſellſchaft von Pintos nicht grade behaglich iſt. Unſer 
Arrendador ſchien dies aber nicht anzunehmen, da er an unſerem 
Mahle Theil nahm und eigenhändig Bananen ſchälte um fie 
vorzulegen. Als die ſchwerſte Mittagshitze vorüber war, ſtiegen 
wir wieder zu Pferde, um dem Jorullo näher zu kommen. 
Der Weg führte über ein Terrain, das mit Palmen, die hier 
beſonders kultivirt werden, dicht beſetzt war. Die Bearbeitung 
ihrer Blätter, die getrocknet, gebleicht und dann in dünne 
Bänder zerlegt werden, um zu Flechtwerk aller Art insbeſondere 
für Hüte zu dienen, iſt eine ebenſo einfache wie einträgliche 
Induſtrie, deren Betrieb dem Arrendador nach Annahme des 
Präfekten ohne beſondere Unkoſten jährlich etwa 6000 Dollars 
bringt. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung bietet der wilde Feigen⸗ 
baum (higuera parasita), der bisweilen die Palmen umwächſt, 


derart, daß deren unterer Theil völlig von dem Stamme des 
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Paraſiten umgeben ift und nur der obere Theil mit dem Blatt» 
wedel, zu welchem die Higuera nicht hinauf kann, heraus ragt; 
er geht dabei ſo ſchonend mit der Palme um, daß dieſe trotz 
der engen Umarmung Luft und Leben behält. 

Das nächſte Ziel unſeres Ausfluges war ein kleiner Fluß, 
der unterhalb des Jorullo unvermittelt aus der Erde bricht 
und wahrſcheinlich der zu Tage tretende Theil eines der beiden 
Flüßchen (Cuitimbo und San Pedro) iſt, welche bei der Er⸗ 
hebung des Jorullo, die eine Fläche von 4 Quadratmeilen 
umfaßte, verſchüttet wurden. Der Fluß tritt unter einer 
mäßigen Bodenerhebung in einer Breite von 18—20 Fuß vor 
und erweitert ſich zu einem Baſſin von etwa doppelter Breite, 
das von Higueras überſchattet iſt; dann fließt er in geringerer 
Breite weiter. Das Waſſer hat beim Austreten aus dem 
Boden eine Temperatur von 24 —25 % R., iſt von klarer, heller 
Farbe und ohne merklichen Beigeſchmack. Der Jorullo, an 
deſſen Fuße es entſpringt, hebt ſich über dem Terrain etwa 
500 Meter und erſcheint von hier als ein flacher Kegel, deſſen 
Mantel ein hellbrauner, grober Sand zu bilden ſcheint. Blöcke 
von Eruptivgeſteinen und Reſte vulkaniſcher Aſche bedecken 
reichlich den Boden der Abdachung, die ſich nach dem Kegel 
hinaufzieht und die vielfach durch tiefe Einriſſe durchbrochen 
iſt. Der Vulkan ſcheint jetzt außer Thätigkeit; auch von den 
zahlreichen kleinen Kegeln in der Umgebung, aus denen noch 
zu Humboldt's Zeit 10 — 14 Meter hohe Rauchſäulen auf⸗ 
ſtiegen und welche deshalb von den Eingeborenen Hornillos 
oder Oefen genannt wurden, war nichts zu bemerken, obwohl 
wir einen großen Theil der Abdachung des Vulkans erſtiegen; 
auch unſeren ortskundigen Begleitern war nichts davon bekannt. 

Den Abend, an welchem die Luft nur wenig ſich abkühlte, 
verbrachten wir meiſt in der offenen Veranda, welche um das 
ganze obere Stockwerk des Hauſes läuft, an deſſen einer Seite 
eine Bananenpflanzung von ſolcher Höhe liegt, daß die Blätter 
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bis an die erſte Etage, alſo mindeſtens 18 Fuß über den Boden 
reichen. Die Bananen, gewöhnlich Platanos genannt, ſind hier 
von ganz beſonderer Güte, gründlich verſchieden von den grün⸗ 
lichen, kümmerlichen Dingern, die in unſeren Fruchthandlungen 
unter dem Namen verkauft werden, und denen, da ſie unreif 
abgenommen ſind, Zucker und Saft fehlt. Nahrungswerth und 
Wohlgeſchmack ſind ebenſo groß wie der Reichthum an Früchten, 
die das ganze Jahr hindurch reifen. Es gibt Arten, die in 
einem Jahre bis 2500 Früchte geben. Von eigenthümlicher 
Schönheit insbeſondere ſind die Blüthenkolben, welche zwiſchen 
den mächtigen Blättern herauswachſen und an einem gebogenen 
dicken Stiele, der eine Länge von 3—4 Fuß erreicht, oben die 
kranzartig ſtehenden weiblichen Blüthen in mehreren Abſätzen, 
an der Spitze die große dunkelrothe männliche Blüthe, welche 
die Geſtalt eines Pinienzapfens hat, tragen. 

Um die Hacienda im Kreiſe lagen die kleinen Hütten der 
Peons, aus denen weicher, mehrſtimmiger Geſang ertönte, 
während die Nacht ſank; er klang noch in den Schlummer 
hinein, den wir in der öden Sala auf unſeren Catres ſuchten 
und fanden. 

Der Beſuch von Tejomanil war ein Extraſeitenſprung 
geweſen; wir mußten heut früh nach Ario zurück auf dem⸗ 
ſelben Wege, den wir gekommen waren, hatten aber den Vor⸗ 
theil, die ſteile Cueſta zu erſteigen, ehe die Sonne über die 
hohen Berge kam. In Ario gab unſer gütiger Wirth nach 
unſerer Rückkehr ein feſtliches Mahl und am Abend war bei, 
D. Joaquimo vor der Cena Konzert, bei welchem ein junger 
Mexikaner danzus auf einem Flügel von Kaps aus Berlin 
ſpielte und eine der Senoritas des Hauſes, den Reboſſo um die 
Schultern geſchlagen und mit aufgelöſtem Haar, wie die jungen 
Mädchen es gewöhnlich tragen, nationale ſpaniſche Lieder ſang. 
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18. Februar 1882. 


Es iſt eine große Annehmlichkeit bei Reiſen in dieſer 
Jahreszeit, daß man ſich nicht um das Wetter zu kümmern 
braucht; ein Tag iſt klar und wolkenlos wie der andere, ob 
auf den Bergen oder im Thale; nur die Temperatur iſt nach 
den Höhen merkbar verſchieden. Der biedere, alte Gaſtfreund 
in Ario hatte trotz der frühen Stunde unſeres Aufbruchs am 
Morgen des 16. es ſich nicht nehmen laſſen, uns perſönlich 
ſein a dios zu ſagen und uns mit den beſten Wünſchen ent⸗ 
laſſen. Im Anfang wäre es trotzdem faſt quer gegangen, da 
mein Schimmel, der durch ſein beſonnenes und vorſichtiges 
Verhalten ſich den ehrenden Beinamen „der Profeſſor erworben 
hatte, ſich weigerte, freiwillig durch einen angeſchwollenen Bach 
zu gehen, über deſſen Tiefe er nicht im Klaren war; indeſſen 
half gutes Beiſpiel, und ich kam, wenn auch etwas angenäßt 
hinüber. Dann aber brachte uns ein angenehmer Ritt über die 
Höhen im Angeſicht des Tancitaro, am Nachmittag bis zur 
Hacienda von Tolmedan, deren Beſitzer mit der üblichen Gaſt⸗ 
freundſchaft uns und unſer Gefolge aufnahm. Er war Stroh⸗ 
wittwer und gab der Freude, in ſeiner Einſamkeit Gäſte bei ſich 
zu ſehen, einen ſo gemüthlichen Ausdruck, daß wir nicht ab⸗ 
ſchlagen konnten, über Nacht unter ſeinem Dache zu bleiben. 
Er zeigte uns Nachmittags ſeine Zuckermühle und eine kleine 
Brennerei von Aguardiente aus Melaſſe, die eine Stunde von 
Tolmedan in einem Garten voll der herrlichſten tropiſchen 
Pflanzen lag und in der wir die Bekanntſchaft eines in hohem 
Grade erquickenden Getränkes aus den Früchten des Tamarinden⸗ 
baumes machten. 

Die beiden Fabriken werden ſehr primitiv betrieben, der 
Art, daß aus 28 Arrobas Rohr nur eine Arroba Brodzucker 
und 1%, Arroba Melaſſe gewonnen werden. Der Zuckerbrannt⸗ 
wein wird in zwei Stärken von 52 und 86 Prozent erzeugt und 
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gilt per Barril von 72 Liter 6 bez. 10 Dollars ). Doch ruht eine 
Konſumſteuer (acavalla) darauf, die per Barril 6 Dollars beträgt. 

Die Peons, mit denen D. Ignatio ſeine Hacienda bewirth⸗ 
ſchaftet, ſind meiſt Mezelados (Miſchlinge); er erzählte Manches 
darüber, als wir am Abend plaudernd unter der Veranda 
ſaßen. Bemerkenswerth iſt im Gegenſatz zu den Indianern 
ihre frühe Reife und ihre kurze Lebensdauer. Mädchen heirathen 
mit 9—10 Jahren, Knaben mit 14 Jahren; fie erreichen aber 
in der Regel nur ein Alter von 40—50 Jahren. °, aller 
Geburten ſind unehelich, eine Erſcheinung, die in der Haupt⸗ 
ſache auf die Höhe der Trauungsgebühren zurückgeführt wird, 
welche 14 Dollars für den Cura betragen und welche für nicht 
wohlhabende Leute unerſchwingbar ſind. 

Don Ignatio begleitete uns in der Frühe des nächſten 
Morgens auf unſerem Wege nach Uruäpan bis an die Grenze 
ſeines Gutes, eine übliche, wohlthuende Höflichkeit. In Tärento 
de Feras, das wir ſchon am Tage zuvor hatten erreichen ſollen, 
wurden wir von Notabeln des Ortes begrüßt und in die Ha⸗ 
cienda des Senor Vidalez geleitet, in deſſen Abweſenheit ſeine 
Gattin und ſein Sohn Gaſtfreundſchaft boten. Die Begrüßung 
war ſehr freundlich, aber dabei von einer gewiſſen feierlichen 
Förmlichkeit: Einführung in die Staatsgemächer, Erfriſchungen 
nach einer beſtimmten Regel angeboten, ſtylvolle Unterhaltung, 
für welche die ſpaniſche Sprache einen reichen Vorrath pompös 
klingender Worte und Wendungen hat; das Ganze hatte etwas, 
was an die würdigen Palawers der Indianer erinnern konnte, 
wenn es nicht auf arabiſche Erinnerungen zurück zu führen iſt. 
Da wir der Einladung zu bleiben nicht folgen konnten, gab uns 
derſelbe Cortege, erweitert durch eine von einem Rittmeiſter 
geführte militairiſche Eskorte, das Geleit bis an die Grenzen des 
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Weichbildes. Es ging dann über eine neue Sierra, etwa 
3000 Fuß in die Höhe wieder in die gemäßigte Zone. Leider 
weiß ich den Namen nicht zu nennen. Unter der Bevölkerung 
ſind die Namen willkürlich und Spezialkarten, auf denen die 
einzelnen Gebirgszüge mit oder ohne Namen eingetragen wären, 
ſind nicht vorhanden. Wir richten uns nach einer Karte des 
Staates Michoacan, welche in Mexiko als die beſte vorhandene 
bezeichnet wurde; ſie iſt von einem Kanonikus der Metropolitan⸗ 
kirche des Staates und Doktor der Theologie im Jahre 1865 
herausgegeben worden und bringt uns täglich zu gelinder Ver⸗ 
zweiflung, da ſie, abgeſehen von dem Mangel an zuverläſſiger 
Terrainzeichnung, die Entfernungen der eingetragenen Orte von 
einander und ihre gegenſeitige Lage mehr als ungenau angibt. 
Auf die für mich namenloſe Sierra alſo mußten wir hinauf 
und dann wieder hinunter, da Uruäpan in einem Hochthale, 
wenn auch noch 5800 Fuß über dem Meere, liegt. Auf der 
ſchrägen Fläche, über die wir im Sonnenbrand hinunter ritten, 
hatten wir das erſte Mal den Anblick des Vulkans von Colima, 
den das ſcharfe Auge unſeres Mozzo Mariano am Horizont 
auffand, durch die lichte Rauchwolke, die ſich über ihn lagerte, 
erkennbar. Das Ziel der Reiſe! 

Uruapan heißt jo viel wie el pais de flores, das Land 
der Blumen und es trägt dieſen Namen mit Recht. Es liegt 
in einer ſolchen Fülle von Grün, daß man kaum ein Haus 
ſieht, bevor man in der Straße iſt. Der Präfekt und das 
Ayuntamiento empfingen uns auf der Plaza, in deren Mitte 
ein blühender Garten und geleiteten uns in ein Hotel, das eben 
erſt fertig geworden, und in welchem Sur Trevino, dem wir 
empfohlen waren, der aber hatte verreiſen müſſen, Quartier für 
uns hatte machen laſſen. Seine Freunde, Mitglieder des Ayun⸗ 
tamiento oder Gemeinderathes, hatten die Sorge, uns zu führen 
und zu unterhalten, übernommen und entledigten ſich ihres Amtes 
mit freundlicher Befliſſenheit. 
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Der Nährer und Erhalter von Uruäpan iſt der Rio Cu⸗ 
palitzio, der hindurchfließt und deſſen nie verſiegender Waſſer⸗ 
ſchatz an den Boden immer neue Lebenskraft abgibt. Ihm galt 
der erſte Beſuch, den wir am Nachmittag unternahmen und der 
einen unvergeßlichen Eindruck hinterließ. Der Cupalitzio iſt ein 
richtiger Bergfluß, nicht ſehr breit aber waſſerreich; in raſchem 
Laufe ſtürzt er in ſteilem Bett über Felsblöcke, an denen im 
Anprall das Waſſer in weißen Schaum zerſtiebt. Und an 
beiden Ufern eine Fülle von Bäumen und Pflanzen, die über 
das Waſſer in dichten Lauben hängen, daß das Sonnenlicht 
nicht durchzudringen vermag. Erſt in dieſem Verein von Friſche 
und Ueppigkeit iſt die ganze Schönheit tropiſcher Natur be⸗ 
griffen. Um die kleine Anſiedlung, an der wir zum Ufer hin⸗ 
unterſtiegen, drängten ſich hohe dichte Bananen, Kafebäume mit 
ſchimmernden Beeren und weißen Blüthen, eine baumartige 
Dattura, Floribundo genannt, mit großen weißen, ſtarkduftenden 
Blumen, Orangenbäume mit goldgelben Früchten, die ſo dicht 
in Bündeln ſtanden, daß kaum ein Blatt zu ſehen war; es 
war eine Fülle, die nicht zu erſchöpfen iſt, eine Pracht, an der 
ich mich nicht ſatt ſehen konnte. 

Die Bewäſſerung, welche der Fluß zu gewähren vermag, 
kommt insbeſondere der Kultur des Kafe zu ſtatten, welchem 
fie zuträglich, unter Umſtänden unentbehrlich iſt. Uruapan ge⸗ 
hört zu den Diſtrikten, in denen dieſe Kultur, die in Mexiko 
zuerſt im Jahre 1828 und zwar bei Ario mit Samen aus 
Mocca eingeführt worden iſt, einen günſtigen Boden gefunden 
und eine vielverſprechende Entwickelung genommen hat, ins⸗ 
beſondere ſeit das Produkt auf der Ausſtellung in Philadelphia 
wegen ſeines, dem des Mocca ähnlichen Wohlgeſchmacks eine 
Prämie davon getragen hat. Gerade gegenwärtig iſt die Zeit 
der Reife und damit der Ernte. Die rothen, kirſchenähnlichen 
Beeren, die theilweiſe ſchon am Baume trocken werden und 
deren jede zwei Bohnen enthält, werden abgeſtreift und auf 
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Matten in der Sonne getrocknet, bis das Fleiſch der Hülſe ſich 
leicht ablöſt. Ueberall ſieht man ſolche Matten mit Kafebeeren 
bedeckt, auf dem Boden ausgebreitet, ſelbſt auf dem Marktplatz. 

Nach dem Beſuche des Cupalitzio gingen wir zu Donna 
Petra, einer alten Indianerin, die mit ihrer Tochter im Beſitze 
der Kunſtfertigkeit des vieux laque iſt, d. h. der Bemalung 
und Lackirung von Holz mit einem Lacke, der außerordentlich 
dauerhaft und deſſen Bereitung ein Geheimniß iſt. Da die 
Arbeiten Ruf haben, wünſchten wir die Stätte der Verfertigung 
zu ſehen. Donna Petra empfing uns mit ebenſo viel Höflich⸗ 
keit als Würde; ſie hatte Etwas in ihrem intelligenten und trotz 
des Alters noch lebhaften, regelmäßigen Geſicht, was mich an 
die Gräfin O. in Berlin erinnerte; bereitwillig zeigte ſie ihren 
leider geringen Vorrath fertiger Arbeiten — große und kleine 
Schalen aus Holz und Gefäße von Kürbis — den wir als⸗ 
bald erwarben und verſprach, uns auch den Prozeß der Arbeit 
zu zeigen, wenn wir am anderen Tage, wo die Tochter, die 
eigentliche Künſtlerin, anweſend ſein würde, wiederkommen 
wollten. Auch bei ihr lag der kleine Hof ihres Häuschens voll 
Matten mit Kaffee. Ein alter Mann, der dabei beſchäftigt war, 
ſtellte ſich mit den Worten vor: „Ich bin das Brüderchen“. 
Noch am Abend brachte ihr Sohn uns zur Unterhaltung der 
angeknüpften guten Beziehungen einige Orangenzweige mit 
Früchten, jo köſtlich, wie ich mich nicht erinnere fie je genoſſen 
zu haben. 

Auch den heutigen Raſttag begannen wir mit dem Beſuche 
des Cupalitzio, der einige Meilen unterhalb Uruäpan einen 
großen Fall bildet, den unſere gütigen Stadträthe als ſehens⸗ 
werth gerühmt hatten. Er iſt es in der That. Wir ritten auf 
friſchen Pferden in der Frühe hinaus über eine Hochebene mit 
lichtem Walde und kamen gegen Mittag an das hohe Ufer des 
Stromes, wo donnerndes Getöſe die Nähe des Falles ver⸗ 
kündete. Obwohl es eine Art Ziegenſteig war, über welchen 
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etwa 500 Fuß hinabgeklettert werden mußte, dachte doch keiner 
der Reiter daran abzuſteigen; die Pferde überwanden die Cueſta 
auch mit einer Sicherheit und Geſchicklichkeit, daß kaum ein 
Gefühl der Gefahr aufkommen konnte. Erſt wenn man hinab⸗ 
gelangt iſt und um eine Ecke des felſigen Ufers ſich gewendet 
hat, bekommt man den Fluß zu Geſicht, der in einem breiten 
Bande über eine glatte Felswand ſenkrecht niederfällt. Auf 
beiden Seiten dieſes Falles ſpringt aber das Waſſer noch in 
etwa 20 dicken Strahlen aus Oeffnungen in der Felswand, wie 
aus den Löchern eines Siebes, ohne daß ein Zufluß ſichtbar 
iſt, ſo daß ſchon weiter oberhalb eine Senkung des Fluſſes in 
das poröſe Geſtein ſtattgefunden und das Waſſer in demſelben 
ſich Abflußröhren gebildet haben muß. Die Bäume, welche 
das Ufer bekränzen und ſich auf deſſen Wänden an den Felſen 
herunterziehen, ſind meiſt Kiefern von gigantiſchem Wuchſe, ſo 
daß, obwohl die Höhenlage die von Uruäpan nicht ſehr über⸗ 
ſteigt, man in einer ganz verſchiedenen Zone zu ſein glauben 
könnte. 

Auf dem Heimwege über die leicht gewellte Fläche machte 
ich die Entdeckung, daß ich auf dem leichten Falben, den ich 
ritt, einen geſtreckten Galopp riskiren könnte, der mich an die 
Spitze der ganzen Kavalkade brachte und es gab ein ganz 
luſtiges Wettreiten. Ich muß das notiren, da es mein erſter 
Galopp war und ich nie geglaubt hatte, daß raſches Reiten ſo 
vergnüglich ſein könnte. 

Am Nachmittag machten wir den vorbehaltenen Beſuch bei 
Donna Petra, die uns mit derſelben gütigen Vornehmheit 
empfing wie geſtern. Ihre Tochter war heut zu Hauſe und 
nahm auf unſeren Wunſch bald ihre Arbeit vor. Die Deko⸗ 
ration der Gefäße beſteht meiſt aus Blumen und Blättern, in 
Bouquets oder vereinzelt, die nicht treu nach der Natur und 
ohne Berückſichtigung der Perſpektive, aber mit großer Feinheit 
der Konture geſtaltet werden. Die Figuren werden mit einem 
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kleinen Meſſer flach ausgeſchnitten, dann wird das Ganze mit 
dem Lack, der angeblich von einem Inſekt gewonnen wird, 
überzogen; darauf wird in die vertieften Stellen ein feines 
Pulver von hartem, weißen Stein eingerieben, darauf wieder 
Lack gebracht, und dies ſo lange wechſelweiſe fortgeſetzt, bis die 
Einlage ein wenig über die vertiefte Fläche hervorſteht. Dem⸗ 
nächſt werden die Farben, die aus Pflanzen bereitet ſind, trocken 
aufgetragen und mit Baumwolle eingerieben und endlich wird 
das Ganze noch ein Mal mit Lack überfangen, ſo daß die 
Vollendung der Arbeit ebenſo mühevoll wie langdauernd iſt. 
Dafür widerſteht aber auch der Lack der Feuchtigkeit und halten 
ſich die Farben unverändert. Vedremo. 

Donna Petra hatte die Güte, uns zu einer indianiſchen 
Hochzeit einzuladen, die in einer ihr verwandten Familie gefeiert 
wurde und zu der ſie ſelbſt zu gehen beabſichtigte, nachdem ſie 
ihre Staatsgewänder angelegt haben würde. Wir nahmen die 
Einladung dankbar an. Inzwiſchen erfreute uns ihre Familie 
durch eine eigenthümliche Muſik, ein Quartett, das auf einer 
Art Guitarren ausgeführt wurde, die in verſchiedener Größe 
aus rohem Holz gefertigt und mit drei oder vier Saiten be⸗ 
zogen waren. Der Onkel, der ſich als das Brüderchen einge⸗ 
führt hatte, ſpielte das kleinſte der Inſtrumente, das kaum 
zwei Spannen lang war, der Sohn eine Baßguitarre von ganz 
reſpektabler Dimenſion. Die junge Artiſtin ſang dazu ein Lied 
in indianiſcher Sprache, von weicher Melodie, mit einer ſchüch⸗ 
ternen aber reinen Stimme. Der Zuſammenklang war, wenn 
auch die Saiten etwas ſchwirrten, im Ganzen angenehm. Leider 
konnte ich die Melodie nicht ſo erfaſſen, daß ich ſie hätte auf⸗ 
ſchreiben können; entſchieden hatte ſie keine Verwandtſchaft mit 
irgend einem Geſange der katholiſchen Kirche. 

Das Hochzeitsfeſt wurde im Freien gefeiert, in dem Garten 
des Hauſes der Eltern des Bräutigams. In einer offenen 
Laube war ein langer Tiſch aufgeſchlagen, an deſſen einer Seite 
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die Braut mit den eingeladenen Frauen ſaß, während gegen⸗ 
über der Bräutigam mit den männlichen Gäſten Platz genom⸗ 
men hatte. Die Novios oder Brautleute, Beide noch ſehr jung 
und ohne auszeichnende Kleidung, verriethen durch ihre Mienen 
nichts von ihrem Glück, ſahen vielmehr recht trübſelig aus. 
Um die Laube herum ſaßen dicht gedrängt am Boden Frauen 
und Mädchen, alle gleichmäßig den Reboſſo um die Schultern 
und bildeten eine ſchweigſame aber theilnehmende Corona. 
Als wir durch ſie hindurch uns der Laube näherten, an der 
bunte Papierlaternen eine abendliche Illumination und lange 
Dauer des Feſtes prognoſtizirten, begrüßte uns ein alter Ehren⸗ 
mann, der als Ceremonienmeiſter zu fungiren ſchien und ſich 
zu ſeinem ſchwierigen Amte ab und zu durch ein Glas Aguar- 
diente ſtärkte, ſo daß er ſtark ins Schwatzen kam. Ein anderer 
Greis, der Vater des Bräutigams, ſekundirte ihm dabei. Wir 
mußten an den Tiſch, um zwiſchen den Ehrengäſten Platz zu 
nehmen und von den Speiſen, die auf kleinen Tellerchen für 
jeden Gaſt beſonders gebracht wurden, koſten; auch zu trinken 
wurden wir dringend eingeladen. Freund W. ergriff mit dem 
Glaſe zugleich die Gelegenheit, einen eleganten Toaſt auf die 
Neuvermählten in ſpaniſcher Sprache auszubringen, indem er 
ſein Bedauern betheuerte, dem Feſt nicht länger beiwohnen zu 
können. Unter dem Beifall, den er erndtete, bewerkſtelligten 
wir unſern Rückzug, um ein nettes Genrebild und um — ſehr 
viele Inſekten reicher. 3 


20. Februar 1882. 
Der Heilige, deſſen Namen unſere Fonda in Uruapan trug, 
war San Antonio, ich laſſe dahingeſtellt, ob der alte Vater 
des Mönchsweſens, den Dämonen ſo arg verſuchten, oder der 
von Padua, der den Fiſchen predigte, weil die Menſchen ihn 
nicht hören wollten; jedenfalls ſchieden wir geſtern früh mit 
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dem beiten Danke für den Schutz, den feine gute Herberge uns 
gewährt hatte. Es iſt klug, früh aufzubrechen, um etwas vor⸗ 
angebracht zu haben, ehe die Sonne kommt, aber es iſt auch 
ſchwer, weil die Mobilmachung immer viel Zeit erfordert. 
Unſere Equipage beſteht ſeit Morelia aus dem Führer Don 
Pepe, welcher den Troß kommandirt, aus zwei Mozzos, mit 
Vornamen Jeſus und Mariano, alle drei beritten und mit 
großen Schleppfäbeln bewaffnet, und aus zwei Maulthieren, 
welche die Catres, unſere kleinen Reiſekoffer und die Proviant⸗ 
kiſten tragen. Die Befeſtigung der Ladung iſt immer ein 
mühevolles Stück Arbeit und muß auch unterwegs oft erneuert 
werden, da die Maulthiere auf engen Wegen mit dem Gepäck 
anſtoßen und die Stricke beim Laufe locker werden. Den 
Spezialdienſt dabei hat Jeſus, ein kleiner, ſchwächlich aus⸗ 
ſehender ältlicher Burſche, der ein ähnlich qualifizirtes Pferd 
reitet, aber ebenſo gutmüthig wie unermüdlich iſt, wenn es gilt, 
die Mulos anzutreiben oder vom falſchen Wege abzubringen. 
Von den Maulthieren iſt das eine, Macho genannt, ein ganz 
ſchnurriges Thier ob ſeines Ehrgeizes und ſeines guten Humors. 
Macho hat nicht Ruhe, bis er an der Spitze des Zuges iſt; 
obwohl er immer die ſchwerſte Laſt bekommt, drängt er ſich 
mit ſeinen eckigen Kiſten ſo lange vor, bis er ſein Ziel erreicht; 
dann ſtellt er ſich quer über den Weg und ſieht ſich nach den 
Uebrigen um, indem er eines der langen Ohren nach dem 
anderen ſacht vor- und rückwärts bewegt und mit einem ganz 
unverkennbaren Gefühl der Genugthuung trabt er weiter. 
Mariano iſt ein kräftiger, junger Mann, der auch äußerlich 
auf ſich hält; er beſorgt die perſönlichen Dienſtleiſtungen. 
Don Pepe, ſchweigſam, würdevoll, arbeitet auf dem Wege 
nicht; auf guten Wegen reitet er voraus, ſonſt hält er ſich bei 
dem Gepäck. 

Wir ſind geſtern um fünf Uhr losgeritten, erſt durch 
kühlen Wald, dann durch ſtark zerklüftetes Gebirge, jo daß es 
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doch manchmal ſicherer ſchien, die Geſchicklichkeit des „Pro⸗ 
feſſors“ nicht allzu ſehr auf die Probe zu ſtellen, ſondern zu 
Fuß zu gehen, obwohl die Mexikaner dies verächtlich finden. 
Erſt am Mittag machten wir an einem einſamen Rancho, 
Orapondrio, Halt, an dem ein uralter, weit ſchattender Eſchen⸗ 
baum zur Ruhe einlud, die Reiter und Thiere wegen der 
ſtarken Hitze nöthig hatten. Wo die Raſt einige Stunden 
währt, werden den Mulos die Laſten abgenommen, damit ſie 
ſich erholen. Das Erſte, was ſie thun, iſt, ſich am Boden zu 
wälzen, um den Rücken, der unter dem Packſattel durch Druck 
und Schweiß gelitten hat, durch Reiben zu erfriſchen. Es gibt 
dazu beſondere Plätze in den Fondas, zu denen die Thiere 
eiligſt ſpringen, um ſich hinzuwerfen und die Beine in die 
Luft zu ſtrecken; erſt dann gehen ſie ans Futter. Vor Allem 
eilig hat es immer Macho, der vor lauter Luſt mit den Beinen 
förmliche Triller in der Luft ſchlägt. Ich glaubte, daß mein 
„Profeſſor“ ſo was nicht thäte, ſeine Würde erlaubte ihm das 
nicht; ja ich wettete auf ſeine Enthaltſamkeit gegen Freund W., 
der ſie bezweifelte. Der tiefere Kenner des Pferdegemüthes 
behielt Recht. Auch der Profeſſor folgte, wenngleich erſt nach 
einigem Beſinnen, dem Beiſpiel des tollen Macho, und ich 
hatte meine Realen ſchmählich verloren. 

Am Nachmittag führte der Weg durch ein Gebiet, das die 
Spuren vulkaniſcher Ausbrüche unzweifelhaft trug: Strecken 
mit Aſche bedeckt und weit verſtreute Eruptivgeſteine. Die 
Thäter waren erkennbar, da mehrere Berge in Geſichtsweite 
durch die Kegelform ihrer Gipfel als alte Krater ſich auswieſen. 
Auch in tiefen Einriſſen des Bodens, barrancas, von anſehn⸗ 
lichen Dimenſionen, die wir oft in großem Bogen umreiten 
mußten, ehe wir den Uebergang gewannen, trat die vulkaniſche 
Natur zu Tage. Die Nacht verbrachten wir in der Hacienda 
von Bancos. Der Eigenthümer war zwar zum Hahnenkampf 
nach Apotzingaän geritten, doch nahm uns der Verwalter nach 
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Kräften auf, indem uns ein Verſchlag neben dem Schlafzimmer 
der Familie eingeräumt wurde. Der jüngſte Sprößling beſorgte 
am Morgen das Wecken ſo kräftig, wie der Herold im Lohen⸗ 
grin, — gegen die Hähne ſind wir bereits abgehärtet — und 
wir kamen dadurch ſchon vor Tagesgrauen in den Sattel. 

Apotzingaän liegt wieder mal unten, was ſchon fein Name 
ausdrückt, der ſoviel heißt wie „Herunter von einer großen 
Ebene“, und ſo tauchten denn am Wege in wachſender Menge 
wieder die Vertreter tropiſchen Lebens auf: Kokospalmen, Ba⸗ 
nanen, blaue Papageien, die wie alle ihrer Art immer paar⸗ 
weiſe leben und mit weit hörbarer, krächzender Stimme ſtets 
lebhafte Unterhaltung führen, nicht zuletzt die ſteigende Hitze. 
In dem Städtchen begrüßte uns der Präfekt und geleitete uns 
beim Mangel anderer Herberge zu dem Hauſe des Pfarrers, 
das uns unter ſein weites Dach nahm. Die Wohnung des 
geiſtlichen Herrn beſteht aus zwei Zimmern, die allerdings 
ſehr geräumig und hoch ſind und von denen er das eine uns 
abtrat. Wie anachoretiſch einfach iſt die Einrichtung! In dem 
Zimmer des Cura ſteht in einer Ecke ſeine eiſerne Bettſtatt, in 
der zweiten ein niederes Geſtell, auf welchem einige Bücher 
und Kirchengeräthe aufgeſtellt ſind, in der dritten ein roher 
hölzerner Tiſch mit einer Bank, an dem geſpeiſt wird. In dem 
uns überlaſſenen anſtoßenden Gemach ſteht ein kleines Tiſchchen 
unter einer bunt ausgemalten Lithographie des Papſtes Leo XIII.; 
ſonſt iſt abſolut nichts darin, wenn ich einige Fledermäuſe aus⸗ 
nehme, die aus ihrer gewohnten Ruhe geſtört, an der hohen 
Balkendecke herumgleiten, um anderweit unterzukriechen. Ent⸗ 
ſprechend einfach iſt das Mahl; jedoch erleichtert dieſe Ein⸗ 
fachheit die Annahme der Gaſtfreundſchaft, die übrigens von 
dem wohlbeleibten, biederen Cura auf das freundlichſte ge⸗ 
boten wird. 

Am Mittag fand ſich der Senior ein, dem die Hacienda 
von Bancos gehört und lud uns ein, dem Hahnenkampfe bei⸗ 
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zuwohnen, der ihn ſchon geſtern hierher geführt hatte. Der 
nationale Sport alſo ſelbſt in Apotzingaͤn, das kaum 1400 Ein⸗ 
wohner zählt. Der Schauplatz, wie der ganze Hergang der 
Kämpfe, ähnelte im Weſentlichen denen in Havanna; nur trat 
die Gewinnſucht nicht ſo grell hervor wie dort. Unter den 
Zuſchauern waren zahlreiche Frauen, die Cigaretten rauchten; 
eine Muſikbande mit zwei Sängerinnen in extravaganten Toi⸗ 
letten füllte die Pauſen zwiſchen den Kämpfen; es wurden Sorbet 
und feine Backwaaren herumgereicht. Das Ganze hatte mehr 
den Charakter eines Schauſpiels als eines Spielhauſes, denn 
obwohl Wetten zahlreich notirt wurden, geſchah dies doch weder 
ſo ausſchließlich, noch war das Intereſſe an den Kämpfen ſo 
leidenſchaftlich, wie dies in Havanna der Fall war. 

Nach der Rückkehr wurde eine Anzahl Pferde in den Pfarr⸗ 
hof gebracht, da ſich als nöthig erwieſen hatte, mit unſeren 
Reitthieren wechſeln zu können und zu dieſem Zweck zwei 
weitere Pferde gekauft werden mußten. Die bisherigen An⸗ 
ſtrengungen des langen Marſches auf rauhen Wegen hatten 
unſere Thiere erſchöpft, und ſchwierige Tage ſtanden noch bevor. 
W. war dabei in ſeinem Element. Zwei junge Falbe von 
etwas lebhaftem Temperament wurden endlich gewählt, und 
wurde damit unſere Cabalgada auf neun Häupter gebracht. 


22 Februar 1882. 

Es war noch Nacht, als wir geſtern früh aus dem gaſt⸗ 
lichen Pfarrhaus ausrückten. Der brave Cura umarmte mich 
zum Abſchied; wenigſtens glaube ich nach den Umriſſen, daß 
er es war, denn ſehen konnte ich nicht deutlich. Er gab uns 
noch einige Bananen auf den Weg, von der köſtlichen Sorte 
mit ſchwarzer Schale und roſigem Fleiſche, für die ich ihm 
in mancher Stunde dieſer beiden heißen Tage Dank wußte. 
Auch der Prefetto hatte ſich mobil gemacht, um uns ſammt 
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einer militäriſchen Eskorte das Geleit zu geben. Nachdem er 
ſich empfohlen, drückte ſich auch die Eskorte bis auf einen Pinto, 
der treu blieb. An dem Fluſſe, den wir gegen neun Uhr er⸗ 
reichten, fehlte das erwartete Fährſchiff, und da unberechenbar 
war, wann es etwa kommen möchte, mußten wir wohl oder 
übel durchreiten. Obwohl das Waſſer ſtark ſtrömte und den 
Pferden bis über den Bauch ging, erreichten wir das jenſeitige 
Ufer ohne Verluſte. Um die Mittagſtunde zwang die Hitze 
zur Raſt, zu der wir an einem Waldwaſſer lagerten; doch 
waren die Mosquitos ſo arg, daß an Ruhe nicht zu denken 
war. Wir mußten auch bald weiter, um vor Nacht einen 
Rancho zu erreichen, in welchem allein ein Unterkommen mög⸗ 
lich war In der That erreichten wir ihn vor Untergang 
der Sonne, hatten aber damit nicht viel gewonnen. Die ganze 
Anlage war ein von allen Seiten offener Schuppen, dahinter 
eine Hütte, in welcher der Ranchero mit ſeiner Familie ſchlief, 
und an dem einen Ende des Schuppens eine Art Verſchlag, 
der durch in den Boden geſteckte Stäbe, die durch Flechtwerk 
verbunden waren, gebildet wurde. Der Ranchero war auf der 
Jagd geweſen und hatte drei Stück Damwild erlegt, die bereits 
abgeledert an den Pfoſten des Schuppens hingen. Aus Freude 
über ſein Jagdglück hatte er ſich in Aguardiente gütlich gethan 
und kam uns ſchwankend mit dem blutigen Meſſer in der einen 
Hand, die Flaſche in der andern, entgegen. Wir richteten uns 
auf einem langen Baumſtamm, der in dem Schuppen lag, 
häuslich ein; zu eſſen gab es nichts; ein Stück Wildfleiſch, 
das angeboten wurde, war total vom Feuer ausgedörrt. Zum 
Glück hatte W. am Morgen einige wilde Tauben geſchoſſen, 
deren Abkochung er perſönlich überwachte, und die mit etwas 
Salz trefflich mundeten. Als Schlafſtätte diente der Verſchlag, 
nachdem eine Tracht Ferkel, die ſich darin mit ihrer Nähr⸗ 
mutter und einigen jungen Hunden niedergelaſſen hatten, ex⸗ 
mittirt worden waren. Unſere Mozzos blieben im Freien, 
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um Pferde und Ladung zu bewachen. Ich deutete Mariano 
an, daß er innerhalb des Verſchlages ſich niederlegen möchte, 
um ihn näher zur Hand zu haben; er lehnte es aber aus 
Rückſicht auf die Skorpione ab, die nach ſeiner Vermuthung 
ſich dort zahlreich aufhalten würden. Wir legten uns dann 
völlig angekleidet auf unſere Catres, die Waffen zur Seite, 
und warteten der Dinge, die da kommen ſollten. Es kam aber 
nichts. Der Mond, der im erſten Viertel ſtand, ſchwamm 
friedlich in dem blauen Himmel, die Grillen zirpten, aus der 
Hütte klang fröhliches Lachen, die Augen ſanken trotz Gedanken 
an Räuber und Skorpione und wir ſchlummerten ohne jeg⸗ 
lichen Angriff. Nur die grunzende Nährmutter konnte es nicht 
verſchmerzen, daß ſie dieſe Nacht ohne die gewohnte Hüſung 
ſein ſollte; ſie verſuchte ein Mal durch den verbarrikadirten 
Eingang zu dringen, doch ſchreckte ſie ein von einem Projektil 
begleiteter kräftiger Zuruf ſo, daß ſie davon abſtand, ihr älteres 
Recht geltend zu machen. Uebrigens bedurfte es an dieſem 
Morgen keiner beſonderen Mühe, um Alle flink auf die Beine 
zu bringen; es war noch ſtockdunkel, als wir im Sattel ſaßen. 

Ein ſolcher Frühritt iſt von ganz eigenthümlichem Reize. 
Der wolkenloſe Himmel iſt von einem klaren Blau, das im 
Oſten lichter und wie von einem roſigen Schimmer überhaucht 
iſt; die Milchſtraße hebt ſich deutlich und glänzender heraus, 
als ich es je am nordiſchen Himmel geſehen; der große Bär 
zeigt ſeine altvertrauten Sterne, ſobald man ſich darein gefunden, 
daß er auf dem Kopfe ſteht; die Linien der Berge zeichnen ſich 
ſcharf gegen den lichten Horizont ab; Alles, was darunter liegt, 
iſt in unterſchiedloſen Schatten gehüllt, der es zugleich düſter 
und geheimnißvoll macht. Von dem Wege iſt nicht viel zu 
erkennen; das Zwielicht, das nur langſam wächſt, läßt nichts 
als einzelne weiße Steine und die Umriſſe der Bäume, zwiſchen 
denen der Pfad ſich verliert, unterſcheiden; doch wiſſen die 
klugen Pferde den Weg zu finden, ſo daß man ihnen die Zügel 
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wohl laſſen kann. Dazu eine wohlthuende Friſche der reinen 
Luft, welche die Lebensgeiſter ſpannt und ſelbſt nach halbdurch⸗ 
wachter Nacht keine Müdigkeit aufkommen läßt. Der Weg führt 
durch mehrere brückenloſe Bäche und dann in einem Flußbett 
aufwärts, in deſſen Mitte nur eine ſchmale Waſſerader ſich 
erhalten hat. Zur Abwechſelung folgt eine ſteile Cueſta, durch 
welche der Pinto mit dunkelblauem Geſicht uns führt. Erſt in 
der dritten Nachmittagsſtunde wird den erſchöpften Thieren eine 
Pauſe gegönnt; wir raſten unter wilden Feigenbäumen und 
hohen Kiefern. Mit dem Proviant ſieht es aber ſchon ſchwach 
aus; die letzte Büchſe mit kleinen Sauſages wird in dankbarer 
Erinnerung an Don Guſtavo in Morelia geleert; dann ſoll der 
verſäumte Nachtſchlaf nachgeholt werden, aber hoch in den 
Bäumen verführen Papageien mit rothen Köpfen und Schwänzen 
ein ſo wüſtes Geſchrei, daß an Schlafen nicht zu denken iſt. 
Ein Schuß unterbricht ihr Lärmen nur auf einige Sekunden; 
es ſind zwei Pärchen, die ihre Meinung über uns austauſchen 
oder, was wahrſcheinlicher, in häuslichem Zwiſt leben. 

Der Wald, in den wir dann kommen, bekommt mehr und 
mehr den Charakter des tropiſchen Hochwaldes, insbeſondere 
in einem Thale, das ein waſſerreicher Bach durchfließt. Eichen 
und Higueras, mit Orchideen dicht beſetzt, von Lianen durch⸗ 
wunden, die wie luftige Brücken ſich von Baum zu Baum 
ſchlagen, wie Strickleitern herabhängen oder wie leichte Wimpel 
ſich leiſe bewegen, wenn der Abendhauch ſich regt. Die Sonne 
ſinkt früh hinter der hohen Bergkette, welche im Weſten die 
Ausſicht begrenzt und erleuchtet nur noch den Himmel über 
uns mit blendendem Lichte. Wir ſteigen langſam über eine 
Hochebene aufwärts, die ſich der Sierra vorlegt und ſehen 
Aguililla, das erſehnte Ziel des Tages, lange, lange, ehe die 
müden Pferde es erreichen. 

Unſere Adreſſe iſt auch hier der Cura, der allgemeine Gaſt⸗ 
freund. Don Abundio wohnt in einem Hauſe, das aus der 
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Ferne wie ein Kaſtell erſchienen, ein großes Viereck, auf einem 
Hügel gelegen und auf einem hölzernen Unterbau errichtet, der 
es hoch über die Häuſer des Pueblo erhebt. Seine Hochwür⸗ 
den, ein kräftiger Herr mit krauſem Haupthaar und einem 
Schnurrbart, der einem preußiſchen Rittmeiſter zum Schmucke 
gereichen würde, empfängt uns mit der natürlichen Höflichkeit, 
welche die Bitte um Gaſtfreundſchaft wie deren Annahme leicht 
macht. Er theilt das Haus mit dem Municipalrath und mit 
den Schulen von Aguililla und bewohnt ſelbſt nur eine beſchei⸗ 
dene Ecke deſſelben; auch hat er bereits zahlreiche Gäſte und 
doch will er gern Alles geben, was er hat, zunächſt ſein eigenes 
Zimmer, da alle anderen ſchon beſetzt ſind; er werde ſchon 
irgendwo ein Plätzchen finden. Das Zimmer iſt ähnlich ein⸗ 
fach ausgeſtattet, wie das des braven Cura in Apotzingan, zu⸗ 
mal der Durchgang für zwei beſetzte Nebenzimmer; doch haben 
wir unſere Catres, ein Dach über dem Kopfe und zum Abend⸗ 
brod ſauere Milch mit Zwiebelſauce. Herz, was willſt Du 
mehr? 

Der Hauptgaſt des Hauſes iſt der Abt von Patzcuaro, 
der mit einer sobrina (Nichte) und einer älteren Anverwandten 
nach Coalcoman zu Verwandten reift und bei ſeinem Amts⸗ 
bruder eingekehrt iſt. Wir bekamen die Damen nicht mehr zu 
Geſicht, werden ſie aber morgen ſehen, da unſer Weg der 
gleiche iſt. Mit den beiden geiſtlichen Herren wandelten wir im 
Mondſchein in der offenen Halle, die das ganze Haus umgibt, 
der lehrreichen Geſpräche halber und um die fteifen Gliedmaßen 
etwas zu recken. 


24. Februar 1882. N 

Mariano meldete geſtern früh, daß die Pferde ſehr ermüdet 
wären; er hätte wohl gern einen Ruhetag gehabt, doch mußten 
wir weiter, da unſer Wirth ſeinen Herrn Konfrater und deſſen 
Damen begleiten wollte. Ehe wir zum Aufbruch kamen, er⸗ 
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ſchienen noch der Präſident und der Sekretair des Gemeinde⸗ 
rathes, um uns zu begrüßen und uns einige Lebensmittel auf 
den Weg zu geben. Sie knieten, ehe ſie weggingen, vor dem 
Cura nieder und empfingen ſeinen Segen. 

Vor uns lag nunmehr die wahre Sierra Madre und ſie 
ſah ganz danach aus, als würde ſie uns ein hartes Stück Ar⸗ 
beit geben. Das Steigen ging auch gleich ſehr ernſthaft los, 
ſo daß ſelbſt mein wackerer Schimmel nicht mehr mitmachen 
wollte; jedoch wurde mit der zunehmenden Höhe die Luft etwas 
kühler und erſt einzelne Bäume, dann dichter Wald gaben 
Schatten. Eine Diſtelart von mehr als Manneshöhe mit großen 
purpurrothen Blüthen trat ſo häufig auf, daß ſie ganze Flächen 
bedeckte, ein äußerſt prächtiger Anblick, noch gewinnender da⸗ 
durch, daß zierliche Kolibris um die Blüthen flatterten, um 
den Zucker mit ihren langen feinen Schnäbeln herauszuholen. 
Dieſe Vögelchen find, was Zierlichkeit und Anmuth angeht, die 
hoͤchſte Leiſtung der Natur. Sie gleichen im Fluge eher dem 
Schmetterling oder der Biene, als einem Vogel, zumal wenn 
ſie vor einer Blume ſchweben und, ohne die Flügel zu regen, 
ſich beweglos halten, mit dem Schnabel tief in den Blüthen⸗ 
kelch ſich verſenkend. 

Als wir an einem ſchattigen Flecke Halt gemacht, kam die 
geiſtliche Kavalkade, die ſpäter aufgebrochen war, durch den 
Wald, ein Bild bietend, wie es im Mittelalter auch bei uns 
häufig geweſen ſein mag. Voran der würdige Abt von Patz⸗ 
cuaro, mit einem weißen Sonnenmantel über den Schultern, 
über welchem ein großes, ſeine Würde kündendes Kreuz von 
Gold und grünen Edelſteinen hing, den hohen Hut mit einem 
weißen Schleier umwunden, die Soutane hoch um die Lenden 
geſchürzt und die Beine in mächtigen Reithoſen von rauhem 
Ziegenfell. (Von dieſen Hirtenhoſen ſtammen, beiläufig bemerkt, 
die Bockbeine der Satyre und Faune.) Aehnlich der ſtreitbare 
Pfarrer von Aguililla. Die beiden Damen mit einer Dienerin 
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auf Maulthieren, ganz in weiße Untergewänder gehüllt und 
mit weißen Schleierhüten, die Sobrina, ein noch junges, ſchlankes 
Mädchen mit edlen und feinen Geſichtszügen, ihre Begleiterin, 
vielleicht die Schweſter des Abtes, von etwas reiferer Schön- 
heit und umfangreicher. Wir vereinigten uns an einer Quelle 
in der Nähe des Lagerplatzes um zu frühſtücken. Mariano 
machte die Tortillas von Mais mit Pfeffer und eingelegten 
Hühnerſtücken heiß, und wir ſteuerten von unſerem Wermuth⸗ 
wein bei, der, mit Waſſer gemiſcht, das geeignetſte Getränk in 
der Hitze abgibt. 

Nach dieſer Erfriſchung zog unſere Kompagnie wieder 
voran, immer bergauf, über lange Rücken und in Falten der 
Sierra langſam in die Regionen des Eichenwaldes, dann in 
die des Nadelholzes, daß es wieder ganz deutſch anmuthete. 
Coalcoman war aber doch zu weit; bei einem einſamen Rancho 
im Walde machten wir Halt, beſtehend aus den üblichen 
zwei Hütten für Wohnung und Küche, hier im Kiefernwalde 
ſchindelgedeckt, dagegen ſtaubig und ſchmutzig im Innern wie 
die in der Tierra Caliente. Kühl wie die Luft war auch der 
Empfang: es war nichts zu haben und die Frage des Nacht⸗ 
lagers blieb zweifelhaft. Ganz anders war die Stimmung des 
Ranchero und ſeiner Familie, als nach einer Stunde die geiſt⸗ 
lichen Herren ankamen. Da gab es helle Freude und Hände⸗ 
küſſen auf der einen und Segnen von der anderen Seite. Der 
Gaſtfreund von Aguililla nahm nach den erſten Begrüßungen 
den kleinen Fernandez auf den Schoß; er war ſein Pathenkind 
und die Mutter war glückſelig, anſcheinend mehr als der Nino, 
der vor dem Barte des geiſtlichen Herrn Pathen die in aller 
Welt gleiche Kinderangſt hatte. Auch auf uns fiel ein Schim⸗ 
mer dieſes Stimmungswandels, als klar wurde, daß wir mit 
den ſpäteren Ankömmlingen bekannt waren und von ihnen mit 
achtungsvoller Höflichkeit behandelt wurden. Wir beſchloſſen, 
alleſammt zur Nacht zu bleiben und inaugurirten dieſe Gemein⸗ 
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ſamkeit durch eine Cena, deren Tiſch die übliche niedrige und 
einzige Holzbank war. Unſere allerletzte Büchſe mit Gänſeleber⸗ 
paſtete und einige glücklich gerettete Bordeauxpflaumen fanden 
Anerkennung bei den Senoras, wogegen wir ihrem Orangen⸗ 
blüthenthee unſeren Beifall zollten. Mit den Pfarrherren ließ 
ſich angenehm reden. Ich konnte Don Abundio erzählen, daß 
ich bei Papſt Pio IX. im Vatikan geweſen, ſodann auf ſeine 
Frage, daß ich unſeren Kaiſer, der Liebe und Verehrung über 
die ganze Welt genießt, nicht blos von Angeſicht geſehen, ſon⸗ 
dern daß Se. Majeſtät auch mit mir geſprochen habe. Er 
wurde nicht müde, nach Einzelnheiten darüber zu fragen und 
ich natürlich noch weniger zu antworten. 

In dem Gehege neben der Hütte entwickelte ſich inzwiſchen 
ein fröhliches Lagerleben des beiderſeitigen Troſſes. Ein Feuer, 
nothwendig wegen der abendlichen Kühle, flackerte in der Mitte; 
die Pferde und Mulos, von ihren Laſten frei, ſammelten ſich 
um den Mais, der ihnen an verſchiedenen Plätzen vorgelegt 
wurde, nicht ohne daß die Schwachen von den Starken ver⸗ 
drängt und zurückgeſtoßen wurden, und die Mozzos hüllten 
ſich in ihre Decken nahe am Feuer, um, den Himmel über ſich, 
die Erde unter ſich, die Nacht zu verbringen. Unſere Unter⸗ 
bringung bot in dieſer Hinſicht etwas mehr Schwierigkeiten, 
als wir bei der leichtherzigen Entſchließung zu bleiben voraus⸗ 
geſehen hatten. Es war ein einziger fenſterloſer Raum vor⸗ 
handen, in welchen die drei Frauen, die beiden geiſtlichen Herren 
und wir zwei Fremdlinge untergebracht werden ſollten. Die 
Aufgabe war faſt ſo ſchwer zu löſen, wie die des Fährmannes, 
der die Ziege, den Wolf und den Kohlkopf über den Fluß zu 
bringen hat. Doch glückte es. Mit Hilfe von Tüchern wurde 
eine Ecke des Raumes abgeſchloſſen, in welche die Frauen ſich 
zuerſt zurückzogen, dann folgten die beiden Curas, die wie die 
klugen Jungfrauen im Evangelium ihrer Zeit mit Oel, ſich 
ihrerſeits mit Betten und Matratzen klüglich verſehen hatten, 
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die aus großen Ochſenhäuten ausgepackt und aus denen auf 
den vorhandenen Holzpritſchen weiche und warme Lagerſtätten 
bereitet wurden. Wir waren auf unſere Catres angewieſen und 
bekamen den Platz an der Thür, wo es ſehr wenig behaglich 
war. Die Nacht war über Erwarten kalt; durch das Dach 
und die dünnen Wände ſtrich der Wind und die luftigen 
ſchmalen Feldbetten gaben trotz Plaid und Rock dagegen keinen 
Schutz; ich konnte vor Froſt nicht ſchlafen. Der Verſuch, mich 
damit zu tröften, daß es eine ganz unbezahlbare Erfahrung 
ſei, unter den Tropen zu frieren, hatte keinen rechten Erfolg; 
die Lage blieb unbefriedigend und wurde es, was ich mit einiger 
Beſchämung niederſchreibe, noch mehr dadurch, daß ein voll⸗ 
tönendes Schnarchquartett bezeugte, wie wohl die beſſer ſituirten 
Kameraden ſich befanden. 

Die Auswickelung heute morgen war leichter als die Ein⸗ 
ſchachtelung am Abend; natürlich ging es in umgekehrter Ord⸗ 
nung; die Frauen kamen zuletzt ans Licht. Wir ritten, um 
Luft zu ſchaffen, um ſechs Uhr ab, zuerſt weiter im hohen 
Kiefernwalde, bald aber abwärts durch böſe Schluchten und 
über ſteinige Wege, daß ich ſtatt des Pferdes mir einen Berg⸗ 
ſtock und tüchtige Nagelſchuhe wünſchte. Die kalte Nacht war 
unter dem Brande der Mittagsſonne längſt vergeſſen, Thal um 
Thal wurde paſſirt, Coalcoman kam noch immer nicht in Sicht; 
erſt am Nachmittag erreichten wir es, nachdem wir ohne Unter⸗ 
brechung acht Stunden geritten waren. 

Die gaſtfreie Aufnahme in einem Privathauſe, wo wir 
wieder den Luxus der Handtücher und eines Bettes haben, 
thut nach der Beſchwerde der letzten Tage ausnehmend wohl. 
Schmerzlich iſt nur die Nachricht, die aus Colima hierher ge⸗ 
langt iſt, daß der Dampfer von Manzanillo nach Panama 
bereits am 26. d. M. abgeht. Die Möglichkeit ihn zu erreichen 
iſt damit ausgeſchloſſen, da wir noch drei Tage brauchen, um 
nach Colima zu gelangen. Ein Raſttag würde daher hier ohne 
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Nachtheil gehalten werden können, doch iſt der Kriegsrath noch 
nicht gehalten. 


27. Februar 1882. 

Der Raſttag wurde kaſſirt, da W. auch an die Rückreiſe 
denken muß, und wir ritten vor Tagesanbruch aus dem wohn⸗ 
lichen Coalcoman, wieder durch zahlreiche Bäche, die in der 
Regenzeit Ströme ſein mögen und viel bergauf. Um 9 Uhr 
belohnt die Mühe des Steigens eine herrliche Ausſicht auf den 
Vulkan von Colima, der nunmehr ſeine beiden Gipfel zeigt, 
aber leider ſo hell gefärbt erſcheint, daß noch viel Luft zwiſchen 
uns und ihm liegen muß. Immerhin ermuthigt der Anblick, 
was bei dem Abſtieg in das Thal zu Gute kommt, der über 
gewundene Pfade auf unendlichen Bergnaſen ſich hinabquält. 
Es wurde Nachmittag, ehe wir ein bewohntes Haus fanden 
und einen davon abhängigen Halt machen konnten, abhängig, 
weil das Füttern der Thiere, wie knapp es auch während der 
Tagestour geſchieht, immer gewiſſe Vorkehrungen erfordert, die 
ſich im Freien nicht finden. Es war der Rancho de Pozo, 
der uns unter ſein Dach nahm, eine Hütte mit halb offenen 
Wänden und einem dicken Blätterdach, das doch etwas kühl 
hielt. Wider Erwarten war es moglich, ein Huhn zu erhalten 
und verſchiedene tropiſche Früchte, die noch neu waren, Coqui⸗ 
tos, eine Art Radieschen und Timboliche, die Frucht einer 
Agavenart, aus der ſich ein kühlendes Getränk bereiten läßt. 
Die Mobiliarausſtattung ſtand auch hier auf dem tiefſten Niveau 
der Einfachheit, da ſie ſich auf Matten und einige Holz⸗ 
pritſchen beſchränkte, doch war die Civiliſation durch eine Näh⸗ 
maſchine vertreten, die in dieſer Umgebung wie eine Offenbarung 
wirkte. Ihre Anweſenheit erklärte ſich daraus, daß die freund⸗ 
liche und gebildete Frau des Ranchero aus der Hauptſtadt 
ſtammte und die Maſchine ihre Ausſtattung war. Auch ein 
kleines Louis'chen mit klaren blauen Kindesaugen entrückte die 
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Gedanken aus der indianiſchen Scene. Der Ranchero ſelbſt gab 
ſich als Politiker zu erkennen, eine Race, die in Amerika auch 
außerhalb der Vereinigten Staaten des Nordens üppig gedeiht, 
und brachte mit Vorliebe politiſche Geſpräche auf die Bahn, 
ohne rechte Gegenliebe zu finden. 

Noch immer brannte die Sonne, als wir die beſchwerliche 
Steigerei wieder aufnahmen. Ueber die Entfernungen einen 
ſicheren, unſeren Maaßen entſprechenden, Aufſchluß zu erhalten, 
glückt ſelten. Straßen mit Wegezeigern gibt es nicht, Taſchen⸗ 
uhren ſind in Mexiko noch wenig verbreitet; das Abmeſſen der 
Zeit oder der Entfernung nach jeften Einheiten eines Maaßes 
liegt ſelbſt außerhalb der Vorſtellung; man erhält daher häufig 
die widerſprechendſten Angaben. Als wir auf dem geſtrigen 
Nachmittagsritt einen entgegenkommenden Mann fragten, wann 
wir nach Hihuatuan kommen würden, antwortete er: „con la 
lunita“, mit dem Mondchen, d. h. mit dem Aufgehen des 
Mondes, und richtig, der Mond erhellte unſeren einſamen Pfad, 
als ſtarkes Hundegebell die Nähe des Pueblo ankündete. 

Noch war es nicht das Ziel des Tages. Wir ritten noch 
einige Stunden, meiſt in dem halbtrockenen, ſteinigen Bett des 
Rio Tortuga in einem waldigen Thale, ſchwer müde, aber doch 
munter gehalten von der traumhaft ſchönen Scenerie, welche 
durch den Mondſchein in einen phantaſtiſchen Glanz getaucht 
wurde. Die tiefen, ſcharfen Schatten der rieſigen Higueras, 
das Blitzen des Waſſers, das über die Felſen des Flußbettes 
haſtete, darüber der tiefblaue Himmel und das leichte Wehen 
des Abendwindes, es war eine „mondbeglänzte Zaubernacht“. 
Die poetiſche Träumerei unterbrach etwas brüsk die Meldung, 
daß eine große Heerde Rindvieh vor uns denſelben Weg zöge 
und daß wir genöthigt ſein würden, durch dieſelbe lang zu 
reiten, wenn wir nicht viele Zeit verlieren wollten. Eine der⸗ 
artige Paſſage kann dadurch leicht unliebſam werden, daß unter 
der Heerde ſogenannte Bravos ſich befinden, d. h. Stiere, welche 
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in einem Stiergefechte gekämpft haben und demnächſt ihrem 
friedlichen Leben zurückgegeben worden find. Sie haben die 
Gewohnheit angenommen, Pferde, in denen ſie ihre Gegner 
kennen gelernt haben, zu ſtellen und anzugreifen, was für einen 
darauf nicht eingerichteten Reiter äußerſt ungemüthlich ablaufen 
kann. Glücklicher Weiſe war kein ſolcher Bravo a. D. oder 
3. D. unter den Rindern, die vor uns durch den Wald zogen, 
oder er war auch träumeriſch geſtimmt und deshalb nicht kampf⸗ 
luſtig; wir kamen wohlbehalten mit Hilfe einiger deutlichen 
Hiebe nach rechts und links durch die Breitgeſtirnten und bald 
darauf in die Hacienda, der wir uns auf die Nacht anvertrauen 
wollten. Erſt heut erfuhren wir, daß gerade jenes Thal des 
Tortuga das Hauptrevier der Tiger wäre, die in Mexiko hei⸗ 
miſch ſind und die, zwar nicht ſo wild und ſtark wie der ben⸗ 
galiſche Königstiger, doch ganz ungeberdige Katzen ſein ſollen. 
Daß wir ſtatt ihrer die Ochſen begegnet haben, ift ſehr proſaiſch; 
ſolch ein Renkontre mit den Beſtien, die wir natürlich erlegt 
haben würden, hätte ſich ſo nett für das Tagebuch und für 
ſpätere Erzählung am Theetiſch gemacht. 

In der Hacienda, die uns aufnahm, war viel guter Wille, 
aber wenig Können. Man gab uns einen Raum, in dem die 
Sättel und das Zaumzeug der Pferde und Mulos aufbewahrt 
wurden, alſo was wir in Schleſien eine Geſchirrkammer nennen, 
und die vorhandenen Lagerſtätten ſahen ſehr nach „Animales“ 
aus, welches der Kollektivname der Inſekten aller Gattungen 
iſt, welche nächtlicher Weile den Menſchen quälen; indeſſen 
ſieht man milde über ſolche Kleinigkeiten hinweg, wenn man 
elf Stunden geritten iſt; etwas „perſiſches“ bannte die ſchlimm⸗ 
ſten der Sauger und bald verdrängten im Traume die Bilder 
der Mondnacht das der alten Sättel, auf denen das Auge bei 
dem matten Schein des Talglichtes zuletzt geweilt hatte. 

Am nächſten Morgen ſah die Hacienda bei weitem freund⸗ 
licher aus, als bei der unſicheren Beleuchtung des Abends; 
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wir rafften uns, trotz des Sonntags, in aller Frühe auf zur 
letzten Tagfahrt, da wir unſere Ankunft in Colima durch vor⸗ 
ausgehende Boten hatten anmelden laſſen. Der Tag war ein 
würdiger Abſchluß, was die Unwegſamkeit, aber auch was die 
Schönheit der Gebirgszüge anlangte, die wir noch zu paſſiren 
hatten. Ein Mozzo der Hacienda, der ſtatt der Reithoſe je eine 
halbe Rindshaut auf jeder Seite des Pferdes zum Schutz gegen 
die Dornen der Gebüſche und gegen ſcharfe Felſenkanten hatte, 
wurde unſer Führer, wenigſtens für die erſte Hälfte des Tages, 
wo wir verſchiedene Bachläufe zu paſſiren hatten, deren Fur⸗ 
then unſer Arriero nicht kannte. Es gab nur einen Rancho 
„De las Barreras“ auf der Strecke, den wir gegen Mittag er⸗ 
reichten und in dem ein Mezclado mit ſeiner Familie lebte. 
Der Hausherr trug eine weiße Hoſe und ſeinen braunen Natur⸗ 
frad; feine Töchter, große und kleine, unter denen eine mit 
auffallend jüdiſchem Geſichtsſchnitt, hatten es ſich noch be⸗ 
quemer gemacht, indem ſie in einem nahe bei dem Rancho 
gelegenen Teiche ſorglos badeten. Woraus zu folgern, daß es 
warm war. 

Am Nachmittag hatten wir die letzten der Sierras zu 
überſteigen, jenſeits deren die Abdachung nach Colima beginnt. 
Hier kam zu guter Letzt auch mein braver „Profeſſor“ und mit 
ihm ſein Reiter zu Falle, derart daß es eigentlich beinahe 
nicht zu guter Letzt geweſen wäre. Er rutſchte beim Abklettern 
über eine ſteile und glatte Felsplatte mit den Hinterfüßen, jo 
daß er ſtürzte; ich fand den Winkel zu ſteil, um ſitzen zu blei⸗ 
ben und fuhr, glücklich genug, aus beiden Steigbügeln über den 
hohen Bock des Sattels lang nach hinten und mit einem hör- 
baren Krach auf den Felſen, daß ich einen Augenblick die Be⸗ 
ſinnung verlor. Als ich mich aufrichtete, merkte ich einen 
intenſiven Brandgeruch in nächſter Nähe und ſah, daß ich ſelbſt 
der Heerd des Feuers war. Die Wachslichtchen in meiner 
Rocktaſche, Jos fösforos, waren durch den Schlag in Brand ge- 
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rathen und verurſachten den Qualm. Ich hatte eben noch Zeit, 
den Rock abzuwerfen, deſſen Taſche bereits durchgebrannt war, 
beſtieg aber nach der Löſchung, da beide Schrecken ſich kom⸗ 
penſirt hatten, wieder meinen Profeſſor, nachdem ich ihm ſein 
pflichtwidriges Benehmen in einer Rede vorgehalten hatte, die 
er mit geſenkten Ohren alſo mit Beſchämung über ſich er⸗ 
gehen ließ. 

Wiederum im Mondſchein und erſt am ſpäten Abend 
kamen wir nach Los Narranjos, dem letzten Nachtquartier vor 
Colima, das eine Folie auch für weniger Komfort, als in 
Colima uns erwartete, abgegeben haben würde. Hier ver⸗ 
trat noch der Kienſpan die Stelle der Petroleumlampe und 
was ſchlimmer war, das Waſſer war nach der eigenen Erklärung 
des Ranchero ungeſund und deshalb nicht trinkbar, eine harte 
Entbehrung nach der Sonnengluth des Tages. Wir kochten 
es und brühten damit grünen Thee, den wir von Mexiko mit⸗ 
genommen; es behielt aber, oder bekam vielleicht durch letzteren, 
einen giftigen Geſchmack. Das letzte Mal wurden die Catres 
aufgeſchlagen und der Schlaf, der Lohn der Arbeit und eines 
guten Gewiſſens, löſte die müden Glieder. 

Mit fröhlichem Gemüthe brachen wir heut früh auf nach 
Colima, über eine weite Ebene, die mit zerſtreuten Steinen 
vulkaniſchen Urſprungs bedeckt iſt, den Expektorationen des Vul⸗ 
kans von Colima, deſſen mächtige Geſtalt, die iſolirt vor die 
Kordillere hinausgeſchoben ſich breitet, in immer deutlicheren 
Umriſſen heraustritt. Gegen 8 Uhr kommt die Abordnung 
entgegen, die unſer Gaſtfreund in Colima ausgeſendet hat, um 
uns zu begrüßen. Nicht blos mit Worten; der brave Mann 
ſendet friſche Reitthiere und in den Satteltaſchen etliche Flaſchen 
Bordeaux und Bier, wirkliches Bier, ſogar aus Teufelsbrück in 
Holſtein. Wie viel abhängiger ſind wir doch von unſerem 
Leibe, als wir daheim, wo wir Alles bequem zur Hand haben, 
glauben und merken. 
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Mit den ausgeruhten Maulthieren bekam der Marſch ein 
etwas lebhafteres Tempo, doch war noch manche Barranca zu 
umreiten, Furchen, welche der Vulkan in den Boden geriſſen 
hatte, ehe wir Cardona erreichten. Ein Rittmeiſter mit drei 
Offizieren, von dem Gouverneur des Staates von Colima, deſſen 
Grenzen wir geſtern überſchritten hatten, entgegen geſendet, 
meldete ſich hier als Escolta, um uns ſicher nach Colima zu 
geleiten. Es waren wohlausſehende, umgängliche Krieger, ge⸗ 
bildet genug, um in einer ländlichen Fonda, die ſie mit Ge⸗ 
ſchick gewählt hatten, uns in der Würdigung der von Colima 
geſtifteten Getränke bereitwilligſt zu unterſtützen. Die Fonda 
hielt eine indianiſche Frau, würdigen Ausſehens durch ihr weißes 
volles Haar, und umgeben von einer Anzahl von Töchtern und 
Enkelinnen, die ihr zur Hand gingen. Einige nackte Nidos 
ſtrampelten auf erhöht liegenden Matten am Eingang, wurden 
aber entfernt, um uns Platz zu machen. Männer waren nicht 
vorhanden oder abweſend. Am Nachmittag ſetzte ſich der zahl⸗ 
reicher gewordene Zug in Bewegung für den endlich letzten 
Theil des Weges. Nach einer Stunde überraſchte uns ein 
feierlicher Empfang in der Hacienda d'Eſtancia; die Deutſchen 
von Colima, an ihrer Spitze der Konſul, waren dorthin ge⸗ 
ritten, uns zu begrüßen. Es war eine ſtattliche Schaar von 
Landsleuten, die uns freundlich die Hand boten und dann in 
munterem Galopp den Wagen begleiteten, den der fürſorgliche 
Konſul mitgebracht hatte. Ich kann kaum ausdrücken, wie 
wohlthuend und herzerhebend das Gefühl war, von dieſer 
Escolta begleitet zu werden. Als wir der Stadt uns näher⸗ 
ten, kam der Gouverneur des Staates mit ſeinem Adlatus, 
auf offenem Wagen uns entgegen und lud uns ein, an ſeiner 
Seite in die Stadt einzufahren. Alſo geſchah es. Vor dem 
Hauſe von Don Chriſtian, das uns aufnehmen ſollte, ver⸗ 
abſchiedeten ſich die Begleiter; wir traten unter ein Dach, das 
nicht allein alles äußere Behagen zu bieten verſpricht, ſondern 
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auch das, was der Gaſtfreundſchaft den wahren Werth gibt, 
herzliche Freude bei ihrer Gewährung. 
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Colima. — häusliches Leben. — Abendmarkt. — Theater. — Haus- 
muſik. — Umgebung der Stadt. — Mantafabriken. — Nach dem Vulkan 
von Colima. — Die Hacienda von San Marcos. — Fuckergewinnung. — 
Arbeiterverhältniſſe. — Beſteigung des Vulkans. — Frühere Ausbrüche 
deſſelben. 
Colima in Mexito, 12. März 1882. 

Die Hälfte meiner Raſt in Colima iſt um; ich habe mich 
wieder an civiliſirte Gebräuche und ſpeziell an die Hausordnung 
gewöhnt und auch von Colima und ſeiner Umgebung bereits 
geſehen, was die Umſtände zu ſehen möglich machten. Die 
erſten Tage wurden mit Beſuchen ausgefüllt bei dem Gouver⸗ 
neur des Staates und deſſen übrigen nicht zahlreichen Würden⸗ 
trägern, ſowie bei den Vertretern der deutſchen Kolonie, die 
hier die erſte Stellung im Handel und in den Geſchäften ein⸗ 
nimmt. Dann folgten Mittags und Abends die Reihe herum 
Gaſtmähler zu Ehren der Fremdlinge und zur Befeſtigung der 
angeknüpften freundlichen Beziehungen, deren Wachsthum und 
Gedeihen deutſche Weiſe unter allen Himmelsſtrichen ohne Be⸗ 
gießung bei feſtlichem Mahle ſich nicht denken kann. Die Ent⸗ 
behrungen und Anſtrengungen der Reiſe waren darüber bald 
vergeſſen, obwohl der Uebergang in die Opulenz der neuen 
Lebensführung nicht ohne empfindliches Unwohlſein ſich vollzog, 
das über eine Woche mich plagte und das ich in Ermangelung 
anderer Gründe auf den giftigen Thee in Los Narranjos 
zurückführte. Abgeſehen aber von dieſer kleinen Prüfung läßt 
der Aufenthalt nichts zu wünſchen. 
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Don Chriſtian bewohnt ein geräumiges, maſſives Kauf⸗ 
haus, das mit einer Front am Rio Principal de Colima liegt 
und deſſen unteres Stockwerk mit gewölbten Gängen und 
Speichern dem Handelsgeſchäft dient, deſſen Sitz es iſt und 
das hauptſächlich im Import europäiſcher Waaren beſteht. 
Im oberen Stockwerk, mit offenen Hallen und Salas nach 
dem Innenhof reich ausgeſtattet, liegen die Wohnräume der 
Familie und der in dem Haufe thätigen deutſchen Gehilfen, 
welche nach hieſigem Gebrauch bei dem Chef Koſt und Wohnung 
haben. 

Die Lage der Stadt und ſpeziell des Hauſes von Don 
Chriſtian iſt ausnehmend ſchön. Von meinem Fenſter aus 
ſehe ich zunächſt auf den Fluß, der jetzt im Frühling nur eine 
ſpärliche aber munter fließende Waſſerader darſtellt, deſſen mit 
Kieſeln und größeren Steinen bedecktes Bett aber ſchließen läßt, 
welche Ausdehnung die Waſſermaſſe, die er in der Regenzeit 
führt, haben muß. Eine ſteinerne Brücke, auf zwei Bogen mit 
weiter Spannung, el puente de Zaragoza, führt von der 
Ecke des Hauſes über den Fluß, den einige hundert Schritt 
weiter abwärts noch eine zweite ſteinerne Brücke, el puente 
antiguo, überſpannt. Beide verbinden die Stadt mit einer 
weitläufigen Vorſtadt, deren niedrige Häuſer mit flachen 
Dächern in dem Grün der zahlreichen Gärten (Huertas), 
welche dazwiſchen liegen, faft verſchwinden. Der Frühling hat 
dieſe Gärten mit der ganzen Pracht, die er hier entfalten kann, 
geſchmückt, indem viele Bäume und Sträucher mit Blumen 
von prangenden Farben überſchüttet find. Insbeſondere iſt es 
ein Primavera genannter Baum, den er mit goldgelben oder 
auch mit violetten und weißen Blüthen bedeckt, die aus dem 
dunkeln Laub der umſtehenden Bäume ſich glänzend heraus⸗ 
heben und auf weite Entfernungen aus dem Walde leuchten 
wie Sterne am Himmel. In weitem Halbrund jenſeits der 
Vorſtadt begrenzen den Geſichtskreis die Bergketten, die ſich in 
Derzog, Reiſebriefe. II. 9 
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ſehr mannigfaltigen Linien vor und durch einander ſchieben 
und theilweiſe bis zur Höhe von 6000 — 7000 Fuß anſteigen. 
Ihren Abſchluß im Nordweſten bildet der Vulkan, deſſen 
rauchender Gipfel der Stadt zugewendet iſt und deſſen mächtiger 
Kegel über dem Vordergrunde des Fluſſes und der Haine von 
Palmen und dichtbelaubten Weiden, die das breite Maſſiv 
ſeiner Baſis verdecken, in den blauen Himmel aufſteigt, als 
ſchwebte er in der Luft. Das Bild iſt unverſiegbar ſchön zu 
allen Tageszeiten, im Morgengrauen, wo das Licht vom Zenith 
noch nicht niedergeſtiegen iſt, wie in der Hitze des Mittags, 
die wie ein leichter Gazeſchleier die Berge bedeckt, vor Allem 
aber, wenn die Sonne im Weſten ſinkt und die Grate der 
Bergketten wie die Rauchwolke, die über dem Vulkan ruht, mit 
Gold ſäumt. Dieſe Rauchwolke iſt ein wahrer Proteus an 
Veränderlichkeit der Form, je nach der Gewalt des Ausbruches, 
der mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit eintritt, nach der Wind⸗ 
richtung und nach der Beleuchtung. Bei jedem Ausblick feſſelt 
ſie immer noch zuletzt das Auge. 

Sinkt der Abend und legt ſich Dunkel über die Berge, ſo 
regt ſich das Leben in der Nähe. Unter den Fenſtern auf der 
Straße, die das Haus vom Fluſſe trennt, findet allabendlich 
ein Markt ſtatt, beſchränkt auf Früchte und andere Nahrungs⸗ 
mittel, mit welchen die ärmere Klaſſe der Bevölkerung ihr 
Leben friſtet. In langer Reihe ſitzen die Verkäufer, meiſt 
Frauen, am Boden, die Matten mit ihren Waaren, unter 
denen Pfeffer eine Hauptrolle ſpielt, vor ſich, einen kleinen 
Ofen oder ein Becken mit glühenden Kohlen neben ſich, um 
die Tortillas aus Maismehl heiß zu machen, oder aus Fett 
und Mehl ein Gebäck herzuſtellen. Kein Geſchrei oder Lärmen, 
kaum ein laut geſprochenes Wort; wie aus Bronze gegoſſen 
ſitzen die braunen Weiber, ſchweigend, den Reboſſo um die 
Schultern geworfen, von den brennenden Kienſpänen oder Fackeln, 
welche die Beleuchtung geben, grell beleuchtet. Ich würde den 
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Beginn des Marktes kaum merken, dränge nicht ab und zu 
etwas Fackelqualm oder der ſcharfe Geruch verbrannten Fettes 
nach oben, den ich in den Kauf nehmen muß, wenn ich die 
friſche, oder richtiger weniger heiße, Abendluft genießen will. 

Im Hauſe geht das tägliche Leben mit einer gewiſſen 
ernſten Regelmäßigkeit, wie es ſich für ein ſolides, deutſches 
Handlungshaus geziemt. Denn dieſen Charakter hat das Haus, 
obwohl die Hausfrau eine Mexikanerin iſt, doch in allem 
Weſentlichen bewahrt. Nur in der Küche macht ſich einige 
Abweichung geltend, ſo in dem kräftigen Gebrauch von Pfeffer, 
in der Anhänglichkeit an Frijoles und in dem Puchero, der 
regelmäßig bei Tiſch erſcheint, einer Kompoſition von gekochtem 
Hammelfleiſch mit zahlreichen Gemüſen, wie Kohl, Gurken, 
friſchen Maiskolben, Tomatos, Kürbis, ſüßen Kartoffeln u. ſ. w. 

Des Mittags vor der Mahlzeit ſchleiche ich im Schatten 
der Häuſer nach einem Bade im Rio Principal, das / Stunde 
oberhalb des Hauſes unter ſchattigen Bäumen liegt und durch 
welches das muntere Waſſer des Rio fließt. Die kühlende 
Wirkung hält allerdings kaum über die Rückkehr vor. Am 
Abend machen wir einen Spaziergang nach der Plaza oder 
nach einer der Huertas, in welcher die Pracht der Palmen und 
anderer Kinder der Tropen immer von neuem erfreut, oder 
wir reiten gegen Sonnenuntergang in die weitere Umgebung 
der Stadt nach den Bergen zu, die in der Richtung nach dem 
ſtillen Ocean liegen. Die Zwiſchenzeit füllt Lektüre und 
Stillſitzen in den relativ kühlen Zimmern, relativ, denn die 
Temperatur in der Luft iſt 22 — 26 R. und erfährt in der 
Nacht keine erhebliche Minderung, ſo daß ſie auch in geſchloſſenen 
und ſchattigen Räumen in gleicher Höhe allmälig herrſcht. 

Die Stadt Colima iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen 
Staates, der einer der kleinſten iſt in Ifrael; er rangirt der 
Fläche nach (mit 7136 Quadratkilometer) als der 25., der 
Bevölkerung nach als der vorletzte unter den 29 Staaten und 
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Territorien der Republik. Von dieſer Bevölkerung (65 827 
Seelen) wohnt mehr als ein Drittel (23579) in der Hauptſtadt 
neben welcher eine andere bedeutende Stadt nicht beſteht. 
Dieſe macht einen ſauberen und friſchen Eindruck durch die 
durchweg helle Farbe der Gebäude und die faſt durchweg 
herrſchende Reinlichkeit in den Straßen. Zumal die Plaza 
Principal der Stadt iſt durch Gartenanlagen mit Orangen⸗ 
bäumen, Springbrunnen, gepflaſterten Fußwegen und gemauerten 
Ruhebänken ein ſehr angenehmer Ort der Erholung. Zu ſolcher 
Ausſchmückung der Plazas im Lande hat, wie man ſagt, Kaiſer 
Maximilian die Anregung gegeben durch die Umgeſtaltung der 
Plaza mayor in der Stadt Mexiko und die Herſtellung des 
Zocalo für die Abendmuſik, die zeitweiſe ſtattfindet. 

Die ſonſt üblichen öffentlichen Gebäude liegen auch hier 
an der gewohnten Stelle, die Pfarrkirche und das Regierungs⸗ 
gebäude mit dem Gefängniß. Doch ſind die beiden erſteren 
unvollendet und ſeit 10 Jahren iſt ihr Bau, der nur bis zum 
erſten Stockwerk gediehen iſt, angeblich aus Mangel an Mitteln 
nicht weiter gefördert worden. Für dieſen Mangel auf der 
einen Seite der Plaza entſchädigt eine andere, welche von 
Privatgebäuden eingenommen wird, die eine übereinſtimmende 
ſehr gefällig ausſehende Facade in mauriſchem Styl haben. 
Auch ein Theater iſt vorhanden, als Bauwerk allerdings nicht 
bemerkenswerth, es ſei denn durch die Ureinfachheit der Kon⸗ 
ſtruktion, aber den Colimenſern doch werthvoll, da es das 
einzige öffentliche Vergnügen iſt, welches ihnen geboten wird. 
Es iſt ein großer Holzbau, wieder ohne ein einziges Stück 
Eiſen und obwohl mehrere Stockwerke hoch mit einer unbe⸗ 
dingten Verachtung aller ſenkrechten Linien errichtet, ſo daß man 
beim erſten Anblick nicht begreift, wie es überhaupt ſtehen kann. 
Wandernde Truppen geben im Winter Luſtſpiel⸗ und Opern⸗ 
vorſtellungen mit Hilfe des Orcheſters aus Zapotlan, einer 
anſehnlichen Stadt in dem benachbarten Staate Jalisco, das 
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am Abend unter Fackellicht durch die Straßen zieht, um durch 
Muſik zu der erſt ſpät beginnenden Vorſtellung einzuladen. 
Ich habe einigen dieſer Vorſtellungen beigewohnt, weniger ge⸗ 
feſſelt durch die Darſtellung auf der Bühne, der zu folgen noch 
etwas ſchwer fällt, als durch die Zuſchauer und ihr Verhalten. 
Das Haus hat ein Parquet mit Sitzreihen auf Holzbänken und 
drei Reihen Logen. Von den letzteren ſind die des Parquets 
reſervirt für Abonnenten, welche die ausländiſche Kolonie und 
das vornehme, eingeborene Colima ſtellen. Vor der Vorſtellung 
ſchicken die Abonnenten ihre Stühle in die Logen, da Sitze 
darin nicht vorhanden ſind. Daß deren Rückwand nur aus 
einer Matte beſteht, die ſich mit der Hand zurückſchlagen läßt, 
und durch welche man unmittelbar ins Freie tritt, hat den 
doppelten Vortheil der Kühle und des leichteren Ausganges, 
insbeſondere bei einer Feuersgefahr. Die letztere ſcheint bei der 
leichten Bauart des Hauſes dem fremden Beſucher nicht aus⸗ 
geſchloſſen, um ſo weniger, als während der Vorſtellung der 
größte Theil der Zuſchauer, die Frauen inbegriffen, Cigaretten 
raucht. Die oberen Ränge, Balkon und erſter Rang einge⸗ 
ſchloſſen, ſind die Plätze der niederen Klaſſen, welche das 
Schauſpiel leidenſchaftlich zu lieben ſcheinen, da das Haus trotz 
der verhältnißmäßig hohen Preiſe faſt immer voll iſt. Die 
beliebteſte Poſitur der Caballeros im erſten Range iſt, die 
Beine über die niedere Brüſtung zu legen, ſo daß die Beſitzer 
der Parquetlogen ab und zu den vergnüglichen Anblick brauner 
Füße mit Sandalen haben, die an dem oberen Rande der Loge 
herunterbaumeln; doch nimmt man daran keinen Anſtoß. Die 
Vorſtellungen dauern in der Regel bis gegen 1 Uhr Nachts 
und werden von dem Auditorium mit offenbarer Theilnahme 
bis zum Schluß verfolgt, obwohl die Indianer ſie durch lauten 
Beifall nicht äußern. Die Seltenheit des Genuſſes erklärt die 
Genügſamkeit. 

Neben dieſer öffentlichen Pflege der Kunſt wird die Muſik 
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auch häuslich gepflegt, wenigſtens in deutſchen Familien, was 
ich wiederholt zu meiner Freude erfahren habe. Ich habe in 
Colima Arien aus dem Freiſchütz fingen hören und an einem 
anderen Abend einem Konzert beigewohnt, bei welchem außer 
den häuslichen Kräften ein recht tüchtiger Geiger aus Metz, 
der mit der Tänzerin einer Seiltänzertruppe hierher gekommen 
iſt und ſich durch Ertheilung von Unterricht in der Muſik und 
in der franzöſiſchen Sprache eine Poſition geſchaffen hat, eine 
franzöſiſche frühere Opernſängerin, die ihr bewegtes Leben nach 
Sibyllenort in Schleſien und nach Quito in Ecuador geführt 
hatte, und ein italieniſcher Sänger, der ſich mit ihr in Colima 
zur Ertheilung von Muſikunterricht verbunden hat, betheiligten. 
Es war ein etwas abenteuerliches Enſemble, aber es war tüchtig 
bei der Sache. 

Sehr vergnüglich find auch die gemeinſchaftlichen Aus⸗ 
flüge, zu denen wir uns ſchon einige Male am frühen Morgen 
oder ſpäten Nachmittag zuſammen gefunden haben. Alle Welt 
iſt hier beritten und muß es nach den Verhältniſſen ſein. Die 
Pferde ſind nicht theuer und ihre Unterhaltung iſt nicht koſt⸗ 
ſpielig. Es kann daher jedes erwachſene Mitglied der Familie 
ein eigenes Reitpferd haben. Da auch die Damen reiten iſt in 
den Cabalgadas auch die Anmuth vertreten und zwar mit mehr 
Natürlichkeit als bei den Reiterinnen im Thiergarten oder im 
Hyde⸗Park ſich offenbart, wo die Geſchichte immer etwas ge⸗ 
zwungen ausſieht. Eine ſolche Exkurſion richtete ſich nach der 
Kafepflanzung eines Landsmannes, die er vor mehreren 
Jahren angelegt und auf der er etwa 11000 Bäume gezogen 
hat, die unter dem Schatten von Bananen und mit Hilfe ge⸗ 
eigneter Bewäſſerung ſehr gut gedeihen. Merkwürdig iſt das 
raſche Wachsthum der Pflanzen; vierjährige Kokospalmen ſind 
hohe Bäume; doch iſt auch hier geſorgt, daß ſie nicht in den 
Himmel wachſen. Neben anderen Feinden leiden ſie von einem 
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Käfer, der die Schößlinge frißt und dadurch den Baum zum 
Sterben bringt. 

Ein anderer Ausflug hatte den Beſuch zweier Fabriken 
von Manta (grobem Baumwollenſtoff), die in der Nähe der 
Stadt liegen, und von Deutſchen geleitet werden, zum Zweck. 
Der Betrieb, zu welchem hauptſächlich Waſſerkraft dient, iſt, 
da an der Weſtküſte die Baumwolle gedeiht, da die Arbeits⸗ 
löhne niedrig find und da der Verbrauch des Stoffes, aus 
welchem die Kleidung der geſammten unteren Bevölkerung vor⸗ 
nehmlich gefertigt wird, groß und regelmäßig iſt, ungeachtet 
der Mangelhaftigkeit der Transportwege und der Kleinheit des 
Betriebes doch ſo profitabel, daß die Erweiterung der beſtehenden 
und die Errichtung neuer Fabriken geplant wird. 

Einen Ausflug in größerem Style, wenn auch ohne 
Damen, haben wir in der letzten Woche unternommen und 
mit gutem Erfolge durchgeführt, nach dem Vulkan von Colima. 
den etwas näher zu ſehen mein ſtiller und allmälig auch lauter 
Wunſch war. Don Chriſtian organiſirte die Expedition im 
Zuſammenhange mit der Abreiſe von Freund W., deſſen Weg 
ſich ſo legen ließ, daß wir am Fuße des Vulkans in der 
Hacienda von San Marcos Station machten und daß W. nach 
Beſteigung des Berges nördlich weiter zog, während ich nach 
Colima zurückkehrte. 

Die Hacienda iſt etwa 6 Stunden Reitens von Colima 
entfernt, bei welcher Abmeſſung der kurze Zotteltrab zu Grunde 
gelegt iſt, welcher hier zu Lande den Pferden und Maulthieren 
ſtatt des Schrittes eigen iſt. Sie liegt etwas abſeits von der 
Landſtraße, die nach Zapotlan und weiter in nördlicher Rich- 
tung nach Guadalajara, der Hauptſtadt des Staates Jalisco 
führt und die einige Stunden gerade über die Hochebene ſich 
ſtreckt, bis ſie an der weitreichenden Hebung, welche die Baſis 
des Vulkans bildet, anſteigt. A conto der Abreiſe von 
W. gaben ihm die Landsleute das Abſchiedsgeleit mit etwa 
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20 Pferden. Sie verftehen ſich, obwohl meift Kaufleute und von 
Hauſe aus nicht daran gewöhnt, hier trefflich auf die edle 
Reitkunſt und halten ſich gute Thiere und reiches Geſchirr. Es 
iſt auch ſo ziemlich das einzige Vergnügen, das ſich ihnen 
bietet. Die älteren Herren trennten ſich nach etwa einer Stunde, 
um den Heimweg anzutreten, die jüngeren zogen noch einige 
Stunden weiter mit nach St. Hieronymo, wo wir von ihnen 
Abſchied nahmen, da ſie den Sonntag dort zu verbringen die 
Abſicht hatten. Wir erreichten San Marcos am Nachmittag und 
wurden von dem Haciendero Don Miguel aufs beſte bewill⸗ 
kommt. 

Wegen meines noch immer nicht ganz gehobenen Unwohl⸗ 
ſeins wurde die Beſteigung des Vulkans um einige Tage ver⸗ 
ſchoben und die Zwiſchenzeit zur Umſchau auf der Hacienda 
und in ihrer Umgebung benutzt. 

Das Gut iſt ein Beiſpiel der Latifundienwirthſchaft, die in 
Mexiko vorherrſcht. Die in einer Hand vereinigte Fläche um⸗ 
faßt etwa 10 Quadratleguas (175 Quadratkilometer) und reicht 
ununterbrochen faſt bis in die Nähe von Colima Der Boden, 
ſoweit er angebaut iſt, trägt hauptſächlich Zuckerrohr und Reis, 
das erſtere in ſolcher Ausdehnung, daß jährlich etwa 40 000 
Arrobas Zucker gewonnen werden. Der Eigenthümer, deſſen 
Vater, urſprünglich auf der Hacienda ein Hirt, wie Eumäos im 
Hauſe des Odyſſeus, den Beſitz zuſammengebracht hat, iſt ein 
thatkräftiger und intelligenter Mann, der ſeine techniſche Aus⸗ 
bildung in den Vereinigten Staaten erworben hat und vermöge 
derſelben nunmehr ſein eigener Architekt, Ingenieur und Fabrik⸗ 
direktor iſt. Auf der ganzen Beſitzung iſt eine von ihm ab⸗ 
hängige Arbeiterbevölkerung von etwa 8000 Köpfen. 

Das Centrum iſt San Marcos, wo der Eigenthümer wohnt 
und wo auch die Fabrikation des Zuckers und Zuckerbrannt⸗ 
weins hauptſächlich betrieben wird. Es iſt mit Waſſer reich 
geſegnet, da nicht weniger als 8 lebendige Waſſerläufe, aus den 
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Flanken des Vulkans niederfließend, es durchſchneiden, der eine 
ſo kräftig, daß er die Betriebskraft für die geſammte Fabrik⸗ 
anlage abgibt. Der Gebäudekomplex umſchließt zwei weite Höfe 
und wird von einem alten Herrenhauſe beherrſcht, das auf der 
in Terraſſen abſteigenden Berglehne liegt und mit offener Halle 
und von Thürmen flankirt, vornehm auf die Arbeitshöfe herab⸗ 
ſieht. Zur Zeit iſt es nicht bewohnt; Don Miguel zieht vor, in 
unmittelbarer Nähe der Arbeitsſtätte zu ſein und mag als 
praktiſcher Mann wohl Recht daran thun. Die herrliche Aus⸗ 
ſicht, welche von dem flachen Dache des Hauſes auf den Vulkan 
und über das Land hin ſich bietet, zu genießen, ſteht ihm frei, 
doch thut er es wahrſcheinlich ſelten, da Naturſchwärmerei keine 
mexikaniſche Eigenthümlichkeit iſt. Uebrigens iſt auch in den 
Höfen ganz gut ſein. Die Zimmer, die nach dem Innern auf 
bedeckte Gänge ſich öffnen, ſind hoch und kühl; Orangenbäume mit 
Blüthen und Früchten beladen, geben Schatten und Schmuck; 
an den zweiten Hof ſchließt ein weiter Garten, den der Mühl⸗ 
bach durchfließt und in dem aller Reichthum der tropiſchen 
Pflanzen ausgebreitet iſt, ſelbſt jetzt im Frühling, wo der Boden 
des Raſenſchmuckes entbehrt. 

Ich habe in den paar Tagen, wo ich, Anſtrengungen zu 
vermeiden genöthigt, mich ſtill hielt, meine Freude an der Pracht 
dieſes Gartens und an dem rührigen Treiben gehabt, welches 
den Tag über den Hof belebte. Schon in der Frühe kam ein 
Theil der Maulthiere, deren die Hacienda zur Bearbeitung der 
Felder und zum Tragen von Laſten mehr als 400 bedarf, um 
in Reihen geſtellt, die Cargas aufzunehmen, welche fortgeſchafft 
werden ſollten; andere brachten das Rohr herein, das auf dem 
Felde geſchnitten wurde; dazwiſchen Arbeiter, die für den Um⸗ 
bau der Zuckerfabrik, mit welchem Don Miguel beſchäftigt iſt, 
Material brachten oder bereiteten, Reiter, die kamen und gingen, 
es war eine Bewegung ohne Raſt und Stillſtand. 

Als ich wieder hinaus durfte, holte ich einige Ausflüge 
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nach, an welchen ich nicht hatte Theil nehmen können, vor 
Allem an einen Waſſerfall, der aus beträchtlicher Höhe in die 
Barranca von Beltran ſtürzt. In dieſer Barranca, welche vom 
Vulkan bis an den ſtillen Ocean reicht und welche in der 
Nähe der Hacienda eine Tiefe von faft 1000 Fuß bei einer 
Breite von durchſchnittlich 300 Fuß hat, fließt der Rio Tuxpan 
ab. Der ſenkrechte Abfall der Wände läßt ſie wie eine große 
Spalte erſcheinen, die durch Erſchütterungen bei den zahlreichen 
vulkaniſchen Ausbrüchen in unvordenklichen Zeiten entſtanden 
fein mag. Durch ihre bedeutende Tiefe wird fie zu einem 
empfindlichen Hinderniſſe des Verkehrs, der zur Zeit auf 
der einen Seite in den Grund ſteigen muß, um auf der an⸗ 
deren wieder in die Höhe zu klimmen, was einen Verluſt von 
Stunden beſagt; eine Ueberbrückung ſoll erſt bei dem Bau der 
Eiſenbahn hergeſtellt werden, die von Morelia über Colima nach 
Manzanillo am Pacific projektirt iſt. 

Ein ander Mal ritten wir zur Jagd hinaus und als ſie 
erfolglos blieb, entſchädigte uns Don Miguel, indem er zeigte, 
wie Stiere auf freiem Felde mit dem Lazo gefangen werden, 
eine Leiſtung, die ebenſowohl Kraft wie Geſchick beim Reiten 
erfordert, bei der aber auch das Pferd einen wichtigen Antheil 
hat. Ich wurde dabei inne, warum die Mexikaner beim Vor⸗ 
reiten von Pferden es als die höchfte Kunſtleiſtung anſehen, 
das Pferd in voller Karriere plötzlich anzuhalten und mit einem 
Ruck herum zu werfen und warum des Weiteren der Neuling 
im Reiten hier ſeine liebe Noth hat, ehe er die Handhabung 
des Zaumes lernt, indem bei einem auch nur mäßigen Rucke 
daran das Pferd ſofort ſteigt und ſich ſeitwärts wirft. Beides 
iſt Folge der Dreſſur für den Lazo, deſſen Ende am Sattel⸗ 
knopf befeſtigt iſt, beziehentlich der ſcharfen Zäumung, welche 
nothwendig iſt, um das Thier im ſchärfſten Lauf zum Halten 
und Wenden zu bringen. Hier im Felde, wo es galt, den 
Stier erſt einzuhegen und ihm im Lauf die Schlinge überzu⸗ 
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werfen, ſah die Sache ganz anders aus, als im Cirkus zu 
Maravatio, wobei das edle Pferd von Don Miguel und ſeine 
zugleich elegante und kräftige Beherrſchung durch den Reiter 
ihren beſonderen Antheil hatten. 

Auf den Feldern der Hacienda wird Zuckerrohr und Reis 
im Wechſel gebaut und zwar in Perioden von 4—5jähriger 
Dauer. Der Reis gilt für vorzüglich an Qualität. Das meiſt 
angebaute Rohr iſt das ſogenannte rothe von Otaheiti, dem man 
den Vorzug gibt, weil es dem Angriff von Inſekten beſſer 
widerſteht. Den beſten Ertrag gibt es im erſten Jahre; es 
wird zur Zeit der Blüthe mit der Machete geſchnitten, die hier 
in abweichender Form von der kubaniſchen in der Hacienda 
ſelbſt ausgeſchmiedet wird. Der Arbeiter ſchlägt das Rohr 
möglichſt nahe am Boden ab, kippt die Spitzen und reinigt es 
von den Blättern. Die Stoppel und die auf dem Felde ver⸗ 
bleibenden Abfälle werden verbrannt und bilden ausſchließlich 
die Düngung, zu welcher jedoch künſtliche Bewäſſerung kommt. 
Die aus der Wurzel treibenden Schößlinge erfordern zur Pflege 
nur die Bedeckung mit Erde, ſo daß aus den Vertiefungen, in 
welche die erſten Setzlinge gepflanzt wurden, allmälig Er⸗ 
höhungen werden. 

Der Zuckergehalt des Rohres wird auf durchſchnittlich 
18 Prozent angegeben; zur Zeit werden jedoch nur etwa 6 Pro- 
zent davon gewonnen, von denen ½ zu Zucker, ½ zu Aguar- 
diente verarbeitet werden. Dieſe relative Geringfügigkeit der 
Ausbeute iſt die Folge des bei der Gewinnung angewendeten, 
höchſt primitiven, Verfahrens, bei welchem die Preſſung unvoll⸗ 
kommen geſchieht und der Rohſtoff ohne vorgängige Reinigung 
in Keſſelſyſteme geleitet wird, in denen die Klärung mit Kalk 
vorgenommen und die Kryſtalliſirung durch Evaporation in 
offenen Gefäßen eingeleitet wird. In dieſem Zuſtande wird der 
verdickte Saft in thönerne Formen übergeſchöͤpft, welche die 
Geſtalt eines abgeſtumpften Kegels und an der Spitze eine 
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Oeffnung haben, durch welche der Syrup abfließt. Der ſo 
gewonnene kryſtalliſirte Zucker iſt jedoch ſehr ungleich von 
Farbe; nur der Boden des Hutes iſt annähernd weiß, dagegen 
die Spitze, in welcher das in dem Saft enthaltene Gummi ſich 
ſammelt, ſehr dunkel. Um dies auszugleichen, werden die Brode 
wieder zerſchlagen, die bereits feſt gewordenen Theile werden 
zerdrückt und das Ganze wird aufs Neue in die Formen ge⸗ 
füllt, jedoch ſo, daß auf deren breites Ende nunmehr eine etwa 
2 Zoll dicke Schicht eines ſehr feinen Thones gelegt wird, durch 
deſſen Druck der noch an den Kryſtallen hängende Syrup durch⸗ 
gepreßt wird. Nach dieſer Prozedur iſt der Zucker, der noch 
immer eine graugelbe Farbe hat, verkäuflich. Jedes Brod, im 
Durchſchnittsgewicht von einer Arroba oder 25 Pfund, wird 
in Papier, dann in ein Palmenblatt (palmito) eingeſchlagen; 
ſechs Brode zuſammen werden in eine Matte aus Iſtle, den 
Faſern einer Agaveart gepackt; ſie bilden eine halbe earga oder 
Maulthierlaſt. Der Transport einer Arroba Zucker nach Za⸗ 
potlan, wohin nächſt Manzanillo der Hauptabſatz ſtattfindet und 
das von San Marcos etwa 40 Kilometer entfernt iſt, koſtet 
1 Dollar, was, da der Detailpreis in Zapotlan 3½ Dollars 
beträgt, beinahe 30 Prozent des Verkaufspreiſes ausmacht. Eine 
Illuſtration für die Bedeutung der Kommunikationsmittel. 

Die Umgeſtaltung der Fabrik, welche Don Miguel in An⸗ 
griff genommen hat, bezweckt eine radikale Aenderung des lang⸗ 
ſamen und im Ertrage ungenügenden Betriebes. Das Ouetſch⸗ 
werk ſoll verſtärkt und mit einem Elevator zur Abführung der 
Rückſtände, die auch hier als Brennmaterial Verwendung finden, 
verſehen werden, die Klärung und Kochung ſoll mittelſt Dampf, 
die Ausſcheidung des Kryſtallzuckers durch Centrifugen geſchehen. 
Don Miguel nimmt an, daß der Prozeß der Zuckergewinnung, 
welcher jetzt 45 Tage in Anſpruch nimmt, dann nur 24 Stunden 
dauern werde, daß ſtatt 6 Prozent, wie bisher, dann 8 —9 
Prozent des Zuckergehaltes des Rohres werden extrahirt und 
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daß davon % zu Brodzucker gegen „ zu Branntwein zu werden 
verarbeitet werden können, während zur Zeit das Verhältniß 
umgekehrt iſt. Er veranſchlagt den Mehrertrag auf jährlich 
62 000 Dollars, wogegen der Neubau einen Koſtenaufwand von 
nur 100 000 Dollars erfordert. Wir konnten ihm zu einem ſo 
erfolgreichen Unternehmen, dem Siege der Intelligenz über den 
Schlendrian, nur Glück wünſchen. 

Was die Verhältniſſe der Arbeiter anlangt, ſo wäre wohl 
auch eine Reform zu wünſchen, fie mag aber ſchwieriger jein, 
da ſie iſolirt und allein durch die Kunſt des Ingenieurs ſich 
nicht durchführen läßt. In der Zuckerfabrik ſind ihrer etwa 
800 beſchäftigt, welche in der Umgebung der Hacienda und in 
Ranchos wohnen, welche zerſtreut innerhalb der Feldflur liegen. 
Die Wohnungen ſind Hütten von Adobes, meiſt ohne Fenſter, 
ohne jeglichen Schmuck und ohne jede Bequemlichkeit. Sie ent⸗ 
halten in der Regel nur einen Raum, der von Schmutz ſtarrt 
und der Ausſtattung mit Hausgeräth faſt völlig entbehrt. Sie 
find um nichts beſſer als die Barrancoons der Schwarzen auf 
der Zuckerplantage in Kuba, von welchen ich Dir geſchrieben 
habe. Das Geldlohn, welches außer der Wohnung gewährt 
wird, beträgt für den erwachſenen Arbeiter 2 Reales“), für 
Vorarbeiter 4 Reales, für jüngere Arbeiter 1%, Reales bis 
hinunter zu 3 und 2 Quartillos. Die Abſtufungen des Lohnes 
richten ſich allgemein und mit großer Gleichmäßigkeit nach der 
Altersſtufe. Leute bis zu 15 Jahren erhalten eine halben Real 
oder Medio, ältere bis 20 Jahre einen Real, 20jährige andert⸗ 
halb, Männer 2 Reales. Dieſe Abſtufungen ſtehen ſo feſt, daß 
ſie zur Bezeichnung des Alters ſelbſt gebraucht werden. „Als 
ich ein muchacho de medio war“, ſagt ein alter Mann, um 
auszudrücken, daß er ein Knabe von noch nicht 15 Jahren war. 


) In Mark nach dem zeitigen Kurſe etwa 80 Pfennige. Der 
mexikaniſche Dollar wird in 8 Reales à 4 Quartillos getheilt. 
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Bei der Bezahlung des Lohnes beſteht ein Verhältniß 
ähnlich dem engliſchen Truckſyſtem. Der Haciendero hält eine 
tienda (Kramladen), in Weiſe des Store im Weſten der Ver⸗ 
einigten Staaten, in welcher alle Bedürfniſſe der Arbeiter ver⸗ 
käuflich ſind. Die Arbeiter ſind zur Entnahme rechtlich nicht 
gezwungen, fie find es aber vermöge der weiten Entfernung 
anderer Verkaufsſtätten thatſächlich. Was ſie nicht baar be⸗ 
zahlen, wird ihnen kreditirt und die Schuld wird vom Lohne 
abgezogen. Aus den Rechnungsbüchern, die Don Miguel zu 
zeigen keinen Anſtand nahm, ergab ſich, daß faſt alle Arbeiter 
im Debet ſtanden und damit in einer Art von perſönlicher Ab⸗ 
hängigkeit, da das Geſetz geſtattet, daß Arbeiter, welche die 
Arbeit vor Abtragung ſolcher Schulden verlaſſen, zwangsweiſe 
dazu zurückgebracht werden. Je nach der Behandlung kann 
dieſe Abhängigkeit zu einem ſtlavenähnlichen Verhältniß werden. 
Immerhin iſt der Zuſtand jetzt beſſer als früher, da das Geſetz, 
welches dem Gläubiger den erwähnten Schutz gewährt, beſtimmt, 
daß auch der verſchuldete Arbeiter im Falle körperlicher Miß⸗ 
handlung die Arbeit zu verlaſſen berechtigt iſt. Wie es mit der 
Ausführung, d. h. mit der Möglichkeit für den Arbeiter ſtehen 
mag, ſein Recht vor dem Richter wahrzunehmen, iſt allerdings 
eine andere Frage. 

Zu einer anderen unverfänglichen Wahrnehmung gaben die 
Rechnungsbücher noch Gelegenheit, die einen Schluß auf die 
Schulbildung der arbeitenden Bevölkerung erlaubt und an die 
Anfangsſtadien der Kultur gemahnt. Die Arbeiter haben das 
Recht, von dem ihr Arbeitslohn und die darauf ruhenden 
Schulden umfaſſenden Conto perſönlich Einſicht zu nehmen, ſie 
haben davon aber wenig Nutzen, da ſie die üblichen arabiſchen 
Ziffern und deren Werth beim Rechnen nicht verſtehen. Um 
das Verſtändniß zu ermöglichen, iſt man auf gewiſſe konven⸗ 
tionelle Zeichen gekommen, z. B. einen Halbkreis zur Bezeichnung 
eines halben Real oder Medio, und auf einzelne Striche, die 
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mit den römischen Ziffern Aehnlichkeit haben und bei denen 
keine andere Operation als Zuſammenzählen erforderlich iſt. 

Inzwiſchen hatte Don Eſtevan, der Arriero aus Colima, 
mein braver Pfleger, mich mittelſt pollito (Hühnchen) und Reis 
ſoweit wieder in die Höhe gebracht, daß ich zur Beſteigung des 
Vulkans mich ſtark fühlte, nachdem ich ihn jeden Tag mit ſtiller 
Sehnſucht betrachtet hatte. 

Der Bergzug, welchem der jetzt noch thätige Vulkan, Vol⸗ 
cano de Fuego, angehört, zieht ſich von Südoſten nach Nord⸗ 
weſten und iſt in ſeiner ganzen Ausdehnung eine iſolirte, lang⸗ 
geſtreckte Hebung, bei welcher der Boden der Umgebung blaſen⸗ 
artig mit in die Höhe gezogen zu ſein ſcheint. Der nordweſt⸗ 
liche höchſte Punkt, von welchem ab der Gebirgszug in die 
Hochebene von Zapotlan el grande (1523 Meter über dem 
Meere) abfällt, bildet der Volcano de Nieve (Schneevulkan), 
deſſen Gipfel eine Höhe von 4304 Metern erreicht. Seine Form 
macht es unzweifelhaft, daß er früher ein Krater geweſen iſt, 
doch fehlt jeder Nachweis, wann er zuletzt thätig war. Die 
ſüdöſtliche höchſte Erhebung iſt der Volcano de Fuego (Feuer- 
vulkan), deſſen Gipfel in der Höhe von 3885 Metern liegt und 
von dem aus das Terrain öftlich nach Tonila und ſüdlich nach 
Colima ſich zur Ebene abſenkt, die in Colima nur 447 Meter 
über die Meereshöhe aufſteigt. Unterhalb des höchſten Kraters 
des Volcano de Fuego, hat ſich ein zweiter, paraſitiſcher, im 
Jahre 1869 gebildet, der nordweſtlich von ihm etwa 200 Meter 
tiefer liegt und ſeit jener Zeit gleich dem oberen in ſteter Thätig- 
keit geblieben ift. Dem langen Rücken, der ſich in faſt gleich⸗ 
mäßiger Erhebung zwiſchen den beiden großen Kegeln erſtreckt, 
wird eine Höhe von 3157 Metern beigemeſſen *). 


*) Die Höhenmeſſungen find von Aug. Dolfus und E. D. Mont: 
ſerrat, welche Mitglieder der franzöſiſchen Expedition waren, die im 
Jahre 1865 Mexiko bereiſt hat, ausgeführt und die Reſultate ſind mir 
handſchriftlich mitgetheilt worden. 
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Wir nahmen von San Marcos, das füdöſtlich von dem 
Volcano de Fuego auf der Abdachung liegt, in welche deſſen 
Fuß ausläuft, unſern Weg ſo, daß wir den Vulkan nach Nord⸗ 
weſten zu umgingen, um eine Erhebung des vorerwähnten langen 
Kammes zu erreichen, welche an dem Fuße des Kegels liegt 
und von welcher aus die beiden thätigen Krater überſehen wer⸗ 
den können. Von einer Exſteigung der letzteren ſelbſt konnte 
nicht die Rede ſein, da jede Annäherung an dieſelben durch die 
Eruptionen, welche unregelmäßig und von verſchiedener Heftigkeit, 
alſo auch von verſchiedenem Wirkungsbereich der ausgeworfenen 
Maſſen ſind, lebensgefährlich iſt. 

Der Weg führte von der Hacienda aus in einer Barranca 
aufwärts, in welcher ein alter, mehrere Fuß mächtiger Lava⸗ 
ſtrom abgefloſſen iſt; in dieſen hat wiederum einer der Waſſer⸗ 
läufe ſich ein Bett gegraben, in welchem die Niederſchläge 
des Bergzuges zu Thale gehen. Zur Zeit war der Bach auf 
ein dünnes Band zuſammengezogen, während er zur Regenzeit, 
nach der Breite des trockenen Bettes zu urtheilen, ſehr große 
Waſſermengen abführen muß. Nach einer Stunde etwa ver⸗ 
ließen wir das Flußbett, um im lichten Walde weiter zu ſteigen, 
meiſt über ſteile Schneiden (euchillas), die durch Schluchten 
von einander getrennt waren. Um 8 Uhr vernahmen wir eine 
ſchwache Detonation und ſahen, wie eine weiße Dampfwolke 
aus dem oberen Krater mit Heftigkeit ausgeſtoßen wurde, die 
ſich hoch und höher aufbaute, ohne abzufließen, eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit, die ich ſchon von Colima aus beobachtet hatte. Der 
Wald wurde allmälig dichter, gemiſcht aus hohen Eichen und 
Nadelhölzern, auf denen zahlloſe Orchideen ſich angeſiedelt hatten 
und zwiſchen denen immergrünes Gebüſch den Grund deckte. 
Der Weg war lange nicht begangen, zum Theil verwachſen und 
ſo kam es, daß wir in den Pfad geriethen, der längs des Ver⸗ 
bindungskammes zum Volcano de Nieve führt. Der Irrthum 
wurde reparirt, koſtete aber faſt eine Stunde. Je höher wir 
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aufſtiegen, deſto ſchwieriger wurde der Weg. Zwei Mozos, 
die voran ritten, ſuchten mit Machetes ihn gangbar zu machen, 
indem ſie die nächſten Zweige und Stauden abhieben, doch 
kamen wir dabei nur langſam vorwärts und die braven Maul- 
thiere, die bisher die ſteilſten Hänge mit nie irrenden Hufen 
erklettert hatten, konnten ſich nicht weiter durchzwängen. Wir 
gingen daher den weiteren Weg zu Fuß, bis wir nach einer 
Stunde endlich in einer Höhe von beiläufig 2800 Metern freies 
Terrain erreichten. Als wir hinaus traten, lagen die beiden 
Krater vor uns und wie in Anerkennung unſerer Leiſtung be⸗ 
grüßten ſie uns mit einem Ausbruch von überraſchender und 
etwas ungemüthlicher Heftigkeit. Ein tiefer, anhaltender Donner 
ging voran und dauerte, wenn auch ſchwächer, fort, als eine 
Säule von Dampf und Rauch aus dem oberen Krater ſich hob, 
emporſchießend, wie wenn ein Ventil geöffnet worden wäre, 
das ſie bis dahin zurückgehalten. Wenige Sekunden ſpäter 
wurde ein polterndes Geräuſch vernehmbar, das durch das 
Niederfallen der Steinmaſſen entſtand, die mit der Dampffäule 
aus dem Krater geſchleudert ſein mußten und nun an der Außen⸗ 
wand des Kegels herunter raſſelten. Wir waren ſo nahe, daß 
wir das Auſſchlagen auf die zahlreichen Vorgänger deutlich 
wahrnehmen und den durch Staub und rollende Steine bezeich- 
neten Weg verfolgen konnten, den die neuen Auswürflinge ab⸗ 
wärts nahmen. Nach der weißen Farbe zu ſchließen, war es 
Waſſerdampf, der ausgeſtoßen und auf eine gewiſſe Höhe zu⸗ 
ſammengehalten wurde, wie der Stamm eines Baumes, ehe er 
ſich in die Breite dehnte. Noch war letzteres nicht geſchehen, 
als auch der kleine, etwas tiefer liegende Krater lebendig wurde 
und in ähnlichem Verlaufe, aber viel ſchwächer, ſich mit ſeiner 
Begrüßung äußerte. Nachdem wir dieſe Höflichkeiten mit Dank 
quittirt, mußten wir über diverſe glatte Hänge hinauf, hinter 
denen ſtets ein neuer Gipfel ſich reckte, ſo daß wir noch mehr 
als eine Stunde harten Steigens brauchten, Bm ar letzte er⸗ 
derzes, Reiſebrieſe. II. 
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ſtrebte Höhe zu erreichen. Dieſelbe lag höher als die Baſis 
des Kegels, von welchem ſie durch einen mehrere 100 Fuß 
tiefen Einſchnitt getrennt war. Ihre Lage gewährte in der 
That einen vollen Ueberblick über die beiden Krater und den 
Mantel des Kegels in deſſen ganzer Höhe. Von Lava war 
auf derſelben nichts zu erkennen, vielmehr ſchien er durchweg 
mit loſem Geſtein bedeckt, in den verſchiedenſten Größen, von 
Blocken bis zu 10 Fuß im Durchmeſſer bis zu kleinem Ge⸗ 
rölle. Auch von Aſche war weder auf dem Kegel, noch auf 
unſerer Warte etwas wahrzunehmen. 

Wir machten ein Feuer an, nicht der Temperatur wegen, 
die warm genug war, ſondern der Bereitung des Frühſtücks 
halber, und genoſſen nun in Ruhe der großartig ſchönen Aus⸗ 
ſicht. Sie umſpannte das Vorland des Vulkans im Süden 
und Südoſten bis über Colima hinaus und reichte bis an die 
Küſte im Weſten, wo ein heller Schein am Horizont in einer 
Lücke der zwiſchenliegenden Bergketten als der Spiegel des 
ſtillen Oceans erkannt wurde. Im Norden lagerte ſich der 
Volcano de Nieve vor. Die ganze Abdachung beider Berge 
und des Zwiſchenkammes iſt mit Wald bedeckt, der hier der 
Verwüſtung entzogen iſt, da die Wege fehlen, auf denen das 
Holz heruntergebracht werden könnte. Auf den Hängen nach 
Süden und Südoſten, welche flacher ſich neigen, ſteigt der An⸗ 
bau weit aufwärts; insbeſondere iſt in den Waſſer führenden 
und ſchattigen Schluchten des Vulkans auf jener Seite der 
Anbau von Kafe mit Erfolg verſucht. Von Schnee war auf 
dem Volcano de Nieve zur Zeit nichts zu bemerken. Daß auf 
dem Volcano de Fuego Schnee liegt iſt ſelten; doch iſt es im 
vorigen Jahre am 7. Februar der Fall geweſen, wo der ganze 
Kegel damit bedeckt war. Während wir auf der Höhe waren, 
die noch innerhalb der auf 3954 Meter angegebenen Vegetations⸗ 
grenze liegt, verhielt ſich der Hauptkrater ruhig, von der weißen 
Dampfwolke bedeckt, die dem von Oſten wehenden Winde etwas 
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nachgab. Dagegen produzirte der kleine Krater ſich noch in 
einigen Exploſionen mit friſchen Dampfwolken und Steingeraſſel, 
die aber an Stärke hinter der erſten Vorſtellung zurückblieben. 

Bald nach 2 Uhr traten wir den Rückweg an und 
waren nach 7 Uhr wieder in der Hacienda. Hätte ich wie 
Abſalom langes Haar gehabt, ſo hätte ich bei dem Hinunter⸗ 
klettern wie er an einem Eichbaum hängen bleiben können, an 
deſſen Aſt im dichten Walde ich mit dem Kopfe derart ſtreiſte, 
daß ich mich beinahe von meiner Mula getrennt hätte. Der 
dicke Filz des breitrandigen Sombrero hatte den Schlag glück⸗ 
licher Weiſe ſo abgeſchwächt, daß es beim Schreck und einer 
Brauſche blieb. 

Als wir am ſpäten Abend noch einmal auf den Vulkan 
ausſchauten, zeigte ſich, daß in der Gegend, wo wir gelagert 
hatten, ein Waldbrand ausgebrochen war. Wir ſahen hohe 
Bäume hell brennen und Feuer auch am Boden verbreitet. Die 
Wahrſcheinlichkeit ſprach dafür, daß das Feuer, an welchem 
wir Mittags unſer Mahl bereitet hatten, die Urſache des Bran⸗ 
des geworden war, da die Mozzos es nicht vollſtändig aus⸗ 
gelöſcht hatten und trockenes Gras ringsherum war. Auch am 
Abend des folgenden Tages war das Feuer noch an mehreren 
Stellen wahrnehmbar. Don Miguel, dem Grund und Boden 
gehört, nahm die Sache aber leicht, da ihm der Wald dort 
oben doch keinen Nutzen brächte. 

Nach dieſem Raſttage nahm Freund W. Abſchied, um gen 
Zapotlan zu reiten und über Guadalajara nach Mexiko zurück⸗ 
zukehren. Ich begleitete den lieben und treuen Kameraden bis“ 
an die Barranca von Beltran und trat dann mit dem Gaſt⸗ 
freund aus Colima den Rückweg nach dort an. 

Die Beſichtigung des Vulkans und die Proben, welche er 
von ſeiner Thätigkeit abgelegt hatte, hatten den Wunſch beſtärkt, 
auch etwas über ſeine Vorgeſchichte zu erfahren: ich hatte dafür 
die Hilfe von Don Miguel in San Marcos in Anſpruch ge⸗ 
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nommen und mich demnächſt auch hier bemüht, vorhandene 
ſchriftliche Nachrichten aufzufinden, oder ſolche Perſonen, welche 
davon wußten, zu vernehmen. Die Sache hat indeß ihre 
Schwierigkeiten. In San Marcos waren einige alte Indianer 
auf der Hacienda und in Tonila lebte ein alter Mann, bei 
denen einige Wiſſenſchaft vermuthet wurde und welche Don 
Miguel rufen ließ, um ſie auszuforſchen. Die Ausbeute war 
jedoch gering, da ſie eine Angabe aus eigener Kenntniß nicht 
machen konnten, und was ſie vom Hörenſagen wußten, ungenau 
oder widerſprechend war. In Colima ſelbſt gab es ſchriftliche 
Mittheilungen nur über den letzten Ausbruch von 1869, zugleich 
mit intereſſanten Belegexemplaren von Eruptivſteinen und Aſche; 
über frühere Aktionen des Vulkans war dagegen nichts außer 
dunkeler Tradition vorhanden. Nur aus Zapotlan langten 
einige ſchriftliche Nachrichten ein, die weiter zurückreichen und 
zum Theil auf älteren handſchriftlichen Aufzeichnungen beruhen. 
Ich trage nachſtehend zuſammen, was ſich aus dieſen Quellen 
ergibt, wenn auch die Wiſſenſchaft des Vulkanismus dadurch 
nicht ſehr bereichert werden wird. 

„Am 15. April 1611 warf der Vulkan eine große Menge 
Geröll und Aſche (escorias) aus auf mehr als 40 Leguas im 
Umkreiſe. Es ſcheint, daß dies die erſte Eruption war, deren 
Erinnerung ſich erhalten hat. Von demſelben Tage ab be⸗ 
gannen ſtarke Erdbeben. Man weiß nicht, wie lange Zeit der 
Vulkan in Thätigkeit blieb. Nur wird geſagt, daß die Erd⸗ 
erſchütterungen mit mehr oder weniger Häufigkeit bis zum 
Jahre 1613 fortdauerten und daß damals verſchiedene Kirchen 
und Häuſer in Guadalajara, Zapotlan und anderen Orten ein⸗ 
ſtürzten. 

Im Jahre 1743 wurden wiederum ſtarke und häufige 
Erſchütterungen wahrgenommen, vornehmlich in Zapotlan. Die 
bedeutendſte war am 22. Oktober deſſelben Jahres; ſie zerſtörte 
viele Häuſer. Die Bäume peitſchten (azotaban) faſt den 
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Boden. Der größte Theil der Bewohner von Zapotlan ver⸗ 
ließen ihre Häuſer während 10— 12 Tagen und lebten unter 
Hütten von Zweigen, welche ſie außerhalb der Stadt er⸗ 
richteten. 

16 Jahre ſpäter am 28. September 1759 erhob ſich der 
Vulkan von Jorullo im Staate Michoacan. Die Chronik be⸗ 
richtet, daß vom 29. Juni ab zahlreiche Erdſtöße mit ſchreck⸗ 
lichem unterirdiſchem Getöſe ſtattfanden. Es ſteht jedoch nicht 
feſt, daß in dieſer Epoche ein Ausbruch des Vulkans von 
Colima geweſen iſt. 

Dagegen war am 25. März des Jahres 1806 um 4½ Uhr 
Nachmittags in Zapotlan ein ſtarkes Erdbeben, welches einige 
Häuſer zerſtörte. Eine zahlreiche Menge war um dieſe Zeit in 
der Pfarrkirche, welche ebenfalls zuſammenfiel, unter ihren 
Ruinen gegen 2000 Perſonen begrabend, welche augenblicklich 
umkamen, abgeſehen von vielen anderen, welche ſchwer ver⸗ 
wundet wurden. Es wird verſichert, daß es nicht ein Haus 
gab, wo nicht ein Todter beweint wurde und daß einige 
Häuſer geſchloſſen blieben, weil die ganze Familie in der Kirche 
umgekommen war. Von da ab blieb der Vulkan in beſtändiger 
Thätigkeit bis 1808, wo er ſich allmälig beruhigte, um mit 
größerer Wuth im Jahre 1818 auszubrechen. 

Am 15. Februar des letzteren Jahres gab es einen fürchter⸗ 
lichen Ausbruch. Sand und Aſche, welche er damals auswarf, 
reichten bis nach Guadalajara, Zacateras, Guanacuarto und 
ſelbſt San Luis. In Zapotlan fiel ein jo reichlicher Regen 
von Sand, daß es nöthig war, ihn mit Schaufeln und Beſen 
von den Dächern zu werfen. Ein alter Mann erzählte, daß 
dieſer Ausbruch zwiſchen 9 und 10 Uhr Abends ſtattfand. 
Alle Einwohner voll Schrecken liefen auf die Gaſſen, mit lauter 
Stimme betend, die Einen ſchrieen, Andere weinten, die Be⸗ 
ſtürzung war allgemein. Ueber Zapotlan ſah man eine große 
und dichte Wolke von Rauch, Sand und Aſche, welche ver⸗ 
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hinderte, die Sterne des Himmels zu ſehen. Die Leute zündeten 
Holzſpäne an, weil der Sand, welcher aus der Wolfe regnete, 
die Kerzen auslöſchte. Es fielen auch viele Steine, ganz roth 
von Feuer.“ 

In San Marcos wurde von dieſem Ausbruch erzählt, 
daß der Krater von allen Seiten übergefloſſen ſei und daß 
Lava in der Richtung auf Tonila in einer Barranca — del 
muerto — in welche fie jedoch erſt unterweges eingetreten, ab⸗ 
gefloſſen ſei. Eine Menge Vieh und Bäume wurden zerſtört. 
Ein Erdbeben fand nicht ſtatt, jedoch viel Donnergetöſe; glühende 
Steine wurden bis zum Fuß des Berges geſchleudert. Nach 
dem Ausbruch war der Vulkan vollkommen ruhig; es ſtrömte 
nur Rauch aus kleinen Oeffnungen im Krater. 

Mit dem Jahre 1869 endlich begann eine neue Periode 
der Thätigkeit des Vulkans, indem er täglich vielen Rauch und 
erhitztes Geröll auswarf. Damals wurden wieder in Zapotlan 
einige Erſchütterungen geſpürt, und ganz beſonders in der Stadt 
Guadalajara, wo faſt alle Tage mehrere Monate hindurch 
ſtarke Stöße zahlreich ſich wiederholten, bis 15 und 20 in 
weniger als 24 Stunden. 

Francisco Rivas in Tonila hat Zeichnungen von 8 Aus⸗ 
brüchen gemacht, die er von Tonila aus beobachtet hat. Die 
Zeichnungen ſind lithographiſch vervielfältigt und ihre Richtig⸗ 
leit iſt von dem Gemeindevorſtand, deſſen Mitglieder Augen⸗ 
zeugen geweſen waren, beſtätigt. Der erſte Ausbruch fand am 
12. Juni 1869 ſtatt und eröffnete den neuen Krater unterhalb 
des alten in nordöſtlicher Richtung um 9 Uhr 10 Minuten 
Abends. Die weiteren ſieben, durch ihre Stärke ausgezeichneten, 
Ausbrüche umfaſſen die Zeit vom 26. Februar bis Auguſt 
1872. Als Zeit der Beobachtung ſind angegeben: der 26. 
Februar 11 Uhr Vormittags, der 19. März 6 ½ Uhr Abends, 
der 26. März 8%, Uhr Vormittags, der 27. März 7½ Uhr 
Vormittags, der 10. April 11½ Uhr Abends, der 16. April 


10% Uhr Vormittags und der 13. Auguſt 11 Uhr 50 Minuten 
Vormittags. Die Abbildungen zeigen überall eine mehr oder 
minder zuſammengehaltene Rauchwolke, von Blitzen durchzuckt, 
am unteren Theile feurig und einen Fall von Steinen aus der⸗ 
ſelben. Ein Schaden wurde nicht angerichtet. Der Vulkan iſt 
ſeitdem aus beiden Kratern in Thätigkeit, indem täglich kleinere 
Ausbrüche ſtattfinden. 

Nach den Beobachtungen von Don Ramon de Vega zu 
Colima, ehemaligem Gouverneur des Staates, findet ſich weder 
in den Kratern noch unter den Ausflüſſen Schwefel. Dagegen 
ſollen die ausgeworfenen Maſſen bisweilen unter der Bims⸗ 
ſteinbildung Lagen rothen weichen Kupfers enthalten. Ein 
ſolches Exemplar war leider nicht zu erlangen. Die Handſtücke, 
welche ich erhalten habe, ſind rundlich, von mattem Grau, ſehr 
porös, zum Theil mit röthlichem Sande durchſetzt, an einigen 
Stellen von ſchwarzem glaſigem Fluß; das eine, von großer 
Leichtigkeit, gleicht in Geſtalt einem Badeſchwamme und ſieht 
aus wie aus geſponnenem Glaſe gebildet. 


XXXI. 
Der Namenstag des heil. Joſeph. — Stellung des katholiſchen Klerus. — 


Die Einziehung der Kirchengüter. — Organiſation der katholiſchen 
Kirche. — Unterrichtsweſen. — Schulen in Colima. 


Colima, 23. März 1882. 


Der gezwungene Aufenthalt in Colima, der mir bei meiner 
Ankunft in reiſefieberiger Stimmung als ſchmerzlich lang und 
wie ein unerſetzlicher, harter Zeitverluſt erſchien, iſt nun ſeinem 
Ende nahe und hat ſich nicht nur als wohlthuende und geſunde 
Erholung erwieſen, ſondern auch als nützlich, inſofern ich 
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Menſchen und Dinge um mich mit etwas mehr Sammlung 
betrachten konnte, als ſonſt bei der Beförderung mittelſt Dampf 
der Sklave ſeines Programmes ſich gönnt. Don Chriſtian hat 
mir dabei treulich geholfen. Was an Material über das Land 
und deſſen Zuſtände in ſeinem oder ſeiner Freunde Beſitz war, 
wurde herbeigeſchafft; er machte mich mit angeſehenen und 
unterrichteten Einwohnern auch außer dem deutſchen Kreiſe be⸗ 
kannt und war ſtets bereit, mir aus ſeiner eigenen reichen Er⸗ 
fahrung inſonderheit über den Handel Aufklärungen zu geben, 
wo ich ſie brauchte. So habe ich die Tage in angenehmer 
Beſchaulichkeit hingebracht, ohne daß ein beſonderes Ereigniß 
einen derſelben auszeichnete; doch muß ich zwei davon aus⸗ 
nehmen, den Namenstag des heil. Joſeph, und den Geburtstag 
unſeres Kaiſers. Der erſtere brachte die ganze Stadt in Be⸗ 
wegung, der zweite wurde von der deutſchen Kolonie feſtlich 
begangen. 

Ich weiß nicht, ob der heil. Joſeph der spezielle Schutz⸗ 
patron der Stadt iſt, jedenfalls ſteht er in ihr in hohen Ehren. 
Schon am Vorabende ſeines Namenstages (20. März) war die 
ihm geweihte Kirche für die religiöfe Feier, die darin abgehalten 
wird, mit Kränzen und Blumen geſchmückt; nach dem Gottes⸗ 
dienſt wurden die Straßen durch bunte Papierlaternen erleuchtet, 
welche guirlandenartig über die Breite der Straße hingen, nicht 
minder zahlreiche Häuſer; dazu gab es Muſik, die ein ambu⸗ 
lantes Muſiklorps in den der Kirche naheliegenden Straßen 
ausführte, dabei ſtets gefolgt und umſtanden von einer zahl⸗ 
reichen Volksmenge, die ſelbſt ſtill und aufmerkſam zuhörte. 

Die Hauptfeier fand jedoch erſt am folgenden Tage ſtatt 
und beſtand in einer großartigen Prozeſſion zu Ehren des 
Heiligen. Die Vorbereitungen dazu waren bereits am Vor⸗ 
mittag an dem lebhafteren Treiben merkbar, welches die ſonſt 
ſtillen Straßen füllte und an der feſttäglichen, d. h. friſch⸗ 
gewaſchenen Kleidung der Leute; auch kamen ſchon einzelne 
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der bei dem Aufzuge im Koſtüm Mitwirkenden probeweiſe zum 
Vorſchein. Endlich um 5 Uhr Nachmittags ſetzte ſich der Zug 
von der Kirche des heil. Joſeph aus in Bewegung. Er wurde 
von einer Schaar Indianer eingeführt, etwa 30 an der Zahl, 
denen eine große Trommel und eine Art näſelnder Pfeifen oder 
Flöten Muſik machten und die, Bruſt und Rücken mit bunten 
Zierrathen behängt und mit der offenen Reithoſe bekleidet, in 
dem üblichen kurzen Trabe liefen; in den Händen trugen ſie 
fagotartige Inſtrumente, deren klapperndes Geräuſch den 
Trommeln und Pfeifen ſekundirte. Die Straßenjugend, den⸗ 
ſelben Trieben folgend wie überall in der Welt, marſchirte 
ihnen in regelloſen Kolonnen voran. Die eigentliche Prozeſſion 
eröffnete der Engel Gabriel, auf einem Poſtament von ſtäm⸗ 
migen Mozzos getragen, die ſich ablöften, obwohl die Laſt 
nicht ſchwer war; ein junges Kind mit langen Locken, in 
luftigen Tarlatan oder Baroge gekleidet, ſtellte den göttlichen 
Boten dar; ihm folgten einige 20 kleine Mädchen, ähnlich 
gekleidet, aber auf Pferden ſitzend, die mit Flittern und Schleifen 
behangen waren und deren jedes von einem Mozzo geführt 
wurde. Merkwürdiger Weiſe ſaßen die Ninad nach Männer⸗ 
art auf dem Sattel, mit den kleinen Händchen den großen 
Sattelknopf umklammernd, über welchen bei manchen die 
mütterliche Sorgfalt das Florkleidchen ausgebreitet hatte. Nun⸗ 
mehr griff die Darſtellung ins Paradies zurück. Eine allego⸗ 
riſche Figur, wiederum eine Nina in Flor gehüllt, ſchien die 
Sünde darſtellen zu ſollen, welche in die Welt gekommen, wie 
ich aus dem ſichtbaren Bruchſtück einer Inſchrift auf rothem 
Papier ſchloß, welche zur Erläuterung beigefügt war: 
„(Eritis?) — Sicut Deus“. Das Kindchen neigte auf ſeinem 
unſicheren Poſtamente mehr zum Fallen, als es im Stande 
ſchien, Andere dazu zu bringen. Und dieſer Meinung mochten 
auch Adam und Eva ſein, welche nach ihm auf einem großen 
Wagen heranfuhren, ſtehend unter einem wirklichen, mit 
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Früchten behangenen Orangenbaum im Kübel, eine greuliche 
Pappſchlange zwiſchen ihnen. Die Ureltern der Menſchheit 
waren noch ſehr jung, höchſtens 7—8 Jahr alt, in roſa 
Trikots geſteckt, Adam außerdem mit einem ſchwarzen Barte 
garnirt, Beide feſt an den Baumſtamm ſich klammernd, trotz 
der böſen Schlange, von deren Argliſt ſie nichts zu ahnen 
ſchienen. Dem Sündenfall folgte die Erlöſung, dargeſtellt 
durch drei allegoriſche Figuren, Glaube, Hoffnung und Liebe, 
mit den Symbolen des Kreuzes, des Ankers und des Herzens, 
für welches letztere aber ich nicht einſtehen kann, da mir ſein 
Anblick entzogen war. Die Darſtellerinnen, erwachſene Mäd⸗ 
chen, wurden auf bunt geſchmückten Tragbahren getragen, auf 
denen außer ihnen noch je ein prächtiger natürlicher Baum 
oder Strauch ſtand und eine Anzahl von kleinen Genien oder 
Englein gruppirt war, kaum 3 oder 4 Jahr alte Kinder, 
in weißen Kleidchen, mit wohlgeringelten Locken über den 
weißen Geſichtchen, die allegoriſchen Figuren ſelbſt in weißem, 
grünem und rothem Gewande, Hoffnung und Liebe in 
ſchwerem Sammt. Sie waren der Sicherheit halber an 
Stützen gebunden, um bei der trotz aller Bemühung der 
Träger ſchwankenden Bewegung nicht zu fallen. Nach der 
Allegorie kam die Legende zu ihrem Recht, eingeleitet durch 
einen großen Tempelbau, mit der Aufſchrift: „Los desposorios 
de S. José“ (die Verlobung des heil. Joſeph). Vielleicht 
war dabei Raphaels Sponſalizio zum Vorbild genommen. 
Ich konnte nur die Geſtalt des heil. Joſeph erkennen, der, in 
ſchöͤnen Gewändern und mit ſtattlichem Barte vor einem Altar 
ſtehend, die Hand einer neben ihm ſtehenden Figur hielt. 
Auf dem Puente de Saragoza kam der Tempel, der auf 
einem breiten, unten verdeckten Wagen gefahren wurde, in 
bedenkliche Schwankungen, ſo daß er einer ſichernden Stützung 
bedurfte und der Zug ins Stocken kam, eine Pauſe, welche 
von der Jugend benutzt wurde, um unter dem Unterbau 
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durchzukriechen und einen Vorſprung zu gewinnen, gerade ſo 
wie dies bei uns geſchehen würde. Daran ſchloß ſich die 
Flucht nach Aegypten: Maria auf dem Eſel, eine große, roth 
geſchmückte Puppe im Arme haltend, welche das Jeſuskind 
darſtellen ſollte, daneben Joſeph, den Eſel führend. Das 
Florkleid der Madonna und der goldene Reif auf dem Haupte 
des etwa achtjährigen Joſeph, dem ſein ſchwarzer Bart ein 
ſehr ernſthaftes Ausſehen gab, ſtimmten nicht recht zu den 
Umſtänden, unter welchen die Flucht geſchah; doch wurde die 
hiſtoriſche Treue nicht vermißt. Hinter der Flucht ritten ſechs 
gewaltige Kriegsknechte oder Ritter in eiſernen Pickelhauben, 
mit grimmigen Bärten, deren Bedeutung an dieſer Stelle mir 
dunkel geblieben iſt. Den Beſchluß machten drei Darſtellungen 
der Jungfrau und des heil. Joſeph, die den üblichen Heiligen⸗ 
bildern in den Kirchen nachgebildet waren. Es erklärte ſich 
daraus, daß nicht blos Maria, ſondern auch der heil. Joſeph, 
der gewöhnlichen Darſtellung entſprechend, das Kind in den 
Armen trug. Auch hier waren die Darſteller, gleich denen 
der chriſtlichen Tugenden und der Kriegsknechte, aus dem 
Kindesalter heraus. 

Der Zug bewegte ſich durch alle Hauptſtraßen der Stadt, 
und mag wohl an die zwei Stunden gebraucht haben, ehe er 
an den Ausgangspunkt zurückgelangte. Die Menge, die ſich 
daran betheiligte oder zuſah, zählte nach Tauſenden. Auf⸗ 
fallend war die völlige Abweſenheit der Geiſtlichkeit; ſie wirkte 
nur mittelbar, indem ein geiſtlicher Mäßigkeitsverein die Lei⸗ 
tung beſorgte. Auch Polizeibeamte waren nicht zu bemerken. 
Die Ordnung wurde aber nirgends geſtört, vielmehr verhielt 
ſich die Menge durchweg ernſt und gemeſſen, mit der den 
Indianern eigenen Schweigſamkeit, obwohl ſie der Feierlichkeit 
augenſcheinlich volle Theilnahme zuwendete. Ich mußte der 
Worte Jeſu gedenken, die er am Jakobsbrunnen zu dem Weibe 
aus Samaria ſprach: Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, 
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ſollen ihn im Geiſte und in der Wahrheit anbeten, und es 
wollte mir ſcheinen, daß es ein weiter Umweg wäre, auf 
welchem Chriſti Bekenner zu dieſer Anbetung hier geführt 
würden. 

Ein ähnliches Feſt, bei welchem noch mehr Pomp ſich 
entfaltet, wird alljährlich im Januar zu Ehren der Santa 
Virgen de la Salud in der Vorſtadt gefeiert, in welcher die 
gleichnamige Kirche ſteht. Es währt neun Tage und wird 
durch tägliche Gebete in der reich ausgeſchmückten Kirche und 
allabendlich durch Feuerwerk und Illumination begangen. 
Die Tageskoſten werden abwechſelnd von den wohlhabenden 
Einwohnern des Barrio (Stadtviertels) getragen, welche ſich, 
wie man ſagt, zu der Ehre des Bezahlens drängen. 

Es iſt dieſe Opferwilligkeit, bei welcher allerdings auch 
die ſehr profanen Motive der Eitelkeit und des Ehrgeizes mit⸗ 
ſpielen, einer von vielen Beweiſen für den Einfluß, welchen der 
katholiſche Klerus noch immer ausübt, obwohl die mexikaniſche 
Geſetzgebung ihm das Vermögen und die Vorrechte, welche er 
früher beſaß, im Weſentlichen genommen hat. Die tiefe Fun⸗ 
dirung, welche der römiſch⸗katholiſchen Kirche unter dem ſpani⸗ 
ſchen Scepter gegeben worden iſt, hat ſich feſt genug erwieſen, 
um den darüber errichteten Bau alle Stürme der endloſen 
Staatsumwälzungen, welche das Land ſeit Anfang des Jahr⸗ 
hunderts erſchüttert haben, wenigſtens im äußeren Gefüge 
überdauern zu laſſen. Sie war bis über die Hälfte dieſes 
Jahrhunderts hinaus die ausſchließliche Staatskirche, als welche 
ſelbſt die erſte republikaniſche Staatsverfaſſung nach dem Un⸗ 
abhängigkeitskriege im Jahre 1824 ſie noch prädicirt hat. 
Bekannt iſt, daß deſſenungeachtet und obwohl der Unabhängig⸗ 
keitsklampf von katholiſchen Prieſtern begonnen und von dem 
Klerus begünſtigt worden war, der Papſt die Republik und 
ihre Regierung mit dem Bannfluch belegt hat und daß erſt, 
nachdem die Krone Spanien die Republik anerkannt hatte, ein 
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modus vivendi hergeſtellt wurde, in Folge deſſen der Erzbiſchof 
und die höheren Geiſtlichen, welche ihre Sitze verlaſſen hatten, 
zurückkehrten und die verwaiſeten Pfarreien beſetzt wurden. 
Die Kirche hatte trotz dieſer Haltung der Kurie ihr reiches 
Vermögen, deſſen Einkünfte auf 20 Millionen Dollars jährlich 
berechnet wurden, behalten und auch an die weitgehenden 
Fueros, die Sonderrechte der katholiſchen Geiſtlichkeit, war 
nicht Hand gelegt worden. Kraft derſelben war der Klerus 
im allgemeinen von dem bürgerlichen Gerichtsſtande exemt, 
übte in Ehe- und Erbſchaftsſachen eine ausgedehnte Jurisdiktion 
und hielt gegen hohe Gebühren die Civilſtandsregiſter. Ein 
Bruch in dieſen Beſitzſtand trat erſt 1856/7 ein, als die liberale 
Partei ans Regiment kam Die Geſetze von Lerdo und Juarez 
im Jahre 1856 und die ſogenannten leyes de reforma im Jahre 
1857 hoben den eximirten Gerichtsſtand der Geiſtlichen und 
ihre Gerichtsbarkeit auf, verfügten die Aufhebung der Mlöfter 
und geiſtlichen Orden, erklärten die Kirchengüter ohne Ent⸗ 
ſchädigung zum Nationaleigenthum, führten die obligatoriſche 
Civilehe und die Civilſtandsregiſter ein und erlaubten neben 
dem katholiſchen die Ausübung auch anderer Kulte. Hierbei 
iſt es auch während der Herrſchaft des Kaiſers Maximilian 
geblieben, da die Kurie vor Allem verlangte, daß die erwähnten 
Skandalgeſetze“ radilal beſeitigt und die Kirche in integrum 
reſtituirt würde, und da der Kaiſer ſich außer Stande ſah, 
einer ſolchen Forderung zu entſprechen. Sein Thron brach 
darüber zuſammen. Die nachfolgende republikaniſche Regierung 
hat es bei dem status quo ante belaſſen, ohne daß ein Verſuch 
des Ausgleichs mit Rom gemacht worden iſt, oder, wenn dies 
geſchehen, Erfolg gehabt hat. 

Der materielle Verluſt, den die Kirche durch jene Geſetze 
gehabt hat, iſt ſehr beträchtlich geweſen. Der Werth der ſäku⸗ 
lariſirten ländlichen und ſtädtiſchen Grundſtücke allein wird 
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von klerikaler Seite“) auf mehr als 184 Millionen Dol⸗ 
lars beziffert. In die Staatskaſſe iſt begreiflicher Weiſe nur 
ein Bruchtheil des Schätzungswerthes als Erlös aus dem Ver⸗ 
kauf gefloſſen. Die Folge iſt, daß die Mittel zur Erhaltung 
des Klerus verhältnißmäßig ſehr gering geworden ſind und 
daß daher viele der Geiſtlichen, beſonders in den unteren Gra⸗ 
den, in Bedrängniß leben. Es begreift ſich, daß ſolche Stellen 
nicht ſonderlich begehrenswerth ſind und daß in weiterer Folge 
der Klerus ſich nicht aus den wohlhabenden und gebildeten 
Ständen rekrutirt, ſondern aus den armen und roheren Klaſſen. 
Als einen wirthſchaftlichen Nachtheil hörte ich von konſervativer 
Seite beklagen, daß die Kreditverhältniſſe durch die Einziehung 
der geiſtlichen Güter weſentlich verſchlechtert worden wären; 
der Klerus war früher der Banquier und vermöge der Ein⸗ 
künfte aus ſeinem umfangreichen Grundbeſitz auch der haupt⸗ 
ſächlichſte Kreditgeber der ländlichen Bevölkerung, indem er 
Darlehne gegen 5—6 Prozent Zinſen gewährte. Seit er ſolche 
Einkünfte nicht mehr bezieht, hat dies aufgehört. Der Kredit⸗ 
ſucher iſt an die Geldmänner gewieſen, welche aus dem Dar⸗ 
leihen ein Geſchäft machen und die — meiſt ſind es Spanier — 
Zinſen im Betrage von 30 Prozent jährlich nehmen ſollen. 
Von anderer Seite dagegen wird als eine Wirkung gerühmt, 
daß die Grundſtücke, die Jahrhunderte lang dem Verkehr ent⸗ 
zogen geweſen wären, jetzt beſſer bewirthſchaftet würden, daß 
insbeſondere in den größeren Städten durch die Beſeitigung 
von Konventen und Klöſtern der Bauthätigkeit ein kräftiger 
Impuls gegeben worden. Neue Straßen und Hunderte von 
Wohnhäuſern erhöben ſich, wo früher öde, alte Ordensbauten 
geweſen. 


) Catecismo geografico-historico de la Iglesia Mexicana por el 
Presbitero F. H. Vera de Amesameca 1881. Imprenta del Colegio 
Cat6lico. 
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Die äußere Organiſation der katholiſchen Kirche iſt ſeit 
1863 derart geordnet, daß drei Provinzen, Mexiko, Michoacan 
und Guadalajara, gebildet worden ſind, von denen die erſte in 
acht, jede der beiden anderen in vier Bezirke getheilt iſt, welche 
Suffraganbiſchöfen unterſtehen. Daneben iſt ein apoſtoliſches 
Vikariat für Baja California eingerichtet. Die oben erwähnte 
Quelle gibt die Geſammtzahl der katholiſchen Geiſtlichen auf 
3611 an, wonach der Sorge eines jeden derſelben im Durch⸗ 
ſchnitt annähernd 3000 Seelen anvertraut fein würden. 

Darüber, wie es mit der Bildung und Moralität des 
Klerus ſtehe, wird verſchieden geurtheilt. Außer Zweifel iſt, 
daß er unter den politiſchen Wirren der früheren Jahre in 
beiden Beziehungen zurückgekommen war. Die Unabhängigkeit 
von den Biſchöfen, welche die Pfarrgeiſtlichen während des Un⸗ 
abhängigkeitskrieges und demnächſt unter dem Druck des Inter⸗ 
dikts gewonnen hatten und in welcher ſie durch die weite Ent⸗ 
fernung von den Biſchofſitzen und ihre Iſolirung ſich erhalten 
konnten, hatte die Disziplin gelockert und zu Wege gebracht, 
daß, wie zahlreiche Zeugniſſe verſichern, der Klerus in Unſitt⸗ 
lichkeit und Aberglauben verſunken war und daß viele ſeiner 
Mitglieder ihr Hirtenamt zu willkürlichen und harten Be⸗ 
drückungen der Heerde mißbrauchten. Die Beſchränktheit der 
Mittel, ja die Armuth, in welcher viele Geiſtliche nunmehr 
leben, wird die Wirkung gehabt haben, daß die unſittlichen 
Ausſchreitungen, welche durch reiche Einkünfte und Wohlleben 
begünſtigt worden waren, ſich verringert haben; ſie mag aber 
andererſeits auch die Mittel der Bildung beſchränkt und die 
ganze Stellung des Geiſtlichen herabgedrückt haben, ſo daß er 
vielfach wenig über den indolenten und geiſtig unentwickelten 
Indianern ſtehen mag, die ſeine Gemeinde bilden. Von den 
Letzteren, die mehr als ein Drittel der geſammten Bevölkerung 
ausmachen, wird angenommen, daß ihr Glaube vielfach ganz 
äußerlich ſei; ſie ſind zwar getauft und werden der kirchlichen 
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Gemeinſchaft zugerechnet; allein im Stillen verehren fie noch 
die alten Götter, oder es iſt der alte Glaube mit dem neuen 
derart verquickt, daß das chriſtliche Bekenntniß ſehr proble⸗ 
matiſch iſt. 

Insbeſondere ſoll dies im Staate Puebla der Fall ſein, 
wo die Indianer faſt unabhängig von der Regierung oder nur 
nominell ihr unterworfen unter eigenen Kaziken leben. 

Was die jungen Kleriker an Ausbildung haben, verdanken 
ſie den geiſtlichen Kollegien oder Seminarien, welche die Biſchöfe 
aus ihren Mitteln mit privater Unterſtützung unterhalten, und 
deren Beſtehen nur dadurch möglich iſt, daß als Lehrer aus⸗ 
ſchließlich Geiſtliche wirkſam find, welche keine Beſoldung be⸗ 
kommen. Ein derart unterhaltenes Seminar beſteht in Colima 
mit 100 Zöglingen, die unentgeltlich unterrichtet werden und 
von denen eine Anzahl zugleich freie Wohnung und Koſt er⸗ 
hält. In dem Lehrplan figuriren außer ſcholaſtiſcher und 
Moraltheologie und Latein auch Mathematik, Aſtronomie, ſpe⸗ 
kulative Philoſophie und Geſchichte der Philoſophie, ja ſelbſt 
Sprachphiloſophie; ich glaube aber nicht Unrecht zu thun, wenn 
ich bezweifele, daß dieſe Studien ſehr in die Tiefe gehen. 

Anſcheinend noch bei weitem ſchwächer iſt es um das 
weltliche Unterrichtsweſen beſtellt, mit Ausnahme vielleicht der 
größeren Städte. Die verſchiedenen Regierungen der Republik 
haben in den politiſchen Wirrſalen weder Zeit noch Verſtänd⸗ 
niß, noch Mittel gehabt, ſich damit zu beſchäftigen, und in der 
Bevölkerung wurde das Bedürfniß danach noch weniger em⸗ 
pfunden und daher auch kaum der Verſuch gemacht, aus eigener 
Anregung auf dieſem Felde etwas zu thun. Erſt in neuerer 
Zeit fangen die Regierungen der Einzelſtaaten an, ſich auf die 
ihnen obliegende Aufgabe zu beſinnen und dem Volksunterricht, 
ſowie dem höheren Unterricht Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Immerhin geht dies nur langſam, und es wird auch gegen⸗ 
wärtig noch, abgeſehen von den Städten, nur ein kleinerer 
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Bruchtheil der im Schulalter ſtehenden Kinder nothdürftigen 
Unterricht erhalten. Ich habe bei der Reiſe durch den frucht⸗ 
baren Staat Michoacan an den Orten, wo wir Aufenthalt 
nahmen, mich danach umgethan und die Beſtätigung des vor⸗ 
ſtehenden Satzes gefunden. Aus einem von dem Gouverneur 
des Staates erſtatteten Bericht für 1877 ergab ſich, daß in 
Bezirken mit 5000 Einwohnern nur 20 Kinder einigen Unter⸗ 
richt genoſſen. 

Etwas beſſer ſteht es, wenngleich erſt ſeit der jüngſten 
Zeit, im Staate Colima, wo ein einſichtiger und thatkräftiger 
Gouverneur ſich des Unterrichts angenommen und in einem 
ſeiner Amtsvorgänger, der ſich deſſen praktiſcher Leitung unter⸗ 
zieht, einen eifrigen Beiſtand gefunden hat. Der Unterricht iſt 
für obligatoriſch erklärt und unentgeltlich. Es ſind ſtaatliche 
Elementarſchulen für Knaben und Mädchen eingerichtet, deren 
im Staate bis jetzt 40 mit etwas über 2100 Schülern beſtehen, 
und für den höheren Unterricht in der Stadt Colima ein Lyceum 
für Knaben und eine höhere Töchterſchule, Escuela superior 
de Senoritas. Außerdem iſt eine Schule für Erwachſene be⸗ 
gründet und auch für den Unterricht der Gefangenen Sorge 
getragen. Neben den öffentlichen Schulen, für welche im ver⸗ 
gangenen Jahre 22 000 Dollars verausgabt worden ſind, be⸗ 
ſtehen noch drei Privatſchulen und eine Anzahl Kleinkinder⸗ 
ſchulen unter freiwilliger Leitung. 

Ich habe in Begleitung des würdigen Don Ramon de la 
Vega die beiden höheren Lehranſtalten, ſowie eine der Elementar⸗ 
ſchulen für Knaben beſucht und den Unterricht angehört. Die 
Schüler des Lyceums beziehen die Anſtalt im Alter von etwa 
15 Jahren, nachdem ſie eine Abgangsprüfung in der Elementar⸗ 
ſchule beſtanden haben. Der Lehrkurſus dauert vier Jahre; 
Gegenſtände des Unterrichts ſind ſpaniſche (kaſtilianiſche) Gram⸗ 
matik, Latein, Franzöſiſch, Engliſch, Mathematik, Geographie, 
Kosmographie, auch Pädagogik, gewerbliches er und 
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Kalligraphie. Wer förmlich als Zögling eingeſchrieben iſt, hat 
alle Fächer durchzumachen; es ſteht aber den Eltern auch frei, 
ihre Söhne nur an einzelnen derſelben Theil nehmen zu laſſen. 
Die meiſte Theilnahme findet zur Zeit Engliſch (mit 34 von 
71 Schülern), was wohl eine Folge der amerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahninvaſion iſt, und Lateiniſch (23). Jeder Gegenſtand wird 
von einem Lehrer gelehrt, ohne daß die betheiligten Schüler 
in Klaſſen getrennt ſind, derart, daß Anfänger und Vorge⸗ 
ſchrittene zuſammenſitzen. Auch bei dieſer Zuſammenziehung iſt 
es noch ſchwer, ausreichende und geeignete Lehrkräfte zu finden. 
In der Lehrſtunde des Latein, der ich beiwohnte, wurde zuerſt 
eine bibliſche Geſchichte aus dem Lateiniſchen überſetzt, dann 
Cicero's Rede gegen Catilina: „Quousque tandem“ — vorge⸗ 
nommen, was darin beſtand, daß einige Worte des lateiniſchen 
Textes von der einen Seite des Buches, dann die Worte der 
ſpaniſchen Ueberſetzung von der anderen Seite geleſen wurden, 
nichts als eine Leſeübung, bei der das Latein ſchlecht wegkam. 
Um die Kenntniſſe in der Grammatik, die man hier Analyſis 
nennt, zu erweiſen, wurde ein beliebiger Satz an die Tafel ge⸗ 
ſchrieben, und dann nach der Qualität der Worte, nach Kaſus, 
Zeiten und einigen Formen gefragt, aber mechaniſch, ohne jedes 
nähere Eingehen. Auch in dieſer Beſchränkung wurden immer 
nur dieſelben 5 —6 Schüler aufgerufen, d. h. diejenigen, welche 
bei der letzten Prüfung beſtanden hatten. 

Weſentlich kräftiger war die Führung in der höheren 
Töchterſchule, der etwa 60 junge Mädchen im Alter von 12 bis 
16 Jahren anvertraut ſind und die von einer anſcheinend ſehr 
thätigen und lebhaften Senorita dirigirt wurde. Die jungen 
Mädchen, welche zu Ehren der bevorſtehenden Joſephsfeier ſau⸗ 
ber, zum Theil ſchmuck gekleidet und bereits in feſtlicher Stim⸗ 
mung waren, wußten auf dem Globus gut Beſcheid und leiſteten 
Achtbares im Zeichnen und Schönſchreiben, das hier überall 
mit beſonderer Liebe geübt wird, aber auch in weiblichen Hand⸗ 
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arbeiten. Zu den Unterrichtsgegenſtänden gehört auch Hygiene, 
Hauswirthſchaft und urbanidad oder feines, artiges Benehmen, 
wogegen die Knaben in den deberes sociales, den Pflichten 
des Bürgers, beſonders unterrichtet werden. 

In der Elementarſchule, die erſt ſeit vier Monaten ein⸗ 
gerichtet iſt, waren die Knaben in zwei Klaſſen getheilt, die aber 
nur einen Lehrer hatten. Die Räume waren ſauber und freund⸗ 
lich, auch die Kinder friſch gewaſchen und gekämmt, gleichfalls 
zu Ehren des Feſttages. 32 kleine Burſche der Unterklaſſe von 
7-10 Jahren ſaßen auf einem niederen Bänkchen neben ein⸗ 
ander, leidlich disciplinirt, aber noch in den Rudimenten des 
Wiſſens; ſelbſt das Leſen ging ſchwach und ungleich. Die obere 
Klaſſe führte vor, was ſie im Rechnen mit Brüchen und in der 
Zinsrechnung wußte. Einige Unterrichtsfächer waren noch nicht 
begonnen. Einen Beweis, daß auch hier die Urbanidad praktiſch 
geübt wurde, gab die Form der Fragen und der Antworten. 
Die erſteren leitete der Lehrer ſtets, auch dem kleinſten nino 
gegenüber, mit der Anrede „Senor“ und mit den Worten ein: 
hace me el favor de decir“, „erweiſe mir die Gunſt zu 
ſagen“, und jeder Antwort ging die Anrede „Senor“ an den 
Lehrer voraus. 

In dem Reglement der Schulen bekennt ſich die Verwaltung 
zu dem Syſtem des Anſchauungsunterrichtes, sistema objectivo, 
das auch in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika mit 
einem gewiſſen Enthuſiasmus aufgenommen iſt. Von dort 
ſtammen die bezüglichen Unterrichtsmittel, die techniſch ſehr gut 
ausgeführt ſcheinen, wenngleich die darunter befindliche Büſte 
des Achilles über den Faſſungsbereich der ninos etwas hinaus⸗ 
gehen mag. Dem Lehrermangel ſucht man dadurch abzuhelfen, 
daß man den Gegenſeitigkeitsunterricht eingeführt hat, wobei die 
älteren und vorgeſchrittenen Schüler die jüngeren und ſchwächeren 
unterweiſen, eine in den franzöſiſchen und in geiſtlichen Schulen 
häufig angewendete Methode. Von dieſen iſt wohl auch das 
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Syſtem von Prämien übernommen, die bei den jährlichen Prü⸗ 
fungen vertheilt werden und die in Ehrenmedaillen, Blumen⸗ 
zweigen, verbunden mit einem ganzen oder halben Silber⸗Peſo, 
und in Büchern beſtehen. Wie in Frankreich werden ſie feier⸗ 
lich verliehen und bringen den Preisgekrönten überdies die Ehre, 
daß ihre Namen in dem Schulberichte veröffentlicht werden. 

Es iſt nicht viel, was bisher erreicht iſt und es möchte 
ſich von unſerem pädagogiſchen Standpunkt manches an den 
Grundſätzen ausſetzen laſſen, aber es iſt doch ein Anfang an 
der richtigen Stelle, dem um ſo mehr Anerkennung zu zollen 
iſt, wenn man das Naturell der Bevölkerung, die Entlegenheit 
des Ortes und die Schwierigkeiten erwägt, welche der Mangel 
an geſchulten, der Sprache kundigen Lehrern und an Vorbildern, 
ſowie die Beſchränktheit der finanziellen Mittel mit ſich bringt. 
Daß der kleine Staat von ſeinen Einkünften mehr als ein Viertel 
auf die Schulen verwendet, iſt gewiß aller Ehre werth. 
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Produktion und Handel in Mexiko. — Geſchichtliches. — Natürliche 
Hemmniſſe. — Aus- und Einfuhrhandel. — Zölle und andere Laſten. — 
Stellung der Deutſchen im Handel. — Amerikaniſche Konkurrenz. — 
Eiſenbahnunternehmungen. — Subventionen der Regierung. — Kück⸗ 
wirkung der Eiſenbahnen auf den Handel. — Einwanderung. 


Colima, März 1882. 
Mexiko hat einen großen Reichthum an Naturprodukten, 
ſowohl an edlen Metallen als an werthvollen Bodenerzeugniſſen. 
Die Schätze, welche der Boden birgt und welche die Sonne 
reift, ſind jedoch bisher nur unvollkommen gehoben oder ver⸗ 
werthet. Der Handel des Landes iſt relativ beſchränkt und die 
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Gewerbthätigkeit mit wenigen Ausnahmen noch in den erſten 
Anfängen. Die allgemeinen Gründe dieſer Erſcheinung ſind 
bekannt. Die ſpaniſche Herrſchaft hat durch drei Jahrhunderte 
mit der ihr eigenen Härte das Land ausgebeutet und mit der 
ihr eigenen Kurzſichtigkeit ſeine Entwickelung hintangehalten. 
Das Land durfte keine Produkte ziehen, welche denen des Mutter⸗ 
landes Konkurrenz machen konnten; es durfte, was es hervor⸗ 
brachte, nur durch Vermittelung ſpaniſcher Schiffe ausführen 
und keine anderen Waaren verbrauchen, als die, welche aus 
Spanien ihm zugebracht wurden. Alle Macht und alle Aemter 
waren in ſpaniſchen Händen. Das Volk wurde gefliſſentlich in 
Rohheit und Unwiſſenheit erhalten. Durch den Aufſtand in den 
erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts wurde zwar die Un⸗ 
abhängigkeit von Spanien errungen, das Land wurde aber durch 
eine Reihe von inneren Kämpfen und äußeren Kriegen faſt 
ununterbrochen erſchüttert, ſo daß es nicht zu der Ruhe und 
Sammlung gelangen konnte, welche die friedliche bürgerliche 
Arbeit bedarf. Die Epiſode des Kaiſers Maximilian, welcher 
dem Lande Friede und Wohlfahrt bringen wollte, war zu kurz 
und ſeine Herrſchaft war zu wenig befeſtigt, als daß ſie über 
taſtende Verſuche hinausgekommen wäre. 

Neben dieſen der Geſchichte angehörigen Hinderniſſen geht 
eine Reihe von Hemmniſſen, welche die natürliche Beſchaffenheit 
des Landes dem Verkehr entgegenſtellt. Wie günſtig auch für 
denſelben die Lage zwiſchen den beiden Oceanen zu ſein ſcheint, 
ſo erſchwert doch der geologiſche Aufbau die Nutzbarmachung 
dieſes Vortheils. Das Land fällt nach beiden Küſten von einer 
Höhe über dem Meere, welche durchſchnittlich der des St. Gott⸗ 
hard gleich iſt, in ſeiner ganzen Längenausdehnung meiſt ſo 
ſteil und unvermittelt ab, daß die Anlegung von Straßen in 
hohem Grade ſchwierig und koſtſpielig und die Beförderung 
von Gütern auf denſelben mittelſt thieriſcher Zugkraft, ſoweit 
überhaupt möglich, ausnehmend theuer wird. In Folge dieſer 
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Konfiguration hat Mexiko keinen einzigen ſchiffbaren Fluß, der 
das Innere mit der Küſte verbände; es hat endlich auf der 
Oſtküſte, welche Europa und den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
Amerika zugewendet iſt, nur wenige und obenein ungeſchützte 
und unſichere Häfen. Die Beförderung von Waaren nach und 
von den Küſten war daher bis zur Erbauung der wenigen im 
letzten Jahrzehnt hergeſtellten Eiſenbahnen und iſt noch heute 
zum allergrößten Theil auf die Maulthiere oder im günſtigen 
Falle auf die ſchwerfälligen Carretas gewieſen, und auch im 
Innern auf der Hochebene gibt es keine anderen Transport⸗ 
mittel. Unter dieſen Umſtänden hat der Außenhandel eine er⸗ 
hebliche Ausdehnung nicht erlangen können. Der Werth der 
Ausfuhr hat im Jahre 1879, für welches mir officielle An⸗ 
gaben vorliegen, 29 Millionen Dollars nicht erreicht; faſt drei 
Viertel deſſelben entfallen auf Edelmetalle, insbeſondere Silber; 
daneben werden in nennenswerther Menge nur Zucker, Kafe, 
Kakao, Taback und Baumwolle, deren Hochwerthigkeit die Koſten 
des Transports trägt, ausgeführt. Der Werth der Einfuhr, 
die in Waaren aller Art aus Europa und den Vereinigten 
Staaten beſteht, erreicht nicht voll jenen Betrag. 

Der Einfuhrhandel liegt, was charakteriſtiſch iſt, vorwiegend 
in den Händen von Ausländern. Er leidet, abgeſehen von den 
erwähnten natürlichen Hemmniſſen, noch insbeſondere unter dem 
Sinken des Silberwerthes und unter unzweckmäßigen ſtaatlichen 
Einrichtungen. Das Herabgehen des Silberpreiſes auf dem 
Weltmarkt, das den Kurs der Wechſel auf Europa beeinträchtigt, 
bringt dem Handel einen Verluſt bis zu 25 Prozent im Ver⸗ 
hältniß zu früher; es mindert außerdem die Kaufkraft des 
Silbers, das in Mexiko die geltende Währung iſt. Von ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen iſt ihm nachtheilig die Höhe der Eingangs⸗ 
zölle, welche mehr als die Hälfte der Einnahmen der Bundes⸗ 
regierung ausmachen (für das Jahr 1882 auf 15 Millionen 
Dollars veranſchlagt). Sie find theils fefte (ſpecifiſche), theils 
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Werthzoͤlle und werden in letzterem Falle nach dem Verkaufs⸗ 
werth am Platz berechnet. Eine amtliche Statiſtik, welche die 
Einfuhr für das Jahr 1873—1874 nach dem Faktur⸗ und dem 
Platzwerth angibt, ſtellt daneben auch den Betrag der erhobenen 
Eingangszölle, und es ergibt ſich daraus, daß ſie im Durch⸗ 
ſchnitt von dem erſteren mehr als 57 Prozent, von dem letzteren 
mehr als 30 Prozent betragen. Für manche Waaren ſind ſie 
völlig oder nahezu prohibitiv, ſo für Tafelglas, für welches der 
Zoll 500 Prozent des Werthes ausmacht, und für fertige Klei⸗ 
der, welche mit einem Werthzoll von 132 Prozent belegt ſind. 
Noch drückender als die Höhe der Zölle iſt die Zollbehandlung. 
Die Beamten erhalten neben ihrer Beſoldung die Strafgelder, 
welche wegen Verſtoßes gegen die Zollgeſetze zu zahlen ſind, 
faſt vollſtändig, da der Theil derſelben, welcher für Zwecke des 
öffentlichen Unterrichts verwendet wird, geringfügig iſt. In 
Folge davon beſteht das Beſtreben, die Einnahmen moͤglichſt zu 
ſteigern, und die Verſuchung, dies durch eine chikanöſe und 
ſpitzfindige Handhabung der formellen Vorſchriſten zu erreichen. 
Kein Haus kann bei einzelnen Zollſtellen einen Dispacho machen, 
ohne daß irgend eine Strafe zu zahlen wäre. Auch für das 
geringſte formelle Verſehen bei der Deklarirung wird eine Geld⸗ 
buße nicht unter 5 Dollars auferlegt. Der Adminiſtrator von 
Veracruz ſoll im Zeitraum von nicht voll einem Jahre eine 
Einnahme von 29 000 Dollars aus ſolchen Strafgeldern ge⸗ 
macht haben, von welcher er allerdings einen namhaften Theil 
in Folge Entdeckung eines Schmuggels, für den er aufkommen 
mußte, wieder verlor. Die feſte Beſoldung der Zollbeamten iſt 
im Jahresbetrage nicht ſo niedrig, daß ſie auf die Ergänzung 
derſelben durch die Strafgelder angewieſen wären; der Direktor 
des Hafenzollamtes in Manzanillo z. B. hat ein Jahresgehalt 
von 5000 Dollars, ſein Adjunkt von 3000 Dollars; allein die 
Stellung iſt nicht geſichert; die Beamten ſind jederzeit abſetzbar 
und wechſeln mit dem jeweiligen Regimente in der Hauptſtadt. 
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Darin liegt ein Anlaß, ſich die Zeit zu Nutze zu machen. Zu 
dieſer Handhabung tritt ſodann noch der Umſtand, daß zoll⸗ 
freie Niederlagen nicht eingerichtet ſind, außer in der Stadt 
Mexiko, theils aus Mangel an Mitteln zur Herſtellung, theils 
wegen der Gefahr für die Sicherheit, für welche die Regierung 
die Verantwortung zu übernehmen ſich ſcheut. Der Handel 
entbehrt daher der Vortheile des Zollkredites bei ſicherer Ver⸗ 
wahrung, welche entſprechende Einrichtungen anderwärts ihm 
bieten. . 
Was die Beſteuerung in den Einzelſtaaten anlangt, jo be⸗ 
klagt man, abgeſehen von der Ungleichheit und Vielartigkeit der 
Auflagen (in dem kleinen Staate Colima beſtehen 25 verſchiedene 
Steuern und Abgaben), vom Standpunkt des Handels vornehm⸗ 
lich die Erhebung beſonderer Zölle, welche in mehreren Staaten 
von gewiſſen Waaren beim Eingang über die Grenze erhoben 
und welche noch 10—12 Prozent des bereits entrichteten all⸗ 
gemeinen Eingangszolles betragen, eine Belaſtung, die mit der 
Bundesverfaſſung im Widerſpruch ſteht, deren Beſeitigung aber 
bisher nicht erreichbar geweſen ift. 

Unter den Ausländern, welche den auswärtigen Handel 
betreiben, nehmen die Deutſchen eine hervorragende Stellung 
ein. In allen größeren Städten ſind ſie durch eine oder mehrere 
Firmen vertreten, in der Mehrheit altbegründete Faktoreien des 
hanſeatiſchen Handels, deren Mutterhäuſer in Hamburg und 
Bremen ihren Sitz haben. Ihre Geſammtzahl im Lande wird 
auf 120— 130 veranſchlagt und repräſentirt ein ſehr anſehn⸗ 
liches Kapital. In der Regel betreiben ſie den Engroshandel 
für Import und Export, in den Städten des Innern verbunden 
mit Detailgeſchäften für fremde Waaren aller Art, daneben aber 
auch Bank⸗ und Kommiſſionsgeſchäfte, Fabrikation von Garn 
und Geweben, Bergbau und landwirthſchaftliche Unternehmungen. 
Es iſt erfreulich, überall beſtätigt zu hoͤren und zu ſehen, daß 
der wohlgebildete deutſche Kaufmann hoch angeſehen iſt, häufig 
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ſogar an der Spitze des geſchäftlichen und geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens ſteht. Er verdankt dieſe Stellung einer anerkannten So⸗ 
lidität und Betriebſamkeit im Verein mit einer traditionellen 
klugen Geſchäftspraxis, die es verſteht, ſich dem Charakter und 
den Gewohnheiten der Bevölkerung anzupaſſen, indem ſie die 
Sprache des Landes ſich aneignet und ſeine Umgangsformen 
annimmt. Es mag daher kommen, wie es zugleich ein Beweis 
des Vertrauens iſt, daß Heirathen deutſcher Kaufleute mit den 
Töchtern des Landes zahlreich find. Durch dieſe Praxis und 
die Koulanz in der Kreditgewährung hat der deutſche Kaufmann 
einen entſchiedenen Vorſprung vor den Handeltreibenden anderer 
Nationen, von denen der Spanier unbeliebt iſt, weil er die 
Airs der herrſchenden Klaſſe abzulegen noch nicht gelernt hat, 
und von denen der Engländer durch Hochmuth und Rigoroſität 
verletzt. Am wenigſten ſympathiſch jedoch, faſt könnte man 
ſagen am meiſten zuwider, ſoll dem Mexikaner der Nordameri⸗ 
kaner ſein, bei dem er das „Kurzangebundenſein“ gar nicht 
„zum Entzücken“ findet, und der durch ſeine knappe Schroffheit 
im Allgemeinen, ſowie durch die Kürze der Kreditgewährung, 
die ihm Princip iſt, im Beſonderen den Kindern dieſes Landes 
nicht zuſagt. Die Preſſe der Vereinigten Staaten, welche ſich 
mit Mexiko ſehr eingehend beſchäftigt, fühlt dieſe Mängel ihrer 
Landsleute ſehr wohl und empfiehlt ihnen, wie ich ſelbſt öfter 
geleſen habe, auf das dringendſte, das deutſche Vorbild nach⸗ 
zuahmen und junge Leute nach Mexiko zu ſenden, damit ſie 
mit der Sprache und den Gewohnheiten des Landes ſich ver⸗ 
traut machen. 

In Colima ſpeciell liegt der Importhandel in deutſchen 
Händen; nur in einem Geſchäft ift ein Mexikaner Theilhaber. 
Er umfaßt vornehmlich Manufakturwaaren (dry goods), ſog. 
Abarrotes (Spezereiwaaren, feine Liqueure und Wein), und kurze 
Waaren. Der Geſchäftsgebrauch iſt, daß der Großhändler acht⸗ 
monatlichen Kredit und bei Baarzahlung 8 Prozent Rabatt gibt. 
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Bei Berechnung der Verzugszinſen wird Nachſicht geübt. Daß 
der Betrieb nicht leicht iſt, habe ich oft mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen, wenn die kleinen einheimiſchen Kaufleute vom Lande 
kamen, um ſich in dem Almacen von Don Chriſtian zu aſſor⸗ 
tiren. Den vornehmeren Kunden unter ihnen mußte der Chef 
ſich perſönlich widmen, um Stunden lang, ohne in Geduld oder 
Höflichkeit zu ermüden, ihnen Waaren vorzulegen und mit ihnen 
zu beſprechen, was ſich für ſie eignen möchte. Sie verlangen 
dieſe Rückſichtnahme und ſchlagen ſie hoch an. Obwohl eine 
fremde Konkurrenz in Colima nicht beſteht, iſt doch das Ge⸗ 
ſchäft in dem letzten Jahrzehnt zurückgegangen, nicht in dem 
Sinne, daß weniger verkauft würde als früher, ſondern darin, 
daß der Nutzen geringer geworden. Der Grund liegt, abgeſehen 
von der bereits erwähnten Entwerthung des Silbers, in einer 
Verſchiebung des ehemaligen Handelsbereichs, von welchem die 
Hauptſtadt Mexiko nach Eröffnung der Eiſenbahnverbindung 
mit Veracruz einen Theil an ſich gezogen hat. Die Zahl der 
deutſchen Kaufleute, die früher 60 und mehr betragen hat, iſt 
auf 30 zurückgegangen. Jedoch handelt es ſich dabei mehr um 
eine lokale als um eine allgemeine Erſcheinung, die ſich mit 
Fortgang der Eiſenbahnbauten auch anderwärts zeigen wird. 
Die bedeutende Antheilnahme der deutſchen Kaufleute am 
Handel läßt übrigens nicht den Schluß zu, daß die Waaren, 
welche ſie einführen, ausſchließlich oder vorwiegend deutſchen 
Urſprungs ſeien, ſo daß deutſche Induſtrieerzeugniſſe ebenſo im 
Verbrauch die erſte Stelle einnehmen möchten, wie die deutſchen 
Kaufleute im Waarenvertriebe. Auch die deutſchen Kaufleute 
handeln nur mit dem, was ihnen Rechnung läßt, und aſſortiren 
ihre Lager da, wo ſie die dem Geſchmack und den Bedürfniſſen 
ihrer Kunden entſprechenden Waaren am beſten und billigſten 
einkaufen. Selbſtverſtändlich bevorzugen ſie Waaren deutſchen 
Urſprungs, wenn der Vortheil an fremden gering ſein würde 
oder zweifelhaft iſt. Da die Anſchaffung meiſt durch Ver⸗ 
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mittelung der Häuſer in Deutſchland geſchieht, findet es einige 
Schwierigkeit, den Urſprung der Waaren, welche hier zum Ver⸗ 
kauf gelangen, feſtzuſtellen. Auch ſoweit dies angänglich oder 
erſichtlich, will ich doch mit der Nomenklatur Dich nicht be⸗ 
helligen. In den Importliſten der Zollverwaltung ſtehen die 
Waaren, welche direkt aus Deutſchland eingeführt werden, dem 
Werthe nach erſt an vierter Stelle; England, die Vereinigten 
Staaten und Frankreich gehen ihm voran. Doch iſt dies nicht 
entſcheidend, da deutſche Waaren auch über England und Frank⸗ 
reich eingeführt werden. Im Allgemeinen wird angenommen, 
daß die Einführung deutſcher Waaren in den ſüdlichen Staaten 
der Republik eher in Zunahme als in Abnahme ſei, daß ſie in 
den mittleren Staaten ſich konſtant halte, daß ſie dagegen in 
den nördlichen vor der amerikaniſchen Konkurrenz weiche. Die 
letztere macht ſich insbeſondere geltend in Feuer- und Hand⸗ 
waffen, billigen Uhren, Maſchinen aller Art, Chemikalien und 
Ackerbaugeräthen; ſie gewinnt aber auch mehr und mehr Terrain 
im Bereich der baumwollenen Gewebe, von denen fie die grö- 
bere bedruckte Waare billig und gut liefert. Sie trifft in erſter 
Linie den engliſchen Import, der im letzten Jahrzehnt nicht un⸗ 
erheblich zurückgegangen iſt; ſie beſchränkt aber auch deutſchen 
Waaren das Abſatzfeld und wird es vorausſichtlich in ſteigen⸗ 
dem Maaße thun, je mehr die Induſtrie der Vereinigten Staaten 
ſich entwickelt und je mehr die Verkehrsmittel an Zahl und 
Schnelligkeit zunehmen. Es kommt ihnen außer der Solidität 
der Waare und der Gleichmäßigkeit der Lieferung, welche die 
amerikaniſchen Fabrikanten auszeichnen, die relative Kürze der 
Entfernung zu Statten, welche es möglich macht, Beſtellungen 
in einem Viertel der Zeit zu effektuiren, welche für die Aus⸗ 
führung in Europa nöthig iſt und vermöge deren eine raſchere 
Ausnützung der Konjunkturen ſtattfinden kann. Die Amerikaner 
ſind außerdem in Ausbildung des Offertenweſens der Kon⸗ 
furrenz, insbeſondere der deutſchen, weit voran. Ihre Waaren⸗ 
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kataloge find in ſpaniſcher Sprache verfaßt, enthalten Abbildun⸗ 
gen, Angabe des Preiſes, des Maaßſtabes, und ſind bei ge⸗ 
wiſſen Artikeln von Muſterkollektionen begleitet, welche wie die 
Preiskurante gratis verabreicht und möglichſt verbreitet werden. 
In den deutſchen Ankündigungen fehlt faſt immer Preis-, Ge⸗ 
wichts⸗ und Maaßangabe und bei Maſchinen die wichtige An⸗ 
gabe über Leiſtungsfähigkeit und den Verbrauch an Feuerungs⸗ 
material. Auch in der Verpackung, bei welcher auf die Trans⸗ 
portmittel des Landes, d. h. die Beförderung auf Maulthier 
und Carreta, Rückſicht genommen iſt, zeichnen ſich die ameri⸗ 
kaniſchen Fabrikanten aus. In der letzteren Beziehung iſt früher 
häufig und mit Grund über die deutſche Behandlung der Waare 
geklagt worden. Auch jetzt, während in Deſſins und Auf⸗ 
machung, ſowie in Sicherheit der Lieferung eine merkliche 
Beſſerung eingetreten iſt, ſtehen die deutſchen Sendungen bezüg⸗ 
lich der Verpackung hinter den amerikaniſchen und engliſchen 
zurück, bei denen eine um 25 Prozent größere Raumerſparniß 
und damit eine erhebliche Minderung der Fracht erreicht wird. 
Gebrechliche Waaren werden in Frankreich beſſer verpackt, Näh⸗ 
maſchinen in den Vereinigten Staaten, während es bei deutſchen 
Colli der Art bis 25 Prozent Bruch gibt. Es wäre größere 
Sorgfalt und etwas mehr Geſchicklichkeit wohl auch in Deutſch⸗ 
land zu erreichen, wenn nicht vielfach die unglückliche Neigung 
beſtände, an dieſen anſcheinenden Nebenſachen kleine Erſparniſſe 
zu machen. 

Wenn dieſe Darſtellung des Handels und der Verkehrs⸗ 
verhältniſſe bis für die neuere Zeit gegolten hat und in der 
Hauptſache noch gegenwärtig Geltung hat, ſo iſt doch nicht zu 
verkennen, daß ſich ein tief gehender Wandel vorbereitet und 
zum Theil ſchon vollzieht, den man als den Anfang einer neuen 
wirthſchaftlichen Periode bezeichnen kann. Er wird dadurch 
möglich, daß das Land ſeit 1877 politiſch jo weit beruhigt iſt, 
daß ein gewaltſamer Aufſtand gegen die Centralgewalt mit Erfolg 
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nicht mehr unternommen worden iſt, und daß damit Kraft und 
Willen gewachſen ſind, die öffentliche Sicherheit zu erhalten; 
hauptſächlich veranlaßt aber dadurch, daß die natürlichen Hin⸗ 
derniſſe des großen Verkehrs durch die Erbauung von Eiſen⸗ 
bahnen gehoben werden ſollen, welche einerſeits die Küſten der 
beiden Oceane mit einander verbinden, andererſeits an die 
Schienenwege der Vereinigten Staaten von Nordamerika an⸗ 
ſchließen ſollen. Von den letzteren geht der hauptſächlichſte 
Impuls in dieſer Richtung aus und von ihnen vornehmlich 
ſoll auch das zur Ausführung der Projekte erforderliche Kapital 
aufgebracht werden. Vergegenwärtigt man ſich die Schwierig⸗ 
keiten, welche die eigenthümlichen Terrainverhältniſſe des Landes 
der Güterbewegung entgegenſetzen und welche kaum anders als 
mittelſt Eiſenbahnen gehoben werden können, ſo wird leicht ver⸗ 
ſtändlich, daß das Vorhaben, das Land mit Eiſenbahnen zu 
bedecken, zu welchem das amerikaniſche Kapital ſich erbietet, bei⸗ 
fällige Aufnahme und bereitwilliges Entgegenkommen findet. 
Seine Durchführung und Erweiterung ſtehen zur Zeit im Vor⸗ 
dergrunde aller Intereſſen, da ſich die weiteſtgehenden Hoff⸗ 
nungen für die Entwickelung nicht blos der materiellen Hilfs- 
mittel des Landes, ſondern auch ſeiner politiſchen Machtſtellung 
daran knüpfen. 

Seit dem Jahre 1877, bis wohin nur die Eiſenbahn von 
Veracruz nach Mexiko mit ihren Zweigbahnen (zuſammen 
584 Kilometer) im Betriebe war, bis zum Februar 1881, mit 
welchem Zeitpunkt die mir vorliegenden offiziellen Ueberſichten 
abſchließen, ſind von der Bundesregierung nicht weniger als 
52 Konzeſſionen für Eiſenbahnen ertheilt worden, deren Ge⸗ 
ſammtlänge ſich auf 12 461 Kilometer berechnet. Seitdem ſollen 
noch neue Konzeſſionen ausgefertigt ſein. 

Träger jener Konzeſſionen ſind theils die Regierungen der 
einzelnen Staaten, theils Privatperſonen und Aktiengeſellſchaften; 
nur für zwei verhältnißmäßig kleine Strecken von zuſammen 
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87 Kilometern iſt das Gobernio General als Konzeſſionär be⸗ 
nannt. Unter den Aktiengeſellſchaften ragen die des Central 
Internacional e Interoceanico, welche 2435 Kilometer bauen 
ſoll, und die Conſtructora Nacional Mexicana, repräſentirt 
durch die Amerikaner Sullivan und Palmer, welche 1958 Kilo⸗ 
meter über ſich genommen hat, hervor. Doch ſteht auch hinter 
den Staatenregierungen zumeiſt fremdes Kapital. Ich ſehe da⸗ 
von ab, die genehmigten Linien im Einzelnen zu beſchreiben, 
da Du doch die betreffenden Namen auf unſeren gewöhnlichen 
Landkarten nicht finden würdeſt. Sie legen ſich wie zwei große 
Kreuze über das Land, deren Stämme theilweiſe mit einander 
parallel laufen und welche beide bis zum Grenzfluß gegen die 
Vereinigten Staaten, dem Rio Grande del Norte, derart geführt 
werden, daß der weſtliche Stamm bei El Paſo del Norte im 
Staate Chihuahua, der öftliche in Laredo im Staate Tamau⸗ 
lipas den Strom erreicht, wo ſie mit den entgegengeführten 
Eiſenbahnen der Vereinigten Staaten ſich verbinden ſollen. Von 
den Hafenplätzen, welche durch die Querlinien an die Haupt⸗ 
ſtämme angeſchloſſen werden, nenne ich im Oſten, wo Veracruz 
und Tampico bereits eine Eiſenbahnverbindung nach dem In⸗ 
nern haben (Tampico de Tamaulipas mit S. Luis Potoſt) 
Matamoras, nahe der Mündung des Rio Grande, im Weſten 
an der Küſte des Pacific: Huatulco in Oaxaca, Acapulco in 
Guerrero, Manzanillo in Colima; außerdem ſoll an einem noch 
nicht beſtimmten Küſtenpunkte im Staate Jalisco die Eiſenbahn 
münden, welche von Guadalajara nach dem ſtillen Ocean ge⸗ 
führt werden ſoll. Der nöͤrdlichſte Hafen der Weſtküſte, 
Guayamas, im Staate Sonora, hat ebenfalls bereits eine Eiſen⸗ 
bahnverbindung mit Hermillos und weiter mit der Atchiſon 
Topeca und Sa Fé⸗Bahn in den Vereinigten Staaten. 

Die Spurweite, welche den konzeſſionirten Linien gegeben 
werden ſoll, iſt entweder 1,435 Meter, gleich der in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika angenommenen Normalweite, 
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oder 0,914 Meter; die erſtere iſt jedoch nur auf etwas mehr 
als ½ der konzeſſionirten Strecken vorgeſchrieben, während bei⸗ 
nahe / des geſammten Netzes ſchmalſpurig hergeſtellt werden 
ſollen. 

Für alle konzeſſionirten Bahnlinien find von der Bundes⸗ 
regierung Subventionen zugeſagt, welche pro Kilometer 6000 
bis 8000 Dollars betragen und mit dem Fortſchreiten der 
Bauten zahlbar werden. Ob es möglich ſein werde, alle pro⸗ 
jektirten Linien in der vorgeſehenen Zeit zur Ausführung zu 
bringen und demnächſt im Betriebe zu erhalten, iſt zur Zeit 
noch eine offene Frage. Von nüchternen Leuten werden in 
beiden Beziehungen Zweifel gehegt. Die Koſten des Baues 
würden, da die Terrainverhältniſſe bei vielen Linien ſchwierig 
ſind und alles Material an Schienen und Betriebsmitteln aus 
dem Ausland herangeſchafft werden muß, ſich wahrſcheinlich be⸗ 
trächtlich höher ſtellen, als die Voranſchläge und es würden 
dann die Mittel zur Fortſetzung der Bauten fehlen. Schon 
gegenwärtig haben in der That bei verſchiedenen Bahnen, deren 
Bau in Angriff genommen iſt, Stockungen und längere Unter⸗ 
brechungen ſtattgefunden, welche im Mangel an flüſſigen Mit⸗ 
teln ihren Grund hatten. Sodann beſorgt man, daß die Bun⸗ 
desregierung mit dem Verſprechen der Subventionen mehr über 
ſich genommen habe, als ſie leiſten könne. Der Geſammtbetrag 
dieſer Subventionen beziffert ſich allein für die vor dem Februar 
1881 ertheilten Konzeſſionen auf mehr als 93 Millionen Dollars 
und belaſtet den Etat im Durchſchnitt mit jährlich 9 Millionen 
Dollars, ein Betrag, deſſen Aufbringung bei einer jährlichen 
Einnahme von nur 27 Millionen Dollars und einer Schulden⸗ 
laſt, welche auf etwa 150 Millionen Dollars berechnet wird, 
nicht leicht ſein möchte. Was den Betrieb angeht, ſo wird ge⸗ 
fragt, wo der Verkehr herkommen ſolle, der ſo viele Eiſenbahnen 
ausreichend alimentiren könne. In Anbetracht des zeitigen Kul⸗ 
turſtandes des Landes ſei es gerathener, zuerſt einfache Land⸗ 
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ſtraßen herzuſtellen und die große Maſſe des Volles, welche der 
erſten Elementarkenntniſſe noch entbehre, darin zu unterrichten, 
als das Land mit einem komplizirten Eiſenbahnnetze zu bedecken, 
das ohne jene Unterlagen verfrüht ſei und ſich nicht halten 
könne. Von einer Bevölkerung, die roh und unwiſſend ſei und 
überdies die Trägheit der Arbeit vorziehe, wie dies von dem 
größten Theile der Landbevölkerung gelte, ſei nicht zu erwarten, 
daß ſie Güter genug produzire, um die Eiſenbahnen dauernd 
mit Fracht zu verſehen und eine zahlreiche, produktive Einwan⸗ 
derung aus Europa, wie fie den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika möglich mache, Eiſenbahnen in unkultivirtes Land hinein⸗ 
zubauen, denen dann die Anſiedelung ſicher folge, dürfe für 
Mexiko überhaupt nicht oder nur ſehr langſam in Ausſicht ge⸗ 
nommen werden. 

Die Mexikaner nehmen ſolche und ähnliche Einwendungen 
nicht ſehr ſchwer. Sie ſind der Meinung, daß wo erſt Eiſen⸗ 
bahnen ſeien, auch der Verkehr ſich finde, und daß einem Staate 
mit den Vorzügen des ihrigen auch die europäiſche Einwan⸗ 
derung nicht fehlen werde, ſobald er nur erſt beſſer zugänglich 
geworden. In jedem Falle aber glauben ſie keinen Grund zu 
haben, das amerikaniſche Kapital, welches danach dürſte, in 
mexikaniſchen Eiſenbahnen inveſtirt zu werden, davon abzuhalten 
und ihm zu empfehlen, anderweite Anlage zu ſuchen. Soweit 
das Unternehmen mißlinge, treffe der Schaden hauptſächlich die 
Amerikaner, gelinge es, ſo komme es den Mexikanern in erſter 
Linie zu Gute. Ein ſo ſicheres Geſchäft nicht mit beiden Händen 
zu ergreifen, wäre Thorheit; überdies ſeien die Amerikaner Ge⸗ 
ſchäftsleute, die zu rechnen verſtehen und die ſich auf Unter⸗ 
nehmungen, welche nicht Profit verſprechen, nicht einlaſſen 
würden, die zugleich aber auch da, wo ſie einmal angefaßt 
hätten, nicht leicht wieder locker ließen. Selbſt für den Fall, 
daß die mexikaniſche Regierung außer Stande ſein ſollte, die 
verheißenen Subventionen aufzubringen, würden die amerika⸗ 
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niſchen Unternehmer und Gläubiger das ihrerſeits bereits auf⸗ 
gewendete Kapital nicht im Stiche laſſen und ſchlimmſten Falls 
mit weiteren Opfern wenigſtens die Hauptlinien betriebsfähig 
machen, um einen Nutzen aus der Anlage zu ziehen. Der 
Vortheil bliebe dabei immer auf der Seite von Mexiko. 

Für die Richtigkeit dieſes Kalküls ſpricht, daß die Bauten 
thatſächlich ſo weit gefördert worden ſind, daß am Schluſſe des 
Jahres 1881 die Länge der im Betrieb befindlichen oder doch 
im Bau fertigen Strecken, einſchließlich der Bahn von Veracruz 
nach Mexiko, ſich auf bereits 1640 Kilometer belaufen hat, und 
daß für das laufende Jahr die Fertigſtellung von weiteren 
1560 Kilometern erwartet wird. 

Sieht man die Sache lediglich vom Standpunkte des Kauf⸗ 
manns oder des Produzenten an, jo kann die mexikaniſche 
Rechnung auch fernerweit ſich als richtig erweiſen. Anders 
ſtellt ſich vielleicht das Ergebniß, wenn man fie vom politiſchen 
Geſichtspunkt betrachtet und die Frage ſtellt, ob die Abhängig⸗ 
keit von amerikaniſchem Kapital nicht auch eine politiſche Ab⸗ 
hängigkeit von den Vereinigten Staaten nach ſich ziehen werde. 
Daß die Regierung der Vereinigten Staaten darauf ausgehe, 
eine ſolche Abhängigkeit herbeizuführen, oder Beſtrebungen, welche 
darauf gerichtet ſind, unterſtütze, dafür fehlt allerdings jedes 
poſitive Anzeichen. Einſichtige politiſche Männer in den Ver⸗ 
einigten Staaten, mit denen ich gelegentlich darüber geſprochen 
habe, lehnten mit Entſchiedenheit ſogar jeden Gedanken daran 
ab, mit der Begründung, daß die Vereinigten Staaten an den 
Negern der Baumwollenſtaaten und an den Indianern von 
New Mexiko und Arizona gerade genug widerhaarige und 
ſchwer zu aſſimilirende Elemente hätten, und daß die Zunahme 
ſüdlicher Politiker im Kongreß nichts weniger als erwünſcht 
wäre. Dagegen iſt in den Vereinigten Staaten eine große Zahl 
unternehmungsluſtiger oder vermöglicher Leute, denen Mexiko 
als ein Zuwachs der Vereinigten Staaten . gelegen ſein 
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würde, um es unter deren Schutze für ſich zu „fruktifiziren“ 
und die Einfluß genug haben, eine ihrer Abſicht geneigte Politik 
zu inauguriren. Und wo es direkt nicht geſchehen könnte, ſo 
doch auf dem Umwege, daß die erheblichen Vermögensintereſſen 
amerikaniſcher Bürger in Mexiko des Schutzes ihrer Regierung, 
unter Umſtänden ihrer aktiven Intervention, bedürften. Die 
mexikaniſche Regierung ſcheint nicht frei von Argwohn in dieſer 
Beziehung; ſie hat vorgeſehen, daß ſowohl die Konzeſſionäre 
oder deren Vertreter, als alle Angeſtellten derſelben in Mexiko 
naturaliſirt werden müſſen, in der Abſicht, die Anläſſe zu einer 
Einmiſchung unter dem Vorwande des Intereſſenſchutzes ameri⸗ 
kaniſcher Bürger von vornherein abzuſchneiden; ſie wird aber 
nicht hindern können, daß die Aktien oder ſonſtigen Antheile am 
Vermögen der Eiſenbahnen in den Händen von Angehörigen 
der Vereinigten Staaten ſich befinden und daher auch nicht 
zu verhüten vermögen, daß die Regierung der Letzteren ſich unter 
Umſtänden der bezüglichen Intereſſen mit einem Nachdruck an⸗ 
nehme, von dem zur Gewalt nur ein kurzer Schritt iſt. 
Indeſſen ſind dies Eventualitäten, die dem unfruchtbaren 
Gebiet der Konjekturalpolitik angehören und über welche ich 
nicht weiter kannegießern will, da Deutſchland ſchwerlich jemals 
in einen bezüglichen Streit eintreten würde. Weniger ungewiß 
und zugleich deutſche Intereſſen nahe berührend iſt eine andere 
Wirkung, die ſich an den Fortgang der Eiſenbahnbauten durch 
Nordamerikaner und mit amerikaniſchem Kapital ſchließen wird, 
das iſt die Prävalenz, welche der Handel und die Produkte der 
Vereinigten Staaten demnächſt auf dem mexikaniſchen Markte 
gewinnen werden. Schon jetzt werden die Materialien für den 
Eiſenbahnbau vorwiegend aus den Vereinigten Staaten bezogen; 
die Ingenieure und anderen Angeſtellten der amerikaniſchen 
Kompagnien und Unternehmer geben auch in anderen Branchen 
den amerikaniſchen Erzeugniſſen, an welche fie gewöhnt find, 
den Vorzug und fördern, indem fie den Bezug vermitteln und 
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die Waaren bekannt machen, deren Verkauf auch in weiteren 
Kreiſen; einmal angeknüpfte Handelsbeziehungen aber dehnen 
ſie naturgemäß aus. Dazu kommt, wenn die Verbindung mit 
den Eiſenbahnen der Vereinigten Staaten im Norden des Landes 
hergeſtellt ſein wird, was, da die Vollendung der Strecke 
zwiſchen Durango und Paſo del Norte noch im Jahre 1882 
mit Beſtimmtheit erwartet wird, eine Frage nur noch kurzer 
Zeit iſt, die Leichtigkeit und verhältnißmäßige Kürze des Weges, 
auf welchem Waaren aus den Vereinigten Staaten in das Innere 
von Mexiko und zwar gerade in die hauptſächlichſten Centren 
des Verkehrs auf der Meſa Central gebracht werden können, 
damit aber auch ein Uebergewicht zu Gunſten dieſer Waaren, 
welches die Konkurrenz der europäiſchen überall ausſchließen 
wird, wo die amerikaniſche Induſtrie auch nur annähernd gut 
und billig produzirt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß davon 
auch der deutſche Handel in Mexiko erheblich beeinflußt werden 
wird, jedenfalls in dem Sinne, daß gewiſſe Waaren deutſchen 
Urſprunges den amerikaniſchen weichen werden, wogegen bei 
anderen vermöge der zu erwartenden Zunahme der Wohlhaben⸗ 
heit des Landes und der Erleichterung des Transportes der 
Verbrauch ſich ſteigern kann. In dieſer Beziehung iſt es von 
großer Wichtigkeit, daß die zu Tage tretenden Bemühungen der 
Vereinigten Staaten, durch Verträge mit Mexiko ihrem Handel 
beſondere Vergünſtigungen zu ſichern, in dem gewollten Um⸗ 
fange nicht Erfolg haben, weil derartige Bevorzugungen in Ver⸗ 
bindung mit der durch die Lage gegebenen Ueberlegenheit für 
manche Zweige des Handels den Vereinigten Staaten geradezu 
ein Monopol geben würden ). Unter dieſer Vorausſetzung wird 
für den deutſchen Kaufmann immerhin noch ein fruchtbares Feld 
der Thätigkeit in Mexiko verbleiben, wenn auch manche Ver⸗ 


) Der inzwiſchen geſchloſſene Handelsvertrag ſichert Deutſchland 
die Rechte der meifibegünftigten Nationen. 
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ſchiebungen der bisherigen Handelscentren eintreten werden und 
wenn auch die Geſchäfsgewinne hinter denen, welche in früherer 
Zeit erreichbar waren, zurückſtehen werden. 

Außer durch ſeine Kaufleute iſt Deutſchland in Mexiko 
bisher nicht vertreten geweſen und dieſe haben in der Regel 
ihre Nationalität bewahrt. Der Brauch iſt, daß die verbün⸗ 
deten Häuſer in Hamburg oder Bremen junge, entſprechend vor⸗ 
gebildete Leute herüberſenden, welche als Gehülfen eintreten und 
deren Ziel iſt, nach längerer Thätigkeit Theilhaber zu werden, 
nach genügendem Erwerbe aber nach Deutſchland zurückzukehren. 
Letzteres gilt auch von denen, welche ſich hier mit Mexika⸗ 
nerinnen verheirathen, wenngleich in dieſem Falle die Familien⸗ 
beziehungen häufig die Rückkehr verzögern oder erſchweren. 

Eine andere Einwanderung aus Deutſchland beſteht in 
nennenswerthem Umfange bisher nicht und wird ſich wahr⸗ 
ſcheinlich hierher auch nicht wenden, ſo lange die Vereinigten 
Staaten für Koloniſten noch günſtige Chancen bieten. 

Im Allgemeinen hofft man hier mit dem Fortſchreiten der 
Eiſenbahnbauten die Einwanderung erheblich zunehmen zu ſehen 
und begründet dieſe Hoffnung, indem man die Fruchtbarkeit des 
Bodens bei billigen Preiſen, die weiſen Inſtitutionen des Landes, 
die vom Geſetz verbürgte religiöſe Toleranz rühmend hervorhebt. 
Die Verſchiedenheit des Klimas erlaube allen Racen und Völ⸗ 
kern in Mexiko eine Heimath zu finden. Im Grunde denkt 
man in erſter Linie, wo nicht ausſchließlich, an die Gewinnung 
billiger Arbeitskräfte, um die Latifundien nutzbar zu machen; 
man iſt daher nicht wähleriſch und bereit, ſelbſt Chineſen unter 
geeigneten, d. h. für die Grundbeſitzer vortheilhaften Bedingungen, 
aufzunehmen. 

Der Boden, auf welchem deutſche Ackerbauer hier gedeihen 
könnten, iſt beſchränkt. Sie könnten nur in den hoheren Lagen 
des Landes aushalten, während die heißen, zum Theil auch un⸗ 
geſunden Küſten, ſowie die der Tierra Caliente angehörigen 
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Depreſſionen des Inneren ſich für Nordeuropäer nicht eignen. 
Im Uebrigen würde das Heimiſchwerden ſeine Schwierigkeit 
haben. Zunächſt wegen der Racenverſchiedenheiten. Kaum / 
der Bevölkerung iſt europäiſcher Abſtammung; die übrigen */, 
ſind Indianer oder Miſchlinge, bei denen die Unterſchiede der 
Race noch wenig verwiſcht ſind. Sodann die Verſchiedenheit 
der Religion. Die Verfaſſung des Landes gewährt allerdings 
die Freiheit der Meinungsäußerung und das Vereinsrecht; ſie 
proklamirt auch nicht ein Bekenntniß als das ausſchließliche 
oder eine Kirche als Staatskirche; dieſe Vorſchriften aber ſtehen 
auf dem Papier und ſind kraftlos gegenüber der Macht der 
katholiſchen Hierarchie und der ihr unterworfenen Sitte. Dieſe 
Macht äußert ſich z. B. bezüglich der gemiſchten Ehen, welche 
die katholiſche Kirche verwirft. Nach dem Geſetz iſt die Civilehe 
obligatoriſch und bürgerlich giltig, in der Praxis müſſen die Pro⸗ 
teſtanten, welche eine Katholikin heirathen wollen, vorher zum 
Katholizismus übertreten, ohne daß ihre Nationalität einen Einfluß 
übt. Ich kenne einen Fall, wo ein junger deutſcher Fabrikant ſich 
dieſem Zwange nicht fügen wollte und ſich mit der Civiltrauung 
begnügte. Die Folge war, daß er von der einheimiſchen Geſell⸗ 
ſchaft gemieden, daß ſeine Ehe von der Kanzel als ein Aergerniß 
gerügt wurde und daß endlich kein Dienſtbote bei ihm bleiben 
oder ſich in ſein Haus vermiethen wollte. Er ſah ſich endlich 
gezwungen, nachzugeben und den Glauben zu konvertiren. Daß 
die Kinder aus Miſchehen katholiſch getauft und erzogen werden 
müſſen, verſteht ſich danach von ſelbſt. Wenn dies vermögenden 
und gebildeten Deutſchen widerfährt, wie viel weniger würden 
proteſtantiſche Einwanderer, die gering bemittelt und ohne geiſtigen 
Rückhalt ſind, dem Gewiſſenszwange widerſtehen können! 

Auch mit den Schulen, nach welchen der deutſche Koloniſt 
überall, wohin er kommt, zuerſt fragt, iſt es übel beſtellt. Sie 
beſtehen, abgeſehen von den größeren Städten, zur Zeit nur 
vereinzelt und in dürftigen Anfängen. Die Freiheit des Unter⸗ 
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richts ſteht allerdings in der Verfaſſung, auch iſt die Religion 
von der Staatsſchule ausgeſchloſſen, ſo daß der Errichtung pro⸗ 
teſtantiſcher Schulen theoretiſch kein Hinderniß entgegen ſtehen 
würde. Aber dieſe Freiheit iſt praktiſch ſo wenig werth wie 
die Civilehe, und obenein in der Anwendung dadurch erſchwert, 
wo nicht bedeutungslos, daß die Beſchaffung genügender Lehr⸗ 
kräfte und deren Erſetzung mit größeren Koſten verbunden iſt, 
als ackerbauende Koloniſten aufwenden können, es wäre denn, daß 
ſie in großer Anzahl und in kompakten Gemeinden vereint zu⸗ 
ſammenſäßen. Unter dieſer Schwierigkeit bei Erziehung ihrer 
Kinder leiden ſelbſt die deutſchen Kaufleute auf das empfind⸗ 
lichſte, da die öffentlichen Schulen, ganz abgeſehen von der 
Frage der Religion, unzulänglich, gute deutſche Privatlehrer 
aber nur mit großen Opfern zu haben und zu halten ſind. 
Es bleibt vielen Eltern kaum etwas Anderes übrig, als ſich von 
ihren Kindern zu trennen und ſie nach Deutſchland zur Er⸗ 
ziehung zu ſchicken, eine Trennung, die dann beſonders ſchwer 
wird, wenn die Mutter Mexikanerin iſt und der Einfluß ihrer 
Familie ſich geltend macht. Und auch wenn ſie durchgeſetzt 
wird, fehlt nicht ſelten der gewünſchte Erfolg, da mehr als der 
Unterricht die Erziehung in der Familie den Menſchen bildet. — 
Ich muß abbrechen; der San Francisco-Dampfer iſt für 
Manzanillo aviſirt und ich muß mich morgen dorthin auf⸗ 
machen, um nicht ein zweites Mal ſitzen zu bleiben. Ich denke, 
von dort noch ein Mal zu ſchreiben, ehe ich Mexiko verlaſſe. 
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XXXIII. 


Nach Manzanillo. — Die Lagune von Cuyutlan. — Der Hafen von 
Manzanillo. — Wirbelſturm. — La Gran Viſta. 


Manzanillo, März 1882. 


Wenn Dir der Name Manzanillo Erinnerungen weckt an 
den Manzanillobaum, unter welchem Meyerbeer's Selika des 
Grames wie des Lebens ſich entledigt und damit zugleich die 
Beſorgniß, auch ich könnte verſehentlich unter einen ſolchen 
Giftbaum hier gerathen, ſo kann ich Dich beruhigen. Der arbos 
de Mansanillas oder Maneinella wächſt weder hier noch über⸗ 
haupt an der Weſtküſte von Amerika, ſondern ſo viel ich weiß, 
nur auf den Antillen; dagegen fehlt es nicht an Hayfiſchen, 
Kaymans und Skorpionen, die, wenn auch kein romantiſches, 
ſo doch ein jähes Ende mir bereiten könnten 

Manzanillo iſt die Hafenſtadt von Colima; es ſieht der 
Vollendung der Eiſenbahn entgegen, welche es mit der Haupt⸗ 
ſtadt verbinden ſoll und an der die Arbeiten ſei mehreren Jah⸗ 
ren im Gange ſind. Zur Zeit iſt man noch auf urſprünglichere 
Beförderungsmittel angewieſen, auf eine Wagenfahrt von etwa 
zwölf Stunden und auf eine Bootsfahrt über die Lagune von 
Cuyutlan, die ſechs Stunden erfordert. 

Die Landsleute gaben mir berittenes Geleit und nahmen 
dann herzlichen Abſchied. Der Weg iſt angenehm, ſo lange er 
durch die Bergkette führt, in welcher die Hochebene zur Küſte 
ſich abſenkt, geht aber, nachdem er in das Niveau der letzteren 
getreten iſt, in tiefem Sande durch einförmiges, niederes und 
dichtes Buſchwerk. An dem Rio de la Armeria, den wir mit 
Hilfe verſchiedener Relais um Mittag erreichten, hätte die Fahrt 
faſt ein Ende gefunden, da in der Furt des ziemlich breiten 
und ſchnellen Fluſſes, welche durchfahren werden mußte, eines 
der Maulthiere ſtürzte; der Wagen wäre zu Falle gekommen, 
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wäre nicht Don Eſtevan, der Arriero, ins Waſſer geſprungen 
und hätte die Stränge des Thieres, das eben noch die Nüſtern 
über Waſſer hielt, geſchickt gelöſt. Jenſeits trafen wir die 
Niederlaſſung der amerikaniſchen Ingenieure, welche den Bau 
der Eiſenbahn leiten und deren Chef, ein gebildeter und friſcher 
junger Mann, ſeit fünf Jahren an dieſen öden Fleck gebannt 
war. Daß unter dieſen Umſtänden Beſuch gern geſehen wurde 
konnte nicht Wunder nehmen. 

Die Sonne war bereits am Untergehen, als die Lagune in 
Sicht kam. Sie iſt ein altes Stück Meer, das von dieſem 
durch eine ſchmale Landzunge getrennt iſt und mit ihm nur 
im Südoſten durch eine ſumpfige Niederung, im Nordweſten 
bei Manzanillo durch einen Kanal noch in Verbindung ſteht; 
durchſchnittlich zwei Stunden breit, verengt ſie ſich etwa in 
der Mitte durch das Einſpringen eines Vorgebirges von der 
Landſeite her eine kurze Strecke bis auf einige hundert Fuß. 
Das Waſſer iſt brackig und durch üble Ausdünſtungen während 
der heißen Jahreszeit berüchtigt. Nichtsdeſtoweniger wird die 
Bootfahrt darüber dem Wege über die dünenartige Landzunge, 
der ſich mehr als 28 Leguas (62 Kilometer) in tiefem Sande 
hinzieht, vorgezogen. Ein Boot, mit vier indianiſchen Ruderern 
bemannt, unter dem Kommando eines ungewöhnlich korpulenten 
Steuermannes, war von Manzanillo entgegen geſendet worden 
und wartete am Ufer. Die Ueberladung des Gepäckes war 
bald beſorgt; ein letzter Abſchied von dem freundlichen Begleiter, 
den Don Chriſtian mir mitgegeben hatte, und das Boot glitt 
leiſe in die Waſſerfläche. Die Fahrt war außerordentlich an⸗ 
genehm; der Himmel wurde mit dem ſinkenden Abend etwas 
dunſtig, aber nicht ſo trübe, daß der Mond, der dem Vollſein 
nahe war, dadurch verhüllt wurde; eine kühle Seebriſe ver⸗ 
wehte alle üblen Gerüche und erfriſchte nach der Hitze des 
Tages. Die Höhen auf der Landſeite der Lagune, an deren Fuße 
ſich ausgedehnte Wälder von Kokospalmen hinzogen, blieben 
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trotz des Abendnebels ſichtbar; die vom Ocean trennende Land⸗ 
zunge, am Seeufer von laubreichen, niederen Bäumen bedeckt, 
längs deren das Boot dahin fuhr, war trotz der ſpäten Stunde 
voll Leben. Die Einſamkeit der Lage, das viele Laubwerk und 
der Fiſchreichthum machen ſie zu einem bevorzugten Aufenhalt 
zahlreichen Waſſergevögels: wilde Enten in langen Ketten, 
ſilberweiße Reiher, die ihr Nachtmahl fiſchten, Pelikane und 
Gänſe, ſchwimmend oder niedrig über dem Waſſer ſtreichend; 
es war eine, wenn auch ſchweigſame, doch muntere Geſellſchaft, 
die erſt zur Ruhe kam, als es dunkel wurde. Nur eine kurze 
Pauſe machten die Ruderer in ihrer Arbeit; in etwa fünf 
Stunden war ſie gethan und noch vor Mitternacht war Man⸗ 
zanillo erreicht, wo wieder ein deutſches gaſtliches Dach mich 
unter ſeinen Schutz nahm. 

Der Hafen von Manzanillo iſt eine natürliche Bucht von 
4—5 Miles Breite und ſehr gleichmäßiger Waſſertieſe. Den 
Eingang bilden zwei Vorgebirge, die Punta de Cariſſal im 
Norden, die Punta de Campos mit dem Sealrock im Süden, 
deren äußerſte Vorſprünge etwa drei Miles von einander liegen. 
Von dem erſteren Kap, etwa ½ Mile in See, liegt ein Merk⸗ 
zeichen der Schiffer, die Piedra Blanca, ein ſteiler hoher Fels 
von weißer Farbe, die wahrſcheilich von dem Stoffwechſel der 
darauf niſtenden Seevögel herrührt. Rings um die Bay hebt 
ſich ein Kranz bewaldeter Berge, deren flache Abdachung Wäl⸗ 
der von Kokospalmen bedecken. Die Stadt Manzanillo liegt 
auf der ſchmalen Landenge, welche die Lagune an deren nord⸗ 
weſtlichem Ende von der Bay trennt, am Fuße von Hügeln, 
welche nahe an den Hafen treten, an der Südoſtſeite der Bay. 
An ihrer Nordſeite hängt die letztere mit der Lagune von 
San Pedra zuſammen, einer ſumpfigen Waſſerfläche, die bei 
hohem Waſſer mit der See Verbindung hat und von einer 
Fülle von Waſſergeflügel und Kaymans bewohnt iſt, zugleich 
die Brutſtätte von Fiebern, welche zeitweiſe den Aufenthalt in 
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Manzanillo gefährlich machen. Trotz der Güte des Hafens 
lag zur Zeit nur ein einziges Schiff darin, ein amerikaniſches 
Segelſchiff, das Schienen für die Eiſenbahn von Colima, deren 
Ausgangspunkt Manzanillo wird, gebracht hatte und mit Löſchung 
derſelben beſchäftigt war. Die Eiſenbahn durchbricht den Höhen⸗ 
zug, der die Bay von der Lagune von Cuyutlan trennt, über⸗ 
ſchreitet dann die letztere auf einem Pfahldamm, der beinahe 
vollendet iſt und zwei engliſche Miles lang wird, und wird dann 
auf der ſchmalen Landzunge, welche die Lagune vom Meere 
trennt, weiter geführt. Für die Entwickelung von Manzanillo 
würde die Bahn vermöge der günſtigen Lage des Hafens von 
Bedeutung werden, wenn nicht die Erweiterung der Stadt durch 
die dicht an die Bay tretenden Hügelketten und die Lagune 
beſchränkt wäre. Für die Ausdehnung an letzterer bildet die 
geſundheitſchädliche Beſchaffenheit derſelben ein Hinderniß; auf 
der Oſt⸗ und Nordſeite der Bay, wo das Ufer flach und das 
Vorland breit iſt, ſteht der Umſtand entgegen, daß der Anker⸗ 
grund weniger ſicher iſt und daß die nahe Lagune von San 
Pedra ebenfalls ungeſunde Ausdünſtungen verbreitet. 

Zur Zeit beſteht der Ort nur aus zwei kaufmänniſchen 
Niederlaſſungen, der Kirche, dem Zollhauſe, dem Stadthauſe 
und wenigen maſſiven Häuſern, im Uebrigen aus ärmlichen 
Lehmhütten, in welcher die etwa 800 Köpfe zählende Arbeiter⸗ 
bevölkerung wohnt. Ein Theil derſelben findet ſeinen Erwerb 
beim Entladen und Leichtern der Schiffe, die anderen treiben 
am liebſten Handel, der Profit bringt ohne Anſtrengung. Es 
iſt ein ſorgloſes Völkchen, das nur für den Tag lebt. In der 
Zeit, wo die Schifffahrt geht, verdient ein Arbeiter mit Leichtig⸗ 
keit 150 Dollars monatlich. Sparen und Zurücklegen iſt aber 
nicht ihre Sache. Iſt das Geld verthan, was ſehr flink ge⸗ 
ſchieht, ſo bitten ſie den Arbeitgeber um Vorſchuß, und dieſer 
ſchwillt in der Regel ſo an, daß jene ſtarken Verdienſte bereits 
voraus verzehrt ſind, wenn die gute Zeit kommt. 
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Am Abend des Tages nach der Arbeit machten wir eine 
Bootfahrt durch den Hafen nach der Klippe der Pelikane, die Ge⸗ 
legenheit bot, die Anfänge der Guanobildung zu ſtudiren, dann 
nach der Lagune von San Pedra. Auf dem Wege dorthin 
paſſirten wir das Wrack eines engliſchen Vollſchiffes, Ailnwick 
Caſtle, das in der Nähe des Strandes lag und das im letzten 
Herbſt in der Nacht vom 26. Oktober im ſicheren Hafen durch 
einen Orkan zu Grunde gegangen iſt, der ebenſo ungewöhnlich 
wie unheilvoll war. Es war ein Wirbelſturm, der von Südoſt 
her über Land kam und auf die Bay fiel. Den Tag vorher 
war gutes Wetter geweſen und kein Anzeichen, insbeſondere 
keine Depreſſion des Barometerſtandes hatte den Sturm an⸗ 
gekündigt, der um 2 Uhr Nachts unvermuthet losbrach. Mit 
ſolcher Stärke, daß er mächtige Bäume abbrach, die maſſiven 
Häuſer abdeckte und die Strohhütten vom Boden wegriß. Im 
Hafen lagen fünf Schiffe; der Sturm ſchleuderte ſie auf die 
felſigen Hügel im Weſten der Stadt, ſo daß ſie auf dem Trock⸗ 
nen lagen. Um 7 Uhr Morgens trat Stille ein; dann erhob 
ſich der Sturm von Neuem, aber aus entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung und warf die Ailnwick Caſtle auf die andere Seite der 
Bay, wo ſie zerſchellte. Ihr gegenüber blieb als Zeuge der 
Sturmesgewalt das Wrack eines zweimaſtigen Schiffes, deſſen 
Steuermann bei dem Bruche des Schiffes das Leben verlor. 
Nur eines der fünf Schiffe, ein amerikaniſcher Schoner, wurde 
gerettet, obwohl es hoch aufs Land getrieben war. Ein ameri⸗ 
kaniſches Kriegsſchiff zog es, wenn auch mit ſchweren Be⸗ 
ſchädigungen, auf untergelegten Rollen wieder in ſein eigentliches 
Element. Ungeheuer waren auch die Verheerungen in den 
Wäldern, namentlich in den Palmenwäldern längs der Lagune 
von Cuyutlan und auf den Manzanillo gegenüberliegenden 
Ufern der Bay. Einen traurigen Anblick bot das Wrack des 
geſcheiterten engliſchen Schiffes, an dem unſer Boot hielt. Es 
war ein faſt neues, 1100 Tonnen haltendes Schiff geweſen, 
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das feine erſte Fahrt nicht überlebt hatte. Nun lag es halb auf 
der Seite; die Kajüte war noch vorhanden und viele Planken des 
Deckes, aber die Borde waren zerbrochen wie die Maſten und 
die Wellen der Brandung ſpielten hinüber und herüber in höhni⸗ 
ſcher Freude, wie die öffentliche Meinung über einen gebroche⸗ 
nen Mann. 

Am anderen Morgen beſtiegen wir einen der Hügel, die 
im Weſten der Stadt ſich erheben, die Gran Viſta genannt, 
von dem man eine weite Ausficht über die Bay, die Lagune 
und den Ocean hat. Als wir uns daran erfreuend auf der 
Höhe raſteten, ſah ich hoch oben die erſten Fregattenvögel, jene 
eigenthümliche Miſchung des Raub⸗ und Schwimmvogels, die 
Michelet in ſeinem „L'oiſeau“ jo wundervoll beſchrieben hat, die 
organiſchen Lebeweſen, die am höchſten über die Erde ſich heben. 
Aus einer Höhe, in welcher ſie ungeachtet ihrer Flügelweite 
von mehr als zwei Meter nicht größer als eine Schwalbe er⸗ 
ſcheinen, ſtürzen ſie mit der Geſchwindigkeit des Blitzes oder 
eines böſen Gedankens in das Meer hinab, um ein Opfer, das 
fie aus jener Höhe erſpäht haben, zu greifen. Auch ein roth⸗ 
köpfiger Geier ſtellte ſich mir das erſte Mal auf der Gran 
Viſta vor. — 

Eben donnerte unerwartet ein Kanonenſchuß; er kam von 
der Clyde, dem Panamadampfer, der eingelaufen iſt, früher als 
hier angenommen wurde. Er geht in einigen Stunden wieder 
ab; ich muß eiligſt Abſchied nehmen auch von Dir; ich hoffe 
daß ich von Panama aus mich wieder melden kann. 
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XXXIV. 


Verbindung mit Panamä. — An der Weſtküſte von Mexiko. — Aca- 
pulco. — St. Joſé de Guatemala. — La Libertad. — Panamä. — 
Der Kanal durch den Iſthmus von Darien. — Die Iſthmuseiſenbahn. — 
Bedeutung des Kanals. — Schwierigkeiten des Baues. — Anfänge und 
Ausſichten. — Stellung der Vereinigten Staaten zu dem Unternehmen. 


Panama, April 1882. 

Die geſammte Weſtküſte von Mittelamerika hat zur Zeit 
keine andere regelmäßige Verbindung als die, welche die Dampf⸗ 
ſchiffe der nordamerikaniſchen Pacific Mail Steam Ship Com⸗ 
pany vermitteln. Dieſe Geſellſchaft, die in New⸗York ihren 
Sitz hat, läßt jeden Monat zwiſchen San Francisco und 
Panama in beiden Richtungen je ein Schiff gehen, welches be⸗ 
ſtimmte Häfen in Mexiko und in den Republiken von Central⸗ 
amerika regelmäßig anläuft und in ihnen eine gewiſſe Zeit 
liegen bleibt. Dafür erhält ſie von den Regierungen der be⸗ 
theiligten Staaten eine jährliche Subvention von 104 000 Dol⸗ 
lars und Befreiung von Hafengebühren oder Ermäßigung 
derſelben. Der Verkehr war bei weitem lebhafter, bevor die 
Eiſenbahnverbindung zwiſchen New⸗Jork und San Francisco 
hergeſtellt war, weil die Seefahrt über Panama immer noch 
bequemer und kürzer war, als die Landreiſe über den Konti⸗ 
nent. Er würde es auch jetzt noch ſein, wenn die Geſetzgebung 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika nicht alle außer Lan⸗ 
des gebauten Schiffe von der Küſtenſchifffahrt ausſchlöſſe und 
wenn nicht eine gleiche Ausſchließung auch von den Häfen in 
Mexiko und in den centralamerikaniſchen Staaten, ſei es kraft 
ihrer Geſetzgebung, ſei es vermöge einer Vereinbarung mit den 
Vereinigten Saaten, ftattfände. Ohne die Küſtenſchifffahrt aber, 
d. h. ohne das Anlaufen beliebiger Zwiſchenhäfen, läßt der 
Schiffsverkehr keine Rechnung. Es hat daher weder England 
noch Deutſchland eine regelmäßige Dampfſchiffsverbindung 
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nördlich von Panama bisher ins Werk ſetzen können, wie ſehr 
dies auch von dem Handel der weſtlichen Häfen zumeiſt in 
Mexiko gewünſcht wird, dem die amerikaniſche Geſellſchaft ver⸗ 
möge ihres Monopols die Frachtbedingungen diktirt. 

Die Clyde, die mich in Manzanillo aufnahm, war ein klei⸗ 
nes, nicht ſchnelles Schiff; ſie hatte aber wie die meiſten der an der 
Küfte fahrenden Schiffe die gute Einrichtung, daß die Kabinen 
der Paſſagiere über Deck lagen und mit Jalouſie⸗Fenſtern und 
⸗Thüren verſehen waren. Bei der hohen Temperatur, die 
auch in der Nacht nur wenig niedriger wurde, war dies ſehr 
werthvoll. Die Bemannung des Schiffes beſtand faſt durchweg 
aus Chineſen, an die als Matroſen ich mich erſt gewöhnen 
mußte; es waren zum Theil lang aufgeſchoſſene Burſche, aber 
mit ſchwacher Muskulatur, deren Mängel ſie durch Fleiß und 
Handgeſchick erſetzen. Wenn ſie die Zöpfe aufgebunden hatten, 
ſahen ſie aus wie Weiber; noch mehr, wenn ſie am Abend 
dieſe Zöpfe gegenſeitig flochten. Der Kapitain hatte von ihrem 
Muthe und ihrer Zuverläſſigkeit in Gefahr eine dieſem Ausſehen 
entſprechende Meinung. Von den guten weiblichen Eigenſchaften 
hatten ſie jedenfalls nicht die der Reinlichkeit, im Gegentheil, ſie 
waren ſchmutzige Geſellen mit höchſt unſauberen Gewohnheiten. 
Sie werden als Matroſen für die Küſtenfahrt geheuert, weil, 
abgeſehen von ihren beſcheideneren Anſprüchen bezüglich der 
Löhne, beſondere Gefahren auf dieſer Strecke der Weſtküſte 
nicht zu beſtehen ſind und weil ſie von der Hitze nicht leiden. 
Iſt dieſe auch auf Deck zu ertragen, ſo iſt ſie es doch kaum 
bei Bedienung der Dampfkeſſel. Es kommt öfter vor, daß 
weiße Heizer in Folge der Hitze in plötzlichen Wahnſinn ver⸗ 
fallen, insbeſondere auf Schiffen mit engen Heizungsräumen. 
Die Leute ſtürmen aus dem Keſſelraum herauf und ſpringen 
direkt ins Meer; das Maaß iſt eben voll. 

Der Kurs, den die Clyde nahm, führte ſie nicht weit von 
der Küſte ab, ſo daß deren Umriſſe meiſt ſichtbar blieben, 
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wenn der Tag ſtieg, durch den lichten, weißen Dunſt verſchleiert, 
den die Erwärmung der Luft mit ſich bringt. Die Temperatur 
war in den erſten Tagen ſehr hoch, 92 Grad F.; ſie ſank 
aber, je weiter jüdlich wir kamen, zum Theil in Folge nächt⸗ 
licher Gewitter, die an der Küſte niedergingen ohne uns zu er⸗ 
reichen — nur von dem Regen bekamen wir bisweilen etwas 
ab — zum Theil auch, weil der kalte Meeresſtrom vom Süden 
her auch über den Aequator hinauf bemerkbar wird. Das 
Meer verdiente hier den Namen des ſtillen Oceans; es war 
regelmäßig glatt und ruhig, jedoch wie ohne Bewegung der 
Wellen ſo auch ohne thieriſches Leben. Ein einziger Fiſch 
zeigte ſich, der drei Mal hinter einander faſt ſenkrecht aus dem 
Waſſer emporſprang. Ich hatte auf dieſer Fahrt zeitweiſe die 
Empfindung, daß das Schiff bergauf führe, vielleicht in Folge 
der Vorſtellung, daß, weil es dem Aequator zuginge, wir in 
die Höhe müßten, um den weiteſten Umfang der Erde zu 
erreichen. 

Wiederholt wurde die Fahrt unterbrochen. Wir liefen die 
Häfen von Acapulco, San Joſé de Guatemala und Libertad 
an, um Ladung zu löſchen und einzunehmen. Solche Aufent⸗ 
halte ſind für die Paſſagiere, auch abgeſehen von dem Zeit⸗ 
verluſt, nichts weniger als erbaulich, ſo lange man nicht an Land 
gehen kann. Ueberall iſt man im Wege und hat doch nirgend 
Ruhe. Iſt das Schiff vor Anker gegangen und die Formalität 
der Hafenviſite überſtanden, ſo kommt der Schiffsagent an Bord, 
um über die Ladung Meldung zu machen, von deren Umfang 
und Art der Kapitain in der Regel ſchon im vorletzten Hafen 
telegraphiſch unterrichtet worden iſt. Dann werden die großen 
Luken auf Deck geöffnet, welche zu den Laderäumen führen; die 
Railing vor ihnen wird ausgehoben, der Krahn, den die Schiffs⸗ 
dampfmaſchine bedient, fertig gemacht. Nun kommt eine der 
flachen ſchweren Lanchen, welche die Ladung bringen, nach der 
anderen vom Ufer, um ſich an Bord zu legen; die dicken Ketten 


— 192 — 


des Krahnes raſſeln ohne Unterlaß und Ballen auf Ballen 
ſchwingt ſich auf und verſinkt dann in den offenen Leib des 
Schiffes. Einer der Offiziere zählt und notirt was eingenom⸗ 
men wird, während rüſtige Arme drunten die ſinkenden Kolli 
empfangen, um fie von der Kette zu Löfen und wegzuſtauen. 
Die Poeſie der Meeresfahrt geht dabei völlig in die Brüche. 
Alles athmet auf, wenn die letzte Lanch endlich ſich nähert und 
aus der Zahl der Säcke oder Ballen, welche ſie noch bringt, 
berechnet werden kann, wann die Luken geſchloſſen und der 
Anker wird gelichtet werden können. Raſſelt die Kette, welche 
den Anker hebt, ſo iſt dies Muſik gegen die Kette des Krahnes. 

Acapulco iſt der bedeutendſte Hafen der Weſtküſte von 
Mexiko, eine Doppelbucht, die faſt die Geſtalt einer Pinien⸗ 
krone hat, ſo geſchützt, daß man im Innern des Hafens des 
Einganges kaum gewahr wird. Ein ſtarkes Fort ſchützte ihn 
ehedem gegen Angriffe der Flibuſtiers; jetzt iſt es im Verfall 
und ſo wenig gerüſtet, daß Kriegsſchiffe das Salut unterlaſſen, 
weil es an Pulver für die Kanonen fehlt, den Gruß zu er⸗ 
widern. Südlich vom Hafen liegt die Lagune, die reich an 
Alligators und Waſſervögeln iſt; Cortéz ließ dort neue Schiffe 
bauen, was beſſer verbürgt iſt, als daß er bei Veracruz die⸗ 
jenigen verbrennen ließ, welche ihn von Kuba dorthin ge⸗ 
bracht hatten. Obwohl von Acapulco die Hauptverkehrsſtraße 
von der Küſte nach dem Innern führt — die Hauptſtadt iſt 130 
Leguas oder 544 Kilometer entfernt — ſo iſt doch der Schiffs⸗ 
verkehr gering. Außer der Pacific Mail Comp. hält die eng⸗ 
liſche Marine ein Kohlendepot; von Schiffen war außer einem 
deutſchen Segelſchiff, dem „Schiller“ aus Bremen, das von 
Schottland Kohlen gebracht und zur Reiſe um Kap Horn 140 
Tage gebraucht hatte, nur ein amerikaniſches Vollſchiff im 
Hafen. Vorausſichtlich hebt ſich der Verkehr, wenn die 
Eiſenbahn zwiſchen Acapulco und der Hauptſtadt, für welche 
eine Konzeſſion ertheilt iſt, hergeſtellt wird. Die Stadt iſt 
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größer und beſſer gebaut als Manzanillo und ſcheint auch ge⸗ 
fünder. Ich machte dem Verwalter des deutſchen Konſulates 
einen Beſuch und fand in ihm einen ehemaligen Offizier des 
47. Regiments, der den Krieg 1870/71 mitgemacht hatte. Außer 
ihm war noch ein deutſcher Schweizer anſäſſig, der die Ver⸗ 
einigten Staaten als Konſul vertrat. Mit großer Freude ge⸗ 
dachten die Herren des Beſuches, den Prinz Heinrich im Jahre 
1879 Acupulco gemacht und der zu einem Jagdausfluge nach 
der Lagune benutzt worden war. 

Bei San Joſs de Guatemala hat die Natur keinen Hafen 
gebildet; es hat nur eine offene Rhede, auf welcher die Schiffe 
vor Anker gehen müſſen. An der langgeſtreckten Küſte bricht 
ſich das Meer in heftiger Brandung; doch iſt der Platz von 
Wichtigkeit als der einzige Ausgangspunkt der Republik, auf 
welchem deren Produkte von der Weſtküſte ausgeführt werden, 
insbeſondere Kafe, deſſen Anbau ſehr zugenommen hat und der 
als Coſtarica in den Handel gebracht wird. In neuerer Zeit 
iſt der Bau einer Eiſenbahn von San oje nach der Haupt⸗ 
ſtadt Guatemala von einer amerikaniſchen Geſellſchaft begonnen 
worden, von welcher 30 Leguas fertig geſtellt ſind. Um der 
Ungunſt der Lage, welche das Landen immer gefährlich und 
zu Zeiten unmoglich macht, abzuhelfen, iſt in Verbindung mit 
der Eiſenbahn eine hölzerne Wharf gebaut, welche etwa 1000 
Fuß lang über den Bereich der Brandung in das Meer hinaus⸗ 
geführt iſt, und an welcher die flachen prahmartigen Boote 
(lanches), welche die Waaren von und nach den Schiffen über⸗ 
führen, anlegen. Das Anlagekapital hat 300 000 Dollars be⸗ 
tragen und verzinſt ſich vermöge der Höhe der für die Benutzung 
erhobenen Speſen auf 30— 40 Prozent. Jede Perſon zahlt 
2 Dollars; die Abgabe für die Beförderung der Waaren 
darüber beträgt per Centner ebenſoviel, wie die Transportkoſten 
von San José nach Europa. Die Geſetze der Republik ge⸗ 
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Ich ging mit dem Kapitain auch hier an Land, was 
mit einiger Fährlichkeit verbunden war. Es galt nämlich, die 
Wharf, die einige 20 Fuß über dem Waſſer, an einer ſenk⸗ 
rechten Strickleiter zu erklettern und zunächſt deren Enden vom 
Boot aus, das auf den Wellen auf- und abtanzte zu erfaſſen. 
Ich wurde auf die eigentliche Gefahr erſt aufmerſam, als der 
Kapitain, der vorausgeklettert war, mir, als ich mich eben auf⸗ 
ziehen wollte, mit Löwenſtimme zuſchrie: „Beine einziehen!“ 
eine ſehr zweckmäßige Mahnung, da dem darin Säumigen das 
Boot ſein Pedale gegen die Balken der Wharf zu quetſchen 
liebt. Ich verſtand ſie und rettete meinen unteren Menſchen 
durch eine Bewegung, deren Schnelligkeit und Geſchick einem 
Froſch Ehre gemacht haben würde. 

Wenige kaufmänniſche Niederlaſſungen und das Gebäude 
der Zollverwaltung am Strande bilden das St. Joſé, das der 
Seemann zu ſehen bekommt. Das eigentliche Pueblo liegt elwa 
ein Kilometer landeinwärts und iſt eine Kollektion von Lehm⸗ 
hütten um eine von Palmen eingefaßte Plaza. Es war vor 
einigen Jahren die Scene einer kriegeriſchen Aktion der Eng⸗ 
länder, die es beſetzten, weil der betrunkene Kommandant der 
Truppen den engliſchen Vicekonſul beleidigt und eingeſperrt 
hatte. Sie räumten es erſt, nachdem die Regierung der Re⸗ 
publik ſich zur Zahlung einer Entſchädigung von 50 000 Dollars 
verſtanden hatte. Im Hauſe des jetzigen Vicekonſuls, der zu⸗ 
gleich Agent der nordamerikaniſchen Dampfſchiff⸗Geſellſchaft 
war, machten wir bis zur Abfahrt des Schiffes Raſt. Es lag 
dicht an der Küſte, durch die Kühle begünſtigt, welche die 
Brandung, die dicht unter ihm ſich brach, erzeugte. Charak⸗ 
teriſtiſch war, daß hinter dem Haufe mehrere große Haufen 
von eiſernen Balken, Trägern und Maſchinentheilen lagerten, 
welche vor einigen Jahren aus England gebracht worden waren, 
um eine induſtrielle Anlage zu errichten. Das Unternehmen 
war ins Stocken gekommen und nun roſteten die koſtbaren 
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Materialien am Boden, ohne daß ſich Jemand darum kümmerte. 
Sie dienten zahlloſen Leguans zum Aufenthalt, ſchuppigen Ei⸗ 
dechſen von faſt zwei Fuß Länge, die ſich darauf ſonnten, oder 
aus den Luken hervorlugten, ohne irgend Scheu zu verrathen. 
Ebenſo friedſam und in guter Kameradſchaft mit ihnen ſaßen 
die ſchwarzen Aasgeier umher und hielten ihr Mittagsſchläfchen; 
ein guatemaliſcher Hühnerhof. 

Auf dem Rückweg über die Wharf vermieden wir die be⸗ 
denkliche Strickleiter, da das Meer noch unruhiger geworden 
war, und ließen uns auf eine andere, ebenfalls eigenthümliche 
Art in unſer Boot befördern, mittelſt einer Art großen Vogel⸗ 
käfigs, den ein Krahn von der Wharf ins Freie ſchwenkte und 
dann in das Boot niederließ. Denſelben Weg hatte vorher ein 
Arzt gemacht, der mit ſeiner jungen Frau und einem Baby von 
drei Monaten aus Guatemala gekommen war, um über Panama 
nach New⸗Jork zu gehen. Unſer leichtes Boot holte die ſchwere 
Lanch ein, welche ihn nebſt einer Kafeladung ans Schiff bringen 
ſollte, und die trotz ſtarker Bemannung mit äußerſter Mühe 
gegen Wellen und Gegenwind kämpfte; wir konnten die Paſſa⸗ 
giere aber nicht aufnehmen, da die arme Frau ſchwer von der 
Seekrankheit litt und daher nicht überſteigen konnte. Sie kamen 
erſt nach einer Stunde ans Schiff und mußten auch hier mittelſt 
Krahnes an Bord gehißt werden, indem ein Stuhl hinunter⸗ 
gelaſſen, und nachdem die Paſſagiere darauf feſtgebunden waren, 
in gleicher Weiſe wie die Kafeſäcke heraufgeſchwenkt wurde. Es 
war nicht zu verwundern, daß die junge Frau während der 
Luftfahrt ohnmächtig wurde und bewußtlos an Deck kam, 
ebenſowenig, daß das Baby, welches der Doktor zuerſt herauf⸗ 
gebracht hatte, in die Kabine neben mir einquartirt wurde; es 
entſprach dies meinem Kismet; doch führte es ſich, da der 
junge Doktor ſelbſt eine ausgezeichnete nurse war, recht manier⸗ 
lich auf. 

In La Libertad, der Hafenſtadt von San Salvador⸗ 
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Honduras, begnügte ich mich, während die Clyde die Kafeladung 
vervollſtändigte, mit dem Anblick vom Schiffe aus, der übrigens 
bei der freundlichen Lage der Stadt, unter bewaldeten Hügel⸗ 
ketten, hinter denen Reihen ſchön gezackter Berge ſich hoben, 
ſehr anmuthig war. Der Hafen iſt eine nicht tiefe Einbuchtung 
zwiſchen zwei Vorſprüngen der Küſte, an denen eine heftige 
Brandung ſchäumt. Nach dem Beiſpiel von San Joſs hat 
man auch hier eine Wharf ins Meer gebaut mit ähnlichen 
maßloſen Gebühren für die Benutzung. Leider zeigten ſich auf 
den Berglehnen weite ausgebrannte Flächen und zahlreiche 
Rauchſäulen, welche an dieſem und den folgenden Tagen ſicht⸗ 
bar wurden, ſobald wir der Küſte uns näherten, verkündeten, 
daß die Geißel der Waldbrände das Land verheerte. 

Das Meer bewahrte auch weiter ſeine Ruhe; es war leb⸗ 
los wie der Verkehr darauf. In der Zeit vom 26. März, 
wo wir Manzanillo verließen, bis zum 2. April waren nur 
zwei Segelſchiffe und ein Dampfſchiff in Sicht gekommen. 
Dafür entſchädigte es uns an den Abenden durch die Herrlich- 
keit ſeiner Farbenpracht im Licht des Vollmondes. Ich weiß 
nicht woran es liegen mag, daß die Erſcheinung ſo viel glän⸗ 
zender war, ols ich ſie jemals auf nördlichen Meeren geſehen 
hatte. Der Kegel des Lichtes auf dem Waſſer, das ein leichter 
Wind nur wenig kräuſelte, erſchien wie flüſſiges Silber, das 
aus der Tiefe emporquoll; die unzähligen kleinen Wellen 
waren flimmernde Schuppen, einander ähnlich und doch jede 
von beſonderer Farbe, in einer gleitenden und dabei zitternden 
Bewegung, an den Rändern mit Diamanten beſetzt, denen gleich 
die aufſpritzenden Waſſertropfen leuchteten. 

Etwas bewegter wurde die See, als wir der Papageyenbay 
uns näherten, oberhalb deren der Vulkan von Monitomba, durch 
Rauchwolken kenntlich, ſichbar geworden war; auch andere 
Berge zeigten in ihren Formen den vulkaniſchen Urſprung. 
Nachdem wir an der Punta Mala öſtlichen Kurs genommen 
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und dann gegen Norden gewendet hatten, wehte ſogar ein 
friſcher Wind entgegen, der die Luft kühl machte. Die Küſte 
der Bay von Panamä, welche ſich gegen Südweſten ausbuchtet, 
wird allgemach flacher und auch die Kordilleren ſenken ſich ab, 
je ſchmaler der Iſthmus von Darien wird, der um Panama 
ſeine geringſte Breite hat. 

Die Rhede von Panama erreichten wir am Morgen des 
5. April, alſo am zehnten Tage nach der Abfahrt von Man⸗ 
zanillo, bis wohin 1784 Seemeilen gerechnet werden. An 
demſelben Tage ſollte programmmäßig der fällige Dampfer der 
engliſchen Pacific Steam Navigation Company, welche eine Zweig⸗ 
linie zwiſchen Callao und Panama unterhält, abgehen; jedoch 
erfreute die Panamä⸗Zeitung, welche der Agent an Bord brachte, 
durch die Nachricht, daß der Dampfer der engliſchen Royal Mail 
Steam Packet Comp., welche die Verbindung zwiſchen Weſtindien 
und Colon beſorgt, Verſpätung gehabt habe und daß daher das 
weſtliche Schiff erſt am folgenden Tage von Panama abgehen 
werde. Dieſe Ankündigung machte es erträglich, daß das kleine 
Dampfſchiff, welches die Paſſagiere zur Iſthmus⸗Eiſenbahn ab⸗ 
holen ſollte, bis Mittag auf ſich warten ließ. 

Die Lage der Stadt Panama fand ich ſchöner, als ich 
nach dem Rufe erwartet hatte; die Mauern eines alten Forts, 
die Thürme der Kathedrale und anderer Kirchen gaben ihr 
wenigſtens aus der Ferne ein zugleich ſtattliches und maleriſches 
Ausſehen. Im Nordweſten liegt etwa eine Mile von der 
Stadt ab der maſſige Cerro d'Ancon, im Südoſten bilden mit 
ſchöner Vegetation bedeckte Hügel, die ſich weiterhin zu hohen 
Bergketten erheben, den Hintergrund. Die Rhede liegt unter 
dem Schutze dreier kleiner Inſeln, von denen die größte, Nao, 
ſich bei Ebbe durch eine Sandbank mit der Nachbarinſel ver⸗ 
bunden zeigt. Weiter weſtlich iſt die Inſelgruppe von Taboga, 
Uraca und Taboguilla, die bewohnt und bebaut iſt und auf 
welcher die amerikaniſche Pacific Mail Comp. ihre Werk⸗ 
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ſtätten und Kohlenniederlagen hat. Auf Taboga wachſen bei⸗ 
läufig die beſten Ananas der Welt, weiß von Farbe, ſaftig, 
mit weichem Fleiſche und von einem unbeſchreiblichen Aroma. 

Die eigentliche Stadt, San Felipe genannt, liegt auf einer 
Landzunge, welche die Geſtalt einer Speerſpitze hat und deren 
weſtliches, felſiges Ende ſich weit in die See erſtreckt, aus der 
es zur Zeit der Ebbe heraustritt. Hinter der Stadt auf dem 
Iſthmus liegt die Vorſtadt St. Ana. Beider Begründung 
fällt erſt in das Ende des 17. Jahrhunderts. Das alte 
Panama, zu dem bereits im dritten Jahrzehnt des 16. Jahr⸗ 
hunderts Pedrarias Dävila den Grund gelegt hatte und das 
den Ausgangspunkt für die Entdeckungen im Süden bildete, 
hatte der Bukkanier Morgan um 1670 überfallen und zerſtört; 
ſeine Ruinen liegen etwa drei Miles ſüdlich von der heutigen 
Stadt. Im Inneren der letzteren ſind die Straßen eng aber 
gut gepflaſtert und von maſſiven, mehrſtöckigen Gebäuden be⸗ 
ſetzt. Das Centrum bildet die Plaza mit der Kathedrale und 
dem biſchöflichen Palaſt, ein großer ſchmuckloſer Platz, den die 
Ruinen eines umfangreichen Gebäudes, das bei einer Feuers⸗ 
brunſt im Jahre 1879 zu Grunde ging und noch nicht wieder 
aufgebaut iſt, verunſtalten. Die Kathedrale iſt im richtigen 
Jeſuitenſtyl gebaut, das große Portal zwiſchen zwei niedrigen, 
viereckigen Thürmen, die ganze Facade etwas windſchief, wohl 
in Folge der Terremotos, welche den Iſthmus zu erſchüttern 
pflegen. Das Grand Hotel an der Plaza, das durch theuere 
Preiſe und Schmutz einen böſen Namen hatte, iſt jetzt der 
Sitz der zahlreichen Büreaux der v. Leſſeps'ſchen Kanalgeſell⸗ 
ſchaft. Es hat als Hotel einen Nachfolger in einer von der 
Plaza nach der Eiſenbahn führenden Straße erhalten, auf 
welchen mit dem Namen auch die üblen Eigenſchaften des 
früheren übergegangen ſein ſollen. 

Die Frage, welche in Panama vor Allem intereſſirt, iſt 
die der Anlage des Kanals, der Fortſchritte ſowie der Ausſichten 
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des Unternehmens. Der Gedanke, die Landenge zu durch⸗ 
brechen, iſt ſo alt wie die ſpaniſche Eroberung; er entſtand, nach⸗ 
dem die Entdecker ſich überzeugt hatten, daß eine natürliche Ver⸗ 
bindung der beiden Meere in der Mitte des Erdtheils nicht 
beſtände; es blieb aber bei den Plänen. Die Eiſenbahn, welche 
eine amerikaniſche Geſellſchaft in den Jahren 18501855 über 
den Iſthmus gebaut hat, war zwar eine Erleichterung des 
Verkehrs, die nach der Beſiedlung von Kalifornien unerläßlich 
geworden war; ſie war aber und iſt nicht entfernt ein Erſatz 
für den Waſſerweg, ſelbſt nicht in dem Maaße, wie ſie es ſein 
könnte, weil die Verwaltung, unter welcher ſie ſteht, das ihr 
zugefallene Monopol derart ausbeutet, daß nur Perſonen und 
werthvolle Waaren ihren Weg darüber nehmen können. Der 
Perſonengeldtarif ift wohl der höchſte, der überhaupt beſteht. 
Die Länge der Bahn beträgt 47 Miles (75 Kilometer), zu 
deren Zurücklegung vier Stunden gebraucht werden; dafür zahlt 
die Perſon 5 oder per Kilometer 1⅛ Mark. Dem ameri⸗ 
kaniſchen Syſtem gemäß beſteht nicht mehr als eine Wagen⸗ 
klaſſe; nur die Neger werden in beſonderen, offenen Wagen be⸗ 
fördert. Entſprechend ſind die Waarenfrachten. Ueberdies hat 
ſich die Geſellſchaft gegen die amerikaniſche Pacific Mail Com⸗ 
pany verpflichtet, nur ſolche Waaren aus dem Norden über 
ihre Schienen zu befördern, welche auf den Schiffen der letzteren 
Geſellſchaft in Panama anlangen. 

Unter dieſen Umſtänden hat das Projekt, einen Waſſerweg 
zwiſchen den beiden Meeren herzuſtellen, nicht zun Ruhe kommen 
können. Es erhielt einen neuen Anſtoß, als es gelungen war, 
den Suez⸗Kanal, an welchem Jahrtauſende vergeblich gearbeitet 
hatten, in verhältnißmäßig kurzer Zeit nicht blos zu vollenden, 
ſondern auch rentabel zu machen und es iſt bekanntlich derſelbe 
Mann, deſſen Ausdauer und Geſchick den neuen Seeweg nach 
Indien eröffnet hat, der es vermochte, auch für die Durch⸗ 
ſtechung des dariſchen Iſthmus das Kapital ſo weit zu inter⸗ 
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eſſiren, daß fich eine Geſellſchaft für das Unternehmen gebildet 
und daſſelbe in Angriff genommen hat. 

An der Nützlichkeit, ja an der Nothwendigkeit, das ſchmale 
Erdband wieder zu loͤſen, durch das erſt einer der jüngſten 
geologiſchen Hergänge die beiden amerikaniſchen Kontinente 
ſcheinbar loſe an einander geknüpft hat, kann wohl Niemand 
zweifeln, der ein Mal einen Globus angeſehen, noch weniger, 
wer ein Mal die Reiſe um das Kap Horn gemacht hat. 
Europa und der Oſten der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika werden dadurch der Weſtküſte des geſammten amerika⸗ 
niſchen Kontinentes um die Hälfte näher gebracht. Die Ab- 
kürzung des Seeweges von London beträgt nach Valparaiſo 
1400, nach San Francisco 3300, nach Sidney 2200 See⸗ 
meilen, von New⸗York nach denſelben Plätzen 2700, 4700 und 
3800 Seemeilen. Oſtaſien kommt Europa zwar nicht weſent⸗ 
lich näher, ſoweit es ſich um Dampfſchiffe handelt, welche jetzt 
unter Benutzung des Suez-⸗Kanals den Weg machen, wohl aber 
für Segelſchiffe, die jetzt noch um das Kap der guten Hoffnung 
gehen, und auch für jene wird die Fahrt erheblich erleichtert 
ſein; für den Oſten und die Mittelſtaaten von Amerika wird 
Oſtaſien überhaupt erſt erſchloſſen, ſobald der Kanal von Panama 
fahrbar wird. 

Für die Erweiterung und für die Richtung des Handels 
wird dieſer Kanal eine neue Epoche bilden und den von Suez 
vorausſichtlich an Bedeutung in dieſen Beziehungen übertreffen. 
Er übertrifft ihn allerdings auch in Anſehung der zu über⸗ 
windenden Schwierigkeiten. 

Soweit das Projekt bis jetzt zu überſehen iſt, ſoll der 
Kanal eine Länge von 74 Kilometer erhalten, während die 
Länge der Luftlinie zwiſchen den angenommenen Endpunkten 
55 Kilometer beträgt. Von der Strecke entfallen 49 Kilometer 
auf ebenes Terrain; 25 Kilometer müſſen durch die Felſen ge⸗ 
ſchlagen werden, aus welchen die Abſenkung der die Waſſer⸗ 
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ſcheide bildenden Kordillere beſteht. Die Dimenfionen des 
Kanalbettes ſind auf 22 Meter am Grunde, auf 50 Meter in 
der Höhe des Waſſerſpiegels, mit einer Zuſammenziehung auf 
25 Meter innerhalb des in Felſen zu treibenden Abſchnittes, 
und auf eine Tiefe von 8,5 bis 9 Meter vorgeſehen. Der 
hoͤchſte Punkt des zu durchſchneidenden Bergrückens liegt 180 
Fuß über dem Meere, während die Iſthmus⸗Eiſenbahn 256 Fuß 
darüber anſteigt. Von der Kanalſtrecke fällt der längere Theil 
mit 45 Kilometer auf den öftlichen Abfall, der kürzere mit 
19 Kilometer auf die Weſtſeite; auf jenem ſoll das Bett des 
Rio Chagre von ſeiner Mündung ab theilweiſe benützt werden, 
im Weſten der Rio Negro den Kanal aufnehmen. Der Ueber⸗ 
gang zwiſchen den beiden Flußläufen ſoll durch einen Tunnel 
oder einen Einſchnitt gewonnen werden. Einer Ergänzung 
bedarf der Kanal auf beiden Seiten durch Molenbauten, welche 
wegen der Beſchaffenheit des Meeresgrundes weit vorgetrieben 
werden müſſen. 

Die natürlichen Hinderniſſe ſind daher ſchon hiernach er⸗ 
heblich größer, als bei dem Kanal von Suez, der obwohl im 
Ganzen erheblich länger (154 Kilometer) durchweg in ebenes, 
gleichartiges und leicht zu bearbeitendes Terrain gelegt werden 
konnte und obenein in ſeinem Laufe mehrere ausgedehnte, 
natürliche Waſſerbecken vorfand. Es kommt dazu, daß die 
Fluthhöhe in den beiden zu verbindenden Meeren ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt, im Golfe 9 Fuß, an der Hüfte des Pacific 27 Fuß, 
und daß der Rio Chagre in der Regenzeit raſch und hoch an⸗ 
zuſchwellen pflegt, jo daß er die Waſſermaſſen nicht faſſen kann 
und austritt. Wie dem zu begegnen, ob es insbeſondere mög» 
lich ſein werde, den Fluß abzudämmen und den Waſſer⸗ 
überſchuß in Sammelbaſſins zu halten, die ihn dann zur 
Speiſung des Kanals abgeben konnten, ift noch offene Frage, 
ebenſo, ob die Höhe von Culebra mittelſt eines Tunnels zu 
durchbohren, der eine Länge von 7 — 8 Kilometer erhalten 


— 202 — 


müßte, oder ob ſie bis zur vollen Höhe auszuſprengen ſein 
werde. 

Nicht das geringſte natürliche Hinderniß endlich iſt die 
Ungunſt des Klimas, das Fieber erzeugt, deren Keime beſonders 
beim Aufbrechen friſchen Bodens ſich verbreiten und die ſo 
zahlreiche Opfer fordern, daß die Beſchaffung der erforderlichen 
Arbeitskräfte Noth macht. Beim Kanal von Suez ſtellte der 
Machtſpruch des Chedive den Baumeiſtern Fellahs zur Ver⸗ 
fügung, die gegen niederen Lohn arbeiteten und in deren Reihen 
es keine Lücken gab, weil Erſatz ſtets bereit war. 

Fragt man in Panama, was von den Leiſtungen der 
Compagnie zu ſehen ſei, ſo wird man auf das ehemalige, an⸗ 
geblich für den doppelten Betrag ſeines Werthes erworbene 
Grand Hotel gewieſen, in welchem die Ingenieure und andere 
Beamten die Vorarbeiten machen und auf den Bau von 
Beamtenhäuſern und Lazarethen, die oberhalb der Vorſtadt 
Sta Ana errichtet werden. Jene Vorarbeiten beſtehen, ſoweit 
fie außerhalb der Büreaux zur Erſcheinung kommen, in Beob⸗ 
achtungen der Windſtärke und Fluthhöhe auf der Seite des 
Pacific und in der Lichtung der Linie, welcher der Kanal folgen 
ſoll, behufs Vornahme der Vermeſſungen. Die Hoſpitale in 
der Nähe von Sta Ana ſollen für 400 Kranke Raum ge⸗ 
währen; fie werden ungemein ſolide konſtruirt und ſollen nebſt 
den zugehörigen Wohnungen der Aerzte und Beamten einen 
Koſtenaufwand von 2 Millionen Francs erheiſchen. Ein etwas 
ominöſer Anfang. Mit den eigentlichen Kanalarbeiten iſt auf 
der Weſtſeite noch nirgend begonnen. Im Oſten ſoll bei Colon 
ein proviſoriſcher geſchützter Hafen angelegt werden und ſollen 
die Ausgrabungsarbeiten von ihm aus 16 Kilometer weit land⸗ 
wärts noch in dieſem Jahre beginnen. Ein bezüglicher Vertrag 
wegen Ausſchachtung von 6 Millionen Kubikmeter Boden iſt 
mit einer Firma in San Francisco abgeſchloſſen, allerdings 
wie argwöhniſche oder mißgünſtige Stimmen in der amerika⸗ 
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nischen Preſſe ſich vernehmen laſſen, ohne daß Ausſicht auf 
Erfüllung beſtände. Die Firma habe leine Mittel, die Preiſe 
ſeien ſo niedrig, daß die Arbeiten dafür nicht geleiſtet werden 
könnten und der Vertrag ſei nichts als ein Manoeuvre, um 
den Ankauf der Kanalaktien in Wall Street plaufibel zu 
machen. 

Wenn die Sache bisher nicht weiter gediehen iſt, ſo liegt 
dies jedenfalls nicht an dem Mangel an Ingenieuren und 
ſonſtigen Beamten; eher, wenn das Urtheil hieſiger Beobachter 
richtig iſt, an einem Ueberfluß „leitender Perſönlichkeiten“, die 
einander hemmen und denen vielfach mehr die Protektion ein⸗ 
flußreicher Aktionaire als ihre Befähigung zu einer Anſtellung 
verholfen hat. Ein amerikaniſches Blatt findet, daß die 
Ingenieure Gentlemen ſeien mit einer ausgeſprochenen Vor⸗ 
liebe für elegante Pferde, Damen und Hunde und daß 85 Pro⸗ 
zent von ihnen ſich beſſer für die Boulevards von Paris 
qualifiziren, als für die harte und ſchwierige Kanalarbeit. 
Mag dies auch numeriſch übertrieben ſein, ſo iſt doch ſachlich 
genug des Wahren darin, wie der Beſucher auch weniger Tage 
glaubhaft findet, wenn er das Treiben auf der Plaza und um 
das ehemalige Grand Hotel beobachtet. 

Die Zahl der Arbeiter, welche zur Zeit beſchäftigt werden, 
wird auf etwa 5000 veranſchlagt; ſie ſind zumeiſt Eingeborene 
von Cartagena oder Neger aus Jamaika, welche dem Klima 
widerſtehen; weiße Arbeiter, welche von außen kommen, werden 
bald weggerafft. Auch unter den europäiſchen Ingenieuren und 
Beamten fordert der Tod zahlreiche Opfer, die ihm durch un⸗ 
vernünftige Lebensweiſe, insbeſondere durch Unmäßigkeit im 
Trinken und durch den ungewohnten Aufenthalt in den Sümpfen 
zufallen. Niemand zählt die Todten und ſpricht von ihnen. 
Civilſtandsregiſter werden in Panama nicht geführt. Wie 
mörderiſch aber das Klima iſt, mag daraus entnommen werden, 
daß von einem Bataillon, das aus Bogota vor einem Jahre 
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in der Stärke von 500 Mann in Panamz eingerückt iſt, inner⸗ 
halb dieſes Jahres 300 geſtorben ſind. Bezeichnend iſt, daß 
die Chineſen, die auch hier zahlreich vertreten ſind, ſich zu den 
Kanalarbeiten nicht hergeben; ſie halten Stores, ſind Gärtner, 
Barbiere, Wäſcher und Doktoren anderer freier Künſte, über⸗ 
laſſen die harte Arbeit dagegen den Negern. Auch letztere können 
in der Woche bei trockenem Wetter nicht mehr als fünf, bei 
naſſem nicht mehr als drei Tage arbeiten, die übrige Zeit ſind 
ſie krank oder träge. Dabei iſt das Leben theuer. Man ſagt, 
daß ein Arbeiter ſeinen täglichen Unterhalt mit weniger als 
60 Cents nicht beſtreiten könne; der gezahlte Tagelohn von 
1 Dollar wäre dafür nicht ausreichend, wenn alle Tage ge⸗ 
arbeitet werden könnte; da dies aber nicht der Fall, langt er 
nicht für den Arbeiter, geſchweige denn für ſeine Familie. Es 
ſteht danach zu beſorgen, daß es bei umfaſſender Aufnahme der 
Arbeiten an Händen fehlen werde, oder daß Preiſe angelegt 
werden müſſen, welche über die bisher gewährten ſtark hinaus⸗ 
gehen. Als ein Fehler in dieſer Beziehung wird gerügt, daß 
die Erbauung von Arbeiterhäuſern, mit welcher hätte begonnen 
werden ſollen, bisher unterblieben iſt. 

Bemerkenswerth iſt, daß die Vereinigten Staaten an der 
Herſtellung des Kanals bislang ein beſonderes Intereſſe nicht 
gezeigt haben, es ſei denn negativ, oder ſoweit die Politik mit⸗ 
ſpielt, ausſchließend. Bemerkenswerth, weil in der That die 
Vereinigten Staaten den hauptſächlichſten Nutzen von dem Kanal 
ziehen werden, jedenfalls weit beträchtlicher als Europa. Aller⸗ 
dings läuft die Durchſtechung des Iſthmus auch gewiſſen und 
ſehr wichtigen Intereſſen in den Vereinigten Staaten entgegen, 
denen der transkontinentalen Eiſenbahnen, welche von dem Kanale 
eine ihnen nachtheilige Konkurrenz beſorgen, und es mag daher 
wohl kommen, daß in der amerikaniſchen Preſſe vorwiegend ab⸗ 
fällige Urtheile über das Unternehmen, ſeine Leitung und ſeine 
Ausſichten zum Ausdruck kommen, ſowie daß das amerikaniſche 
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Kapital ſich gegen den Ankauf von Aktien ſehr ſpröͤde zeigt. 
Allein, auch abgeſehen davon, ſcheint das Vertrauen auf die 
Durchführung des Projekts in den Vereinigten Staaten gering 
zu ſein, wenigſtens unter der gegenwärtigen Verwaltung, an 
deren Fähigkeit zur Bewältigung der enormen Schwierigkeiten 
man Zweifel hegt. Jedenfalls zieht man es vor, die Franzoſen 
das Lehrgeld zahlen zu laſſen; mögen fie den Ruhm der 
Initiative haben, wenn nur der Kanal ſelbſt den Amerikanern 
verbleibt, und je weniger Opfer dieſe ſelbſt dafür bringen, deſto 
beſſer. 

Daß der Kanal den Amerikanern, d. h. den Vereinigten 
Staaten verbleibe, obwohl ſie dafür nichts aufwenden wollen, 
dafür haben ſie nicht verſäumt Sorge zu tragen, ſoweit es zur 
Zeit durch diplomatiſche Aktion geſchehen kann. Du erinnerſt 
Dich der famoſen Note von G. Blaine, durch welche er die 
europäiſchen Regierungen erſuchte, ſich keinen Illuſionen darüber 
hinzugeben, daß der Iſthmus von Darien unter anderer Bot⸗ 
mäßigfeit ſtehe, als unter derjenigen der Vereinigten Staaten; 
es werde zwar allen Nationen frei ſtehen, den Kanal zu Handels⸗ 
zwecken zu benützen, aber jeder Verſuch einer oder mehrerer 
anderer Nationen, ſich die politiſche Kontrole über denſelben zu 
ſichern, oder die Durchfahrt bewaffneter Schiffe in einem Kriege, 
an welchem Nordamerika oder Columbia betheiligt ſeien, zu er⸗ 
zwingen, werde ebenſowenig zuläſſig ſein, wie die Paſſage be⸗ 
waffneter Kräfte einer fremden Nation über Eiſenbahnen der 
Vereinigten Staaten oder von Columbia, welche die atlantiſche 
und die pacifiſche Küſte verbinden. Die Vereinigten Staaten 
würden auf ihrem Recht beſtehen, alle nothwendigen Vorſichts⸗ 
maaßregeln gegen den Transit über den Iſthmus zu ergreifen, 
der in irgend einer Beziehung ihrem Intereſſe zu Lande oder 
zur See nachtheilig ſein könnte; ſie würden dieſe Maaßregeln 
lediglich im Einverſtändniß mit Columbia treffen, eine Ein⸗ 
miſchung Europas aber als eine Herausforderung betrachten, 


* 


rn 


ſich auch ihrerſeits in die internationalen Streitigkeiten Europas 
einzumiſchen. f 

Gleichzeitig wurden die Vereinigten Staaten von Columbia 
an den Vertrag erinnert, welchen die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika im Jahre 1846 mit Nueva Grenada geſchloſſen 
haben und welcher die formelle Unterlage für das von Nord⸗ 
amerika in Anſpruch genommene Recht abgeben ſoll. In jenem 
Vertrage garantirten die Vereinigten Staaten poſitiv und wirk⸗ 
ſam die Neutralität des Iſthmus von Darien bezüglich jeder 
interoceaniſchen Verbindung, die auf ihm oder über ihn herge⸗ 
ſtellt werden möchte, die Erhaltung des freien Transit von See 
zu See und ebenſo die Rechte der Souverainetät und des Eigen⸗ 
thums der Vereinigten Staaten von Columbia — damals Nueva 
Grenada — an dem Terrain des Iſthmus, als eingeſchloſſen in 
die Grenzen des zu jenem Staatenbunde gehörigen Staates von 
Panami. Mr. Blaine fand, daß es einer Beſtätigung dieſer 
Garantie oder einer Zuſtimmung anderer Mächte nicht bedürfte 
und inſinuirte dies den europäiſchen Mächten, damit ſie ſich 
die Finger nicht verbrennen möchten. 

An der Erhaltung des Garantievertrages hat zunächſt Co⸗ 
lumbia ein Intereſſe und es fragt ſich, ob es dieſe Erhaltung 
wünſcht oder ob es von dem Vertrage zurücktreten will und 
kann. Indeß iſt die Berufung auf den Vertrag überhaupt 
kaum ernſthaft zu nehmen, nicht für mehr als ein Mäntelchen, 
um die erneuerte Auflage der Monroötheorie, daß Amerika den 
Amerikanern gehöre, etwas aufzuputzen. Auch ohne den Ver⸗ 
trag würden die Vereinigten Staaten gegebenen Falles ſo weit 
gehen, wie ihr Intereſſe fordert und ihre Macht ſie dazu in 
Stand ſetzt. Daß dieſe Theorie in einem Falle wieder prädizirt 
wird, wo es ſich nicht um politiſche Differenzen zwiſchen ameri⸗ 
kaniſchen Staaten handelt, oder um irgend einen Angriff auf 
die Unabhängigkeit einer der Republiken Amerikas, ſondern um 
ein friedliches, auch den Nutzen der Vereinigten Staaten för⸗ 
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derndes Werk, das obenein nicht mit amerikaniſchem, ſondern 
mit europäiſchem Gelde gebaut wird, erachten manche Stimmen 
für ſehr unzeitig; vielleicht aber hat die Warnung weniger eine 
politiſche als eine finanzielle Bedeutung. Der Hinweis, daß 
das Unternehmen durchaus in dem Machtbereiche der Vereinigten 
Staaten liege und von ihnen unbedingt abhängig ſei, könnte 
wohl die Unternehmer darüber aufklären ſollen, daß ſie gut 
thun würden, vor Allem die dort maaßgebenden Intereſſen zu 
berückſichtigen, oder richtiger, mit den Intereſſenten ſich aus⸗ 
einanderzuſetzen. 

Sieht man von dem Leben ab, welches der Kanalbau nach 
Panama bringt, ſo bleibt wenig übrig. Die Stadt iſt zwar 
die Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, der ein Glied der 
Columbia⸗Konföderation bildet und bei dem geringen Umfange 
der dem Bunde vorbehaltenen Rechte eine faſt unbeſchränkte 
Souverainetät genießt; ſie hat aber ſo wenig wie der Staat 
ſelbſt mit ſeinen 220 000 Einwohnern, außer durch ihre Lage 
an dem Uebergangspunkte des Iſthmus, irgend eine beſondere 
politiſche oder kommerzielle Wichtigkeit. Von der Bevölkerung, 
die auf 10—12 000 geſchätzt wird — irgend eine Statiſtik be⸗ 
ſteht nicht —, gehört die Mehrzahl der ſchwarzen Race an, 
oder iſt gemiſchten Blutes aus allen möglichen Verbindungen 
und Kreuzungen, im Durchſchnitt ein träger, ſchmutziger, indo⸗ 
lenter Menſchenſchlag, den auch eine beſſere als die beſtehende 
Verwaltung ſchwerlich würde heben können. Das Fort an der 
Spitze der Halbinſel, auf welcher San Felipe liegt, hat mili⸗ 
tairiſch keinen Werth; es beherbergt die Kaſerne der Bundes⸗ 
truppen und das Gefängniß und bietet auf ſeiner Höhe einen 
Spazierweg, von welchem man eine ausgezeichnet ſchöͤne Aus⸗ 
ſicht auf die Rhede mit den bewaldeten Inſeln hat, ſowie auf 
die Küſte, die von der ganzen Ueberfülle tropiſchen Pflanzen⸗ 
wuchſes bedeckt iſt. Die ſchwüle Hitze, welche bei unſerer An⸗ 
kunft geherrſcht hatte, wurde ein wenig gemildert durch einen 
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kurzen aber heftigen Regen, der geſtern Nachmittag niederging, 
der erſte, den ich ſeit länger als vier Monaten am Lande ge⸗ 
ſehen habe, und es war danach ganz angenehm, auf dem Fort 
am ſpäten Abend im Mondſchein zu ſpazieren. 

Von der Ungewißheit über die Fortſetzung meiner Reiſe 
bin ich ſeit geſtern befreit; die Nachrichten, die ich von Hauſe 
erhalten habe, lauten ſo günſtig, daß ich den Weg nach Süden 
nehmen kann, ſtatt, was ich beſorgte, den Heimweg über den 
Iſthmus nehmen zu müſſen. Auch von einer andern Ungewiß⸗ 
heit bin ich befreit, deren ich nur erwähne, weil ſie die Unbe⸗ 
ſtändigkeit menſchlichen Glückes illuſtrirt. Ich hatte ſchon in 
Colima geleſen, daß der Dampfer „Tiber“, auf dem ich von 
Havanna nach Veracruz gefahren war, auf der Rückfahrt von 
dort nach St. Thomas bei der Inſel Domingo vor dem Hafen 
von Plata geſcheitert und total verloren gegangen wäre; nur 
die Paſſagiere und die Poſt wären gerettet worden. Das Un⸗ 
glück war am hellen Tage geſchehen und dadurch herbeigeführt 
worden, daß der Kapitain unterlaſſen hatte, einen Lootſen an 
Bord zu nehmen. Das gute Schiff, auf dem wir ſo heiter ge⸗ 
weſen, ein Wrack, und der junge Kapitain, der vor wenigen 
Wochen noch ſo fröhlich ins Leben geſehen, nun ein gebrochener 
Mann! Die Nachricht hatte mich deshalb bewegt und außer⸗ 
dem auch berührt, weil das Schiff einen Theil meines Gepäcks 
von Havanna nach St. Thomas mitgenommen hatte, von wo 
es hierher weiter ſpedirt werden ſollte. War es gerettet oder 
nicht? es enthielt alle meine Empfehlungsbriefe und anderen 
Hilfsmittel für Südamerika; ich vernahm daher mit nicht ge⸗ 
ringer Freude, daß es nicht blos geborgen, ſondern auch weiter 
geſendet und bereits wohlbehalten hier angelangt war. Auch 
mit einem Koffer kann man ein frohes Wiederſehen feiern. 
Noch heut Abend gehe ich mit ihm nach Callao. 
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Von Panamä nach Ecuador. — Meerleuchten. — Swiſchenhäfen. — 
Ueber den Aequator. — Guapaquil. — Gelbes Fieber. — Fuſtände in 
Ecuador. — Payta. — Die Bay von Calläo. — Quarantaine. — 
Calläo. — Lima. — Wirkungen des Krieges. 
Lima, April 1882, 

Wer Panamä zur Zeit der Ebbe verläßt, ohne ſich des 
Dampftugs zu bedienen, der von der Eiſenbahnſtation nach den 
auf der Rhede liegenden Schiffen mit weitem Umweg fährt, 
muß das Felſenplateau paſſiren, das die Halbinſel bildet, auf 
welcher die Stadt liegt und das bei weichender Fluth allmälig 
über das Waſſer heraus tritt. Beſonders angenehm iſt dieſe 
Paſſage nicht, die etwa eine Viertelſtunde in Anſpruch nimmt, 
da die Steine mit einer ſchleimigen, grünlichen Schicht von 
Schlamm und Mooſen überdeckt ſind, von denen der Fuß leicht 
abgleitet, mit der Chance, in eine der Vertiefungen zu fahren, 
welche in und zwiſchen den Steinen ſich finden, und die mit 
Waſſer gefüllt find. Die Untiefe über dem Felſen geſtattet auch 
kleineren Segelbooten nicht, unmittelbar anzulegen, jo daß zu⸗ 
nächſt ein Flachboot beſtiegen werden muß, um das größere 
Boot zu erreichen. 

Weit draußen auf der Rhede bei Taboga lag der „Islay“. 
der mich aufnehmen ſollte, ein ſtattlicher Dampfer der engliſchen 
Pacific Steam Navigation Company, der Zweiglinie angehörig, 
welche zwiſchen Panama und Valparaiſo die Küſtenſchifffahrt 
pflegt. Faſt hätte ich ihn nicht erreicht. Als wir nahe dem 
Ziele waren, verſah es der Gehilfe des Bootsmanns beim Ein⸗ 
ziehen des Segels; er brachte es ſo gegen den ſteifen Wind, 
daß das Boot, von einer breiten Sturzwelle übergoſſen, nahe 
am Kentern war. Nur eine geſchickte Wendung des Steuers 
hob es glücklich heraus, ehe wir gleich einem Theile der Bagage 
ins Schwimmen geriethen. 

Herzog, Reiſebrieſe. I. 14 
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Der Islay verließ erſt am Abend (6. April) die Rhede, 

nachdem der letzte Eiſenbahnzug die Paſſagiere über den Iſth⸗ 
mus gebracht hatte, welche mit der Royal Mail nach Colon 
gekommen waren. Es war eine Anzahl junger engliſcher Ju⸗ 
riſten, die nach Lima gingen, um dort in einem vor einem 
engliſchen Gerichte ſchwebenden Prozeſſe eine Beweiserhebung 
vorzunehmen, Vertreter beider Parteien mit einem Richter des 
Londoner Gerichtshofes. Das Streitobjekt war, wie ich ſpäter 
beiläufig hörte, etwa fünf Millionen Mark und in der Bank 
von London deponirt; es konnte die Reiſekoſten danach wohl 
tragen. Außer ihnen kam General Prado an Bord, der traurige 
Expräſident von Peru, der bei Beginn des Krieges mit Chile 
nach der erſten Niederlage der Peruaner ſein Land verlaſſen 
hatte, angeblich, um in den Vereinigten Staaten Schiffe und 
Waffen zu kaufen und den der Diktator Piérola demnächſt aller 
militairiſchen Grade entſetzt und ſeines Bürgerrechts verluſtig 
erklärt hatte. 

Es ging auf den Aequator zu, wo die Sonne ſcheitelrecht 
ſteht, und folgeweiſe das heißeſte mathematiſche Klima ſein 
muß; aber es war gegen alle Erwartung kühl auf dem Meere 
und wurde es jeden Tag mehr, namentlich des Abends. Die 
jungen Engländer, die ſich ſyſtematiſch in Weiß ausgerüſtet 
hatten, von dem indiſchen Korkhelm mit Mullſchleier bis zu 
den Leinenſchuhen, ſuchten ihre dickſten Hoſen aus der Tiefe 
des Koffers und was ſie an Blankets mitführten kam wieder 
zu Ehren. Das Süßwaſſer an Bord hatte nur 20 Grad R., 
das Seewaſſer nur 13 Grad R. Das morgendliche Bad in 
letzterem, das auf engliſchen Schiffen ſelbſtverſtändlich iſt, brachte 
unter dieſen Umſtänden eine wirkliche Abkühlung. Der Wind, 
der aus Südweſt von dem Pole wehte und die kalte Meeres⸗ 
ſtrömung, die er von dort mitbrachte, erklärten die auffallende 
Depreſſion. Der Himmel war in der Regel den Tag über be⸗ 
deckt und hellte erſt am Abend auf, wo die Wolkenſchichten am 
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Horizonte durch die ſinkende Sonne ſo erleuchtet wurden, daß 
keinen Glauben finden würde, wer es beſchreiben könnte oder 
malen mochte. An mehreren ſolcher Abende hob ſich, wenn 
die letzten röthlichen Schimmer verglommen, am nordweſtlichen 
Himmel ein Zodiakallicht von merkwürdiger Helligkeit, deſſen 
Spitze faſt bis zum Zenith reichte, ſogar mit einem ſchwachen 
Gegenſchein im Südoſten. Dann wurden die Magellanswolken 
ſichtbar und das belobte Wunder des Sternenhimmels der 
Antipoden, das ſüdliche Kreuz, das indeſſen die Erwartung des 
Nordländers nicht erfüllt. Uebertroffen werden aber die Er⸗ 
wartungen durch eine andere glanzvolle Erſcheinung, das Leuchten 
des Meeres. Ich hatte es ſchon in den letzten Nächten an der 
mexikaniſchen Küſte wahrgenommen; in ſeiner vollen Pracht er⸗ 
ſchien es aber erſt ſüdlich von Panama, beſonders, wenn der 
Himmel dunkel war und wenn der Wind weniger ſtark wehte. 
Was Aehnliches ich davon in unſeren nordiſchen und ſelbſt im 
mittelländiſchen Meere geſehen, trat dagegen zurück wie die Farbe 
und der Duft unſerer Blumen gegen die der tropiſchen Blüthen. 
Es iſt nicht übertrieben, zu ſagen, daß das Schiff zeitweiſe im 
Feuer ſchwimmt; in jeder Welle, die es verdrängt, funkelt es 
wie von unzähligen Brillanten, noch richtiger, wie von zer⸗ 
ſtücktem, elektriſchem Lichte, aber nicht gleichfarbig, ſondern in 
allen Nüancen von Blau und Grün ſchillernd und das Waſſer 
durchleuchtend, daß man meint, auf den Grund ſehen zu können. 
Beſonders prächtig iſt es im Kielwaſſer des Schiffes, das unter 
dem Drucke der Schraube ſich in zwei breiten, ſchaumgekräuſelten 
Strömen weit hinauszieht, die bei Tage ausſehen wie Gletſcher⸗ 
eis, und in denen nun die hellere Farbe des Waſſers den Glanz 
der in ihm leuchtenden Körper um ſo ſtärker veflektirt, je tiefer 
deſſen Bewegung reicht. Die Meduſenart, welche das Leuchten 
hervorbringt, iſt von den verſchiedenſten Größen; es gibt ihrer, 
die einen Fuß und mehr Länge zu haben ſcheinen, länglich ge⸗ 
wundene Blaſen, deren Begrenzung man deutlich erkennt und 
14 
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die völlig durchſichtig erſcheinen, ohne daß ein beſonderer Sitz 
des Lichtes oder eine verſchiedene Stärke deſſelben erkennbar 
wäre, während andere dazwiſchen flirren wie Satelliten der 
großen Planeten. Ueber den Kurs des Schiffes hinaus iſt das 
Leuchten ſchwächer oder erſcheint wenigſtens ſo, derart, daß 
man glauben möchte, es wäre durch die Bewegung des Schiffes 
eine beſondere Steigerung hervorgebracht. Es iſt dies jedoch 
nur inſofern der Fall, als durch die Umwühlung des Waſſers 
mehrere der leuchtenden Körper an die Oberfläche gebracht wer⸗ 
den und als zugleich das Schiff den einzigen Standpunkt für 
die Beobachtung abgibt. Bewegen ſich die Wellen, ſo werden 
auch entfernt vom Schiffe auf den gehobenen Flächen ſtärkere 
Erleuchtungen ſichtbar. Iſt die See dagegen ruhig, ſo erſcheinen 
erleuchtete Flächen neben dunklen, vielleicht je nachdem eine 
größere Menge der phosphoreszirenden Thiere ſich der Ober⸗ 
fläche nähert oder aus einem nur ihnen bekannten Grunde ſich 
auf einer Stelle ſammelt; eins der zahlloſen Geheimniſſe, welche 
die Tiefe birgt, die Tiefe, die am Tage ſo baar alles organiſchen 
Lebens ſcheint und in der doch unzählbare Millionen von or⸗ 
ganiſchen Weſen den Kreis des Lebens beginnen und ſchließen, 
auch hier wie auf der Erdrinde nach demſelben Geſetze des 
Kampfes ums Daſein. 

Der Islay hatte planmäßig verſchiedene Häfen anzulaufen, 
wodurch die Fahrt bis Callao, das in direkter Linie von Pa⸗ 
namä 1535 Seemeilen entfernt iſt und in ſieben bis acht Tagen 
erreicht werden kann, um einige Tage verlängert wurde. Zu⸗ 
nächſt Buenaventura in der weiten Choco Bay, die ein Halb⸗ 
kreis dicht bewaldeter Berge einſchließt, ein Dorf von etwa 60 
ärmlichen Hütten, das nur von Weitem maleriſch ausſah, dann 
am nächſten Tage Tamaco, ein Dörfchen auf einer Inſel, das 
womöglich noch ärmlicher erſchien als Buenaventura, dem aber 
ein weißer Kirchthurm mit einem Kreuze darauf, das aus dem 
dichten Grün hervorſah, die Dürftigkeit wie die Fremdheit 
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milderte. Das Läuten feiner Glocke war das Einzige, was 
äußerlich an den heiligen Oſtertag erinnerte, ſelbſt auf einem 
engliſchen Schiffe. Zahlreiche Kandes kamen an das Schiff, 
Einbäume bis zu drei Fuß Breite, der Länge nach durch Aus⸗ 
leger gegen das Umſchlagen geſchützt, um Früchte, an denen 
das Land reich iſt, zum Kaufe zu bieten: Lemonen, Aguacates, 
Kokosnüſſe, vor Allem die trefflichen Ananas oder pineappels, 
mit denen die Schiffe ſich hier reichlich zu verſehen pflegen. 
Der Expräſident Prado verließ hier das Schiff, angeblich, um 
ſich zu ſeiner Familie zu begeben, die ein kleines Gut in der 
Nähe bewohnt, nach Anderer Meinung, um über Land nach 
Peru zu gehen, wo er noch immer hoffe, wieder zur Gewalt 
zu gelangen. Ausnehmend ſchön war die Ausfahrt aus der Bay, 
die mit kleinen, palmenbedeckten Inſeln durchſetzt iſt und deren 
ſüdliches Ufer durch Felſen von oft bizarrer Form gebildet ift, die 
üppiges Grün bekleidet, wo nur eine Wurzel hat Raum finden 
können. Auch heller, grüner Raſen, den die häufigen Nebel in 
Friſche erhalten mochten, erfreute das Auge ſeit langer Zeit 
zum erſten Male. 

In der Nacht zum Oſtermontage paſſirten wir die Linie, 
ein Ereigniß, wenngleich nur in der Einbildung. Schade, daß 
man davon nicht beſſer wird, wie nach weit verbreitetem Glau⸗ 
ben der Bordeauxwein. Es fällt faſt ſchwer zu glauben, daß 
es ſo ganz unmerkbar geſchieht; ſo ſehr hat die dicke Linie, 
die auf dem Globus und den Karten den Aequator darſtellt, 
ſich der Vorſtellung eingeprägt, daß man meint, ſie müſſe auch 
in der Wirklichkeit ſichtbar werden. Von den komiſchen Feſt⸗ 
lichkeiten, mit denen nach den Seegeſchichten, die wir von Jugend 
auf geleſen, das Paſſiren der Linie gefeiert werden ſoll, iſt auf 
den modernen Paſſagierſchiffen keine Spur vorhanden. Kein 
Neptun mit dem Dreizack, auf deſſen Befehl die Neulinge mit 
dem Kerbholze barbirt werden, kein Stürzen ins Meer, das ein 
ungeheurer Kübel voll Salzwaſſer darſtellt, keine Nymphen und 
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Tritonen, nichts von Allem. Nur auf manchen Segelſchiffen 
und auf Kriegsſchiffen mit einem heiteren Kommandanten hat 
ſich etwas von dieſem alten Seemannshumor erhalten. Von 
den Poſtſchiffen, die alle vier Wochen zwei Mal unter dem 
Aequator durchfahren, kann es billigerweiſe nicht verlangt wer⸗ 
den, zumal wenn die Bemannung, wie auf dem Islay, aus 
Meſtizen und Negern beſteht. 

In der Frühe des nächſten Morgens (11. April) weckte 
ein Kanonenſchuß, welcher die Einfahrt in die Mündung des 
Guayaquil bezeichnete. Die Isla de Puna, die in dem Ein⸗ 
gange der von der Mündung gebildeten Bay liegt, iſt der Sitz 
der Zollverwaltung von Ecuador, für welche der Schuß als 
Meldung galt, und welche einen ihrer Beamten zur Begleitung 
des Schiffes an Bord ſandte. Die Stadt Guayaquil, der 
wichtigſte Hafen des nördlichen Theils von Südamerika und 
das Entrepöt von Ecuador, liegt etwa 40 Miles oberhalb der 
Mündung am Strome, den wir zunächſt aufwärts fahren 
mußten. Er iſt ein mächtiger Waſſerlauf, wohl 1½ Miles 
breit, der jetzt von den Hinderniſſen befreit iſt, welche früher 
die Schifffahrt auf ihm ſchwierig machten. Er wälzte uns ſein 
ſchmutzig gelbes Waſſer zwiſchen flachen Ufern entgegen, auf 
denen das Gelände in Folge der Regenzeit in friſchem Grün 
leuchtete, ſtellenweiſe mit niedrigen Bäumen beſtanden, theil⸗ 
weiſe aber auch von hohem Walde bedeckt, dem Luftwurzeln 
der Bäume und dichte Schlinggewächſe das Ausſehen des Ur⸗ 
waldes gaben. Er ſoll von Alligatoren wimmeln wie ein afri⸗ 
kaniſcher Fluß. Doch blieb uns nähere Bekanntſchaft verſagt. 

Die vorwiegend ſumpfige Beſchaffenheit der Ufer, welche 
Fieber erzeugend iſt, macht es erklärlich, daß menſchliche Wohn⸗ 
ſtätten ſpärlich ſind; nur vereinzelte, jämmerliche Fiſcherhütten 
zeigten ſich in der erſten Stunde. Erſt in der Nähe der Stadt 
kamen Gebäude mit Ziegeldächern, aber ſo konſtruirt, daß die 
Häuſer nicht auf dem Boden, ſondern auf hohen Pfählen 
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ſtanden, alſo veritable Pfahlbauten. Dieſe luftige Bauart hat 
den Zweck, die Bewohner vor den Gefahren der häufigen 
Ueberſchwemmungen, vor den aufſteigenden Miasmen und auch 
vor den Mosquitos zu ſchützen, welche den Luftzug nicht ver⸗ 
tragen und von denen behauptet wird, daß ſie über 30 Fuß 
vom Boden ſich nicht erheben. Die Stadt, welche gegen zehn Uhr 
in Sicht kam, bot von Weitem ein nicht übles Bild. Ein wal⸗ 
diger Höhenzug, der Cerro de la Cruz, welcher ſie im Norden 
umſchließt, gibt einen guten Hintergrund für die ſtattlichen 
Thürme ihrer Kirchen und für die lange Reihe hellgetünchter, 
zweiſtöckiger Häuſer, welche am Strome entlang, die Calle de 
Malecon bilden. Leider iſt ſie in einen Swamp hinein gebaut, 
der die Brutſtätte böjer Fieber iſt und unter dieſen namentlich 
das gelbe Fieber begünſtigt, das in gewiſſen, faſt regelmäßigen 
Perioden verheerend auftritt und faſt niemals ganz zu erlöfchen 
ſcheint. Der ſchlechte Boden, die Abſchließung der Luft durch 
den Gebirgszug, und die Abweſenheit jeglicher geſundheitspoli⸗ 
zeilicher Sorgfalt wirken zuſammen, den ſchlimmen Zuſtand 
permanent zu machen. Auffällig war der Wechſel der Tem⸗ 
peratur, ſobald das Schiff in den Bereich des Stromes ge⸗ 
kommen war; der friſche Hauch des Meeres wich mehr und 
mehr einer heißen und ſchwülen Luft, die außerordentlich drückend 
war, ſelbſt in dieſer relativ kühlen Jahreszeit. 

In der Stadt bezeichnete man das gelbe Fieber als im 
Erlöſchen; doch war in der letzten Nacht noch ein Matroſe im 
Hospital daran geſtorben. Da das Schiff dicht am Ufer vor 
Anker gegangen war und vor Abend nicht auslaufen konnte, 
war ich an Land gegangen, in der Abſicht, den deutſchen Konſul 
zu beſuchen und die Möglichkeit einer Exkurſion nach Quito 
mit ihm zu beſprechen. Der Aufenthalt in der Stadt hatte 
wenig Anziehendes. Der ausgeſprochen üble Geruch in den 
Straßen und das Bewußtſein, daß das gelbe Fieber irgend wo 
lauern möchte, mochten die Stimmung bedrücken. Die Straßen 
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der Stadt, insbeſondere die Hauptſtraße, die Calle de Merca⸗ 
deres, ſind leidlich gepflaſtert, waren aber öde. Der Verkehr 
bewegt ſich hauptſächlich am Strome, wo zahlreiche Kaufläden 
unter den vorgebauten, oberen Stockwerken der Häuſer ſich be⸗ 
finden, und wo auch der Kleinhandel in dem Schatten der 
Ueberbauten ſich ausbreitet. Die Bevölkerung, die dort ſich 
bewegte, faſt ausſchließlich indianiſchen oder gemiſchten Blutes, 
ſah ärmlich aus. Die Geſchäfte gingen ſchwach; die Urſache 
lag zum Theil in der Jahreszeit, welche den Verkehr nach dem 
Innern beſchränkte, zum Theil in den Rückwirkungen des perua⸗ 
niſch⸗chileniſchen Krieges und der Unſicherheit der politiſchen 
Zuſtände des eigenen Landes. Quito, die Hauptſtadt des 
Staates, iſt mit der Küſte durch eine Straße noch nicht ver⸗ 
bunden. Oberhalb Guayaquil, wo der Fluß alsbald ſich ver⸗ 
engt, fährt ein Flußdampfer auf demſelben aufwärts noch eine 
Tagereiſe. Darüber hinaus gibt es nur Saumpfade, auf denen 
das Maulthier das einzige Transportmittel iſt. Nach der Regen⸗ 
zeit, die im Dezember beginnt und bis April oder Mai dauert, 
ſind auch dieſe ſchwer paſſirbar. Die leichten Brücken ſind weg⸗ 
geriſſen, die angeſchwollenen Waſſerläufe haben Sümpfe gebildet, 
in denen Roß und Reiter ſtecken bleiben; ſelbſt im günſtigſten 
Falle kann dann der Weg nach Quito nicht in weniger Zeit 
als einer Woche zurückgelegt werden. 

Der Handel beſchränkt ſich für den Export zumeiſt auf die 
Bodenprodukte des Landes; die Induſtrie iſt wenig entwickelt. 
Das hauptſächlichſte Gewerbe iſt die Herſtellung von Matten und 
Hüten aus Palmenblättern, die gebleicht und, in dünne Streifen 
zerſchnitten, zu den Geflechten verarbeitet werden, welche im 
Handel nach Panama benannt zu werden pflegen, obwohl dort 
die betreffende Gewerbthätigkeit nicht betrieben wird. Im In⸗ 
nern des Landes beſteht wohl einige Kleininduſtrie, ihre Er⸗ 
zeugniſſe kommen aber nicht in den Handel. 

An der Regierung des Landes, das der Form nach eine 


— 217 — 


republikaniſche Verfaſſung hat, iſt das einzig Beſtändige der 
Wechſel. Eine militairiſche Erhebung folgt der andern, und dem 
Sieger fällt die Gewalt zu. Der zeitige Präſident, ein General 
Veintemilla, der ſeit 1878 an der Herrſchaft iſt und deſſen Wahl⸗ 
periode ihrem Ende naht, kam vor einiger Zeit nach Guayaquil, 
um ſeine Wiederwahl zu betreiben. Bei den ausgeſchriebenen 
Wahlen betheiligte ſich die Bevölkerung in keiner Weiſe. Gleich⸗ 
wohl erließ der Präſident eine Proklamation, in welcher er ſich 
als einmüthig gewählt bezeichnete und bereit erklärte, dem Wohle 
des Landes das Opfer zu bringen, daß er die Wiederwahl an⸗ 
nähme. In Quito verſuchte ein General Vernaga Widerſtand, 
indem er die Garniſon antreten ließ, um ſie zu ſeiner Prokla⸗ 
mirung als Staatschef zu beſtimmen. Die Frau des Generals 
Veintemilla, Marietta, erſchien in Begleitung eines Oberſten 
mit einem Revolver in der Hand zur rechten Zeit, und ihrer 
Beredſamkeit gelang es, die Soldaten zu überzeugen, daß ſie 
zu Gunſten ihres Gatten zuſammenberufen wären, derart, daß 
der Prätendent nicht mehr zu Worte kam. Unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen iſt es nicht zu verwundern, daß wenig oder gar 
nichts zur Hebung der Wohlfahrt des Landes geſchieht. 

Der Kriegszuſtand in Peru, der dort dem Handel ſchwere 
Wunden geſchlagen hat und von dem ein Ende nicht abzuſehen 
iſt, hat zur Folge gehabt, daß mehrere Deutſche von dort nach 
Guayaquil ſich geflüchtet haben, ſo daß jetzt die Zahl derſelben 
zwiſchen 40 und 50 beträgt; jedoch iſt nur ein deutſches Haus 
von Bedeutung neben vier bis fünf kleineren im Handel thätig. 

Meine Pläne für eine Reiſe ins Innere erwieſen ſich als 
nicht ausführbar. Ich wäre ſo gern dem Chimborazo näher 
gekommen, den wir in unſerer Jugend noch als den König 
aller Berge zu ehren gelernt haben; allein Alles vereinte ſich 
gegen die Tour: die ſchlechte Beſchaffenheit der Wege, das 
Fieber, das den zur Vorbereitung der Reiſe erforderlichen 
Aufenthalt in Guayaquil mindeſtens ungemüthlich machte, die 
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Schwierigkeit, ſichere Begleitung zu erhalten, die bei den Zu⸗ 
ſtänden des Landes nicht entrathen werden konnte; und am 
Ende hätte der Mühe der Lohn gefehlt, da der hohe Herr es 
liebt, ſich in Wolken zu hüllen. Wer Glück hat, kann ihn 
allerdings auch von Guayaquil aus ſehen, doch wiederfährt es 
nur Sonntagskindern, daß ſie gerade einen der ſeltenen Tage 
treffen, wo Seine Majeſtät ſich unbewölkt zeigt. 

Ehe ich die Stadt verließ, hatte ich noch die Ueberraſchung 
einen Zug Soldaten zu ſehen, welche preußiſche Pickelhauben 
trugen. Es waren die alten hohen Gebäude, die bei uns den 
Spitznamen der Tulpen“ führten, unter denen die kleinen, 
braunen Kerle marſchirten, und unter denen ſie faſt verſchwanden. 
Sie waren nach der Ausrangirung in Preußen hier angekauft 
worden, um als Helme für die Feuerwehr verwendet zu werden, 
dann aber, ſei es aus Mangel, ſei es aus Freude an der 
ſchönen Geſtalt, den Truppen zu Schutz und Schmuck gegeben 
worden. 

Die Hoffnung, daß wir noch vor Abend würden aus⸗ 
laufen können, verwirklichte ſich nicht. Wir hatten noch eine 
böje Nacht vor Guayaquil zu beſtehen, läſtig durch Schwüle 
der Luft und blutdürſtige Mosquitos. Erſt am anderen Morgen 
(12. April) ging es den Strom wieder hinab und hinaus ins 
kühle Meer, nunmehr entlang der Küſte von Peru. Im Ganzen 
eine wenig ergötzliche Fahrt, auf welcher die Erwartungen 
gründlich getäuſcht werden. Die Küſte von Peru, ſoweit ſie 
zu Geſicht kommt, — und dies iſt häufig der Fall, — iſt von 
einer Oede und Schroffheit, die kaum übertroffen werden kann, 
und die nach der Ueppigkeit der Vegetation von Guayaquil 
doppelt auffällt. Faſt durchweg ſteile Felſen, die hart zum 
Ufer abfallen und auch für den beſcheidenſten Pflanzenwuchs 
keinen Raum zu haben ſcheinen, es ſei denn in ſchmalen Thälern, 
in welchen die ſpärlichen Waſſeradern der Küſtenkordilleren ihren 
Weg zum Meere ſuchen. Es iſt dies die Folge nicht nur der 
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geologiſchen Geſtaltung, ſondern auch und zwar vorwiegend des 
Mangels an atmoſphäriſchen Niederſchlägen, an welchen es trotz 
der unmittelbaren Nähe des Meeres fehlt. In Payta, wo wir 
am Morgen des nächſten Tages in der Frühe einliefen, hatte 
es ſeit dem Jahre 1878, alſo ſeit länger als vier Jahren, nicht 
mehr geregnet, und es wurde auch fürs laufende Jahr jede 
Hoffnung darauf als ausgeſchloſſen angeſehen. Dem entſprechend 
war das Ausſehen des Ortes, der, aus wenigen Häuſern be⸗ 
ſtehend, dürr und triſt auf einem ſandigen, grauen Ufer lag, 
das unmittelbar hinter ihm zu unwirthlichen Felſen anſtieg. 

In einer Art Reaktion gegen dieſe Dürre ließ der Kapitain 
des Islay in dieſen Tagen alle Waſchteufel los. Keine Ecke, 
kein Winkel, der nicht ausgeſeift, und was noch ſchlimmer, 
demnächſt nicht ausgefirnißt wurde. Kaum hatte man ſich arglos 
ein ruhiges Plätzchen geſucht, ſo kamen die ſchweigſamen Ma⸗ 
troſen mit Waſſerkübeln, Schlauch und Schrubber, und los 
ging die Ueberſchwemmung, daß kaum Zeit zur Flucht blieb. 
Eine Hauswäſche, auch die gründlichſte, iſt im Vergleich damit 
ein harmloſes Spiel. 

Am Morgen des 15. April näherten wir uns Callao, der 
Hafenſtadt von Lima, deſſen Bay ein ausnehmend ſchönes Bild 
gewährt. Die Inſel San Lorenzo, die ihr im Weſten vorliegt 
und ihr Deckung gegen Schwellungen des Meeres gibt, iſt zwar 
ein kahler Fels, der jeder Vegetation entbehrt, aber er fällt in 
ſanfter Abdachung gegen die Bay ab, und die hellgelbe Farbe 
des Steins hebt ſich im Sonnenſchein anmuthig gegen die Bläue 
des Meeres. Auf der Oſtſeite treten die Höhenzüge, die bisher 
ſchroff zur Küſte abſanken, in einem weiten Bogen zurück und 
ſteigen dann in mächtigen Reihen auf, eine hinter der anderen, 
ſcheinbar ohne Ende und in allen Abſtufungen der Färbung. 

Am Hafen ſelbſt lagen zahlreiche Schiffe unter der Hut 
eines chileniſchen Panzerſchiffes. Schon ſeit frühem Morgen 
hatte auf dem Islay alles zur Landung ſich vorbereitet; die 
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zahlreichen Weiber auf dem Hinterded, deren Schlafftätten durch 
Decken eingehegt waren, hatten unbefangen unter freiem Himmel 
ihre Toilette gemacht, deren wichtigſte Beſtandtheile ein großer, 
ſilberner Kamm für das volle dunkle Haar und ein Schlepp⸗ 
kleid zu ſein ſchienen. Auch die übrigen Paſſagiere hatten das 
Ihrige gethan; beim Breakfaſt war Abſchied genommen, Karten 
waren getauſcht, wir ſahen der Hafenviſite entgegen, die nur 
abzuwarten war, ehe wir an Land durften. Sie kam denn 
auch endlich, aber — mit dem Landen war nichts; der kleinen 
Dampfjacht entſtieg ein Mann, dann ſtieß fie ſchleunigſt wieder 
ab. Dieſer Mann war der Arzt, der ankündigte, daß wir eine 
Quarantaine zu beſtehen hätten, weil in Guayaquil, von wo 
wir kamen, nach dem Berichte des Konſuls das gelbe Fieber 
herrſchte. Eine Unterſuchung des Schiffes fand nicht ſtatt; eine 
Remonſtration, daß wir geſund wären wie die Fiſche im Waſſer, 
hatte, wenn ſie gemacht wurde, keinen Erfolg. Der Doktor, der 
wenig Vertrauen einflößte, da er eine eingefallene Naſe und 
Triefaugen hatte, quartierte ſich auf dem Schiffe ein; wir mußten 
die gelbe Flagge hiſſen, als Zeichen, daß wir unrein und ver⸗ 
dächtig wären, und weit zurück auf die Außenrhede fahren, wo 
wir einſam zu liegen hatten. Und dort drüben Callao, ſo nahe 
im feſtlichen Sonnenſchein, und darüber hinaus, an die erſte 
Wand der Cordillere geſchmiegt, Lima, das mit ſeinen Thürmen 
und ſtolzen Häuſern ſo vornehm und ſtattlich herüberſah! Wie 
lange die Haft dauern würde, Niemand wußte es zu ſagen. 
Die Koffer wurden wieder geöffnet, die weggeſtauten Bücher 
wieder vorgeſucht, die Betten von den Stewards friſch bezogen; 
das Schiff wurde jetzt zum Hotel, das Herberge und Koſt gegen 
Extrabezahlung gab. So galt es denn das Unvermeidliche mit 
Gelaſſenheit zu tragen. 

Zur Betrachtung der Bay war nun die Gelegenheit gründ⸗ 
lich gegeben. Die Sicherheit der Lage, die ſie, außer dem Schutz 
durch die Inſel San Lorenzo, der Freiheit des Waſſers von 
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Untiefen und Klippen und einem vorzüglichen Ankergrund ver- 
dankt, iſt zu allen Zeiten dieſelbe, ſo daß Unfälle faſt unbekannt 
ſind. Den Seeleuten iſt weiter erwünſcht, daß das Waſſer 
der Bay regelmäßig eine um etwa 2 Grad C. geringere Tem⸗ 
peratur hat, als das des offenen Meeres, welchem Umſtande 
beigemeſſen wird, daß die Schiffe von dem Carcoma (Holz⸗ 
wurm) und ähnlichen Feinden frei bleiben. Bemerkenswerth 
ſind ſodann noch zwei Erſcheinungen: ein zeitweiliger Wechſel 
der Farbe des Waſſers von Blau zu Hellgrün bei eintretender 
ſüdweſtlicher Strömung, der ſo augenfällig iſt, daß man die 
ſcharze Grenze beider und das Fortſchreiten des grünen Waſſers 
deutlich ſehen kann, ſodann das Entſtehen eines ſtarken Ge⸗ 
ruchs von Schwefelwaſſerſtoffgas, der von dem Grunde der 
Bay aufſteigt und bisweilen ſo arg wird, daß er für die 
Mannſchaft der vor Anker liegenden Schiffe unerträglich wird. 
Noch neuerlich hatte ein Kriegsſchiff ſich gemöthigt geſehen, 
weil die Bemannung von dem Ekel erregenden Geſtank erkrankt 
war, behufs deren Erholung in die offene See zu gehen. Das 
erſtere Phänomen habe ich ſelbſt beobachtet, das letztere kenne 
ich zu meiner Genugthuung nur aus der Mittheilung Anderer- 

Unſere Schiffshaft nahm am dritten Tage ein unerwartet 
frühes, aber erwünſchtes Ende. Ein zweiter Arzt erſchien an 
Bord, die Mannſchaft wurde einer flüchtigen Beſichtigung unter⸗ 
zogen, dann fiel die gelbe Peſtflagge, und das Schiff war frei. 
Ob ſich der Naſenloſe inzwiſchen von unſerer Ungefährlichkeit 
überzeugt hatte, oder ob es wirkſamer geweſen war, daß der 
Kapitain ſich weigerte, die Poſt auszuliefern, indem er ſchloß, 
daß, wenn das Schiff infizirt wäre, auch die Briefe es ſein 
müßten, blieb dahingeſtellt. Wir erfreuten uns jedenfalls der 
Erloͤſung. Auch die verlorenen Tage mußten verſchmerzt wer⸗ 
den nach Till Eulenſpiegels Rath. Es hätte ja weit ſchlimmer 
werden können, am ſchlimmſten, wenn wirklich ein Kranker an 
Bord geweſen wäre, da alle Gefunden dann ohne Möglichkeit 
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des Entweichens und ohne zulängliche Hilfe ebenfalls an das 
Schiff gebunden geweſen wären. Die Quarantaine wird da, 
wo die Paſſagiere nicht ſämmtlich ans Land gebracht, und die 
noch Geſunden von den Kranken getrennt werden können, zu 
einer wahrhaft barbariſchen Grauſamkeit. 

Callao machte durch Sauberkeit und eine gewiſſe Friſche 
einen überwiegend freundlichen Eindruck, dem das Gefühl der 
eben gewonnenen Freiheit noch etwas zu Gute kommen mochte. 
Der ältere Theil der Stadt, die zwiſchen 35 und 40 000 Ein⸗ 
wohner zählen ſoll, hat enge, gewundene Straßen, die unter 
dem Drucke von Feſtungsmauern angelegt worden, aber nichts 
weniger als düſter ſind. Dies liegt mit am Klima, dem nach⸗ 
gerühmt wird, daß es alle Zeit gut ſei. Es regnet zwar nie- 
mals, aber die Hitze wird nicht drückend. Die Seebriſe ſetzt 
regelmäßig um 11 Uhr und um 2 Uhr Nachmittags kräftig 
ein und kühlt die Luft; auch die Nächte ſind kühl, nur die 
Morgen häufig ſchwül und nebelig. Die jetzige Stadt iſt ver⸗ 
hältnißmäßig jung. Im Jahre 1746 wurde die alte Stadt 
völlig vernichtet, indem bei einem Erdbeben das Meer ſie über⸗ 
fluthete. Die Schiffe wurden eine Mile weit von der Küſte 
ins Land getragen; 6000 Menſchen verloren ihr Leben. Eine 
andere, für die Zeit charakteriſtiſche Gefahr hatte ſie vorher 
glücklicher beſtanden, die Belagerung, mit welcher ein hollän⸗ 
diſcher Pirat, Jakob Clerk, im Jahre 1624 ſie durch fünf 
Monate bedrängte, indem er mit einer Macht von 11 Schiffen, 
240 Kanonen und 1600 Mann ſich davor legte, ohne ſie be⸗ 
zwingen zu können. 

Die Bedeutung der Stadt war vermöge ihrer günſtigen 
Lage früher eine weſentlich militairiſche; ſie war in ſpaniſcher 
Zeit ſehr ſtark befeſtigt; heute haben die Befeſtigungen keine 
Bedeutung mehr. Die Forts von San Sebaſtian und San 
Rafael ſind zwar noch vorhanden, aber das Kaſtell San Felipe, 
der Schlüſſel von Peru, iſt nicht mehr befeſtigt und dient als 
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Zollhaus. Dagegen hatte die Stadt als Handelshafen vor dem 
Kriege mit Chile einen großen Aufſchwung genommen, nach⸗ 
dem in den Jahren 187174 Docks erbaut und ausgedehnte 
Quais mit Dampfkrahnen angelegt worden waren, die mit den 
nach Lima und Chorillos führenden Eiſenbahnen durch Schienen⸗ 
gleiſe in Verbindung geſetzt waren. Auch war durch Anlegung 
eines großen gemauerten Baſſins, der Darſena, ein ſicherer 
und befeſtigter Hafen für die Kriegsflotte geſchaſſen worden. 
Zur Zeit, nach dem für Peru durchweg ungünſtigen Ausgange 
des Krieges mit Chile, liegen die Geſchäfte ſchwer darnieder, 
und es iſt wenig Ausſicht auf ihre Wiederbelebung, ſo lange 
der Krieg nicht auch formell beendet iſt. Es gilt dies noch 
mehr von Lima als von Callao, da letzteres wenig eigenen 
Handel hat, ſondern vorwiegend Agentur der Hauptſtadt iſt. 
Viele vermögende Leute ſind vertrieben oder freiwillig fort⸗ 
gegangen; der Staatskredit und die Geldverhältniſſe ſind zer⸗ 
rüttet; die Unſicherheit der politiſchen Lage ſchließt jedes weit⸗ 
ſichtige Unternehmen aus. Dazu kommt, daß in Callao alle für 
peruaniſche Häfen beſtimmte Schiffe aus⸗ und einklariren und 
daß die hier verzollten Waaren, auch wenn ſie nach anderen 
Häfen der peruaniſchen Küſte wieder ausgeführt werden, nach 
der Beſtimmung der chileniſchen Machthaber von Neuem den 
Eingangszoll entrichten müſſen. 

Callao wurde bereits am Anfang April 1880 blockirt und 
iſt es während des ganzen Krieges geblieben. Unmittelbaren 
Schaden hat es während deſſelben nicht gelitten; es hatte nur 
eine ſchlimme Schreckensnacht zu beſtehen, als nach der Schlacht 
von Chorillos (15. Januar 1881) die geſchlagene peruaniſche 
Armee ſich in marodirende Banden auflöfte, die in Verbindung 
mit dem Pöbel raubten und plünderten. Die Kaufläden, zu⸗ 
mal der Chineſen, die bei Unruhen hier die erſten Opfer zu 
fein pflegen, wie in Europa ehedem die Juden, wurden er⸗ 
brochen und die Waaren geſtohlen und zerftört; ihre Häuſer 
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wurden angezündet und die Eigenthümer, welche ſich zu ver⸗ 
theidigen wagten, ermordet. Die verlorenen Werthe bezifferten 
ſich auf Millionen. Erſt der Vereinigung der Fremden, welche 
ſich zu bewaffneter Abwehr zuſammenthaten, gelang es, der 
Verbrecher Herr zu werden; dann nahmen die einrückenden 
chileniſchen Truppen die Wiederherſtellung der Ordnung in 
ſtarke Hand. 

Callao iſt mit Lima, das etwa ſieben Kilometer davon 
entfernt iſt, durch zwei parallele Eiſenbahnen verbunden, deren 
eine von einer engliſchen Geſellſchaft erbaut iſt, und deren an⸗ 
dere den Anfang der dem Staate gehörigen Andesbahn bildet. 
Sie führen über eine meiſt ſandige und einförmige Ebene, die 
in geringer Neigung zur Küſte abfällt, da Lima nur 134— 156 
Meter über dem Meere liegt. 

Die Hauptſtadt von Peru iſt ſo alt, wie die Eroberung 
des Landes. Franzisco Pizarro ſelbſt hat ſie 1535 begründet, 
am Ausfluß des Rimac aus der Kordillere, indem er den 
Grundſtein zur Kathedrale legte und ihr den ſtolzen Namen 
„eiudad de los Reyes“, Stadt der Könige, gab, nach der 
einen Annahme zu Ehren der heiligen drei Könige, weil am 
6. Januar der feierliche Akt geſchah, nach anderer Meinung 
zu Ehren von König Karl und Königin Johanna. Das Wap⸗ 
pen der Stadt ſpricht für beide Meinungen, da es die Initialen 
der königlichen Namen, zugleich auch drei Kronen und einen 
ſtrahlenden Stern zeigt, wie er die Könige aus dem Morgen⸗ 
lande nach Bethlehem führte. Der ſpätere Name „Lima“ ſoll 
durch eine den Indianern eigene Ausſprache des Wortes 
„Rimac“ entſtanden ſein. Pizarro machte auch die Dispoſition 
für die Erbauung der Stadt durch Auslegung der Stadtviertel 
(manzanas), welche die gleichmäßige Seitenlänge von 150 Varas 
erhielten, und der Straßen, welche ſich rechtwinkelig ſchneidend 
ſo angelegt wurden, daß in den Sommermonaten immer auf 
der einen Seite Schatten iſt, ausgenommen, wenn die Sonne 
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im Zenith ſteht. Ich entnehme dieſe Notizen aus einem alten 
Buche, das mir in die Hände gefallen iſt, der Beſchreibung 
der „Reiſe in die Südſee“, welche ein franzöſiſcher Ingenieur, 
Frezier, in den Jahren 1712—1714 im Auftrage des Königs 
von Frankreich unternommen hat, um die ſchwachen Seiten der 
ſpaniſchen Beſitzungen in Südamerika, von welchen damals 
Fremde grundſätzlich fern gehalten wurden, zu erforſchen. Eine 
hohe Mauer von Lehmziegeln, welche in jener Zeit die Stadt 
zum Schutze gegen die Indianer umgab, iſt erſt im Jahre 1870 
gefallen. Im Uebrigen iſt Lima, obwohl Erdbeben, insbeſon⸗ 
dere im 17. Jahrhundert, ihm ſtark zugeſetzt haben, in Ein⸗ 
theilung und Lage unverändert geblieben, wenn es auch im 
Laufe der Jahrhunderte weſentlich erweitert und verjchönert 
worden iſt. In jenen alten ſpaniſchen Zeiten war es der Sitz 
des Vicekönigs und alle Macht und Pracht des an Boden⸗ 
ſchätzen reichen Landes, deſſen Ausbeutung die ſpaniſchen Regenten 
wie überall meiſterlich verſtanden, floß hier zuſammen. Der 
alte Frezier erwähnt als einen Beweis des Prunkes und Reich⸗ 
thums der Bewohner, daß in der Stadt 4000 Kaleſchen vor⸗ 
handen geweſen ſeien, und erzählt dann die Geſchichte von 
dem Einzuge des Herzogs von Palata im Jahre 1682, dem zu 
Ehren die Straßen de la Mercedes und de los Mercaderes, 
durch welche der Zug ſich bewegte, mit Silberbarren an Stelle 
der Pflaſterſteine dicht belegt geweſen ſeien, deren Werth ihm 
auf 320 Millionen Francs angegeben wurde, und welche den 
nach Spanien zu ſchickenden Tribut darſtellten. Auch nach 
dem Sturz der ſpaniſchen Herrſchaft in dieſem Jahrhundert 
war Lima als Hauptſtadt der neuen Republik ſo lange Erbin 
des alten Wohllebens, als aus den Minen und ſpäter aus 
Guano und Salpeter leicht erworbene Mittel floſſen, die es ihr 
erlaubten, als die üppigſte und glänzendſte Stadt Südamerikas 
berühmt zu bleiben. Jetzt trauert die Stadt der Könige in 
Sack und Aſche, nachdem der peruaniſche a in Stücke 
Herzog, Reiſebrieſe. TI. 
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gegangen und keine Hand ſich findet, die ſtark und mächtig genug 
wäre, ihn aus den Trümmern wieder aufzubauen. Nicht wört⸗ 
lich in Aſche, da ſie von einer Belagerung oder Zerſtörung 
während des Krieges verſchont geblieben iſt, aber ſiech und 
verkommend unter der Auflöſung der politiſchen Ordnung und 
den enormen Opfern an Geld und Kredit, welche der unglück⸗ 
liche Krieg erfordert hat. Aeußerlich tritt dies allerdings dem 
Beſucher nicht ſofort entgegen; die chileniſchen militairiſchen 
Machthaber halten die Ordnung kräftig aufrecht und der Tages⸗ 
verkehr geht ſeinen Gang. Aber ſchon nach wenigen Tagen 
fühlt auch der Fremde den ſchwülen Druck, der auf der Stadt 
laſtet und die Unterbindung alles geſunden Lebens. Peru iſt 
zur Zeit ohne Regierung. Der Präfident und die Miniſter 
ſind mit den meiſten höheren Beamten außer Landes; die 
Armee iſt aufgelöſt; Handel und Gewerbe liegen danieder, 
ſoweit ſie nicht für die nächſten Bedürfniſſe zu ſorgen haben. 
Die chileniſche Regierung, die alle wichtigen Punkte beſetzt und 
in Lima eine Beſatzung von 4000 Mann hält, läßt ſich zwar 
die Sorge für die öffentliche Sicherheit mit Erfolg angelegen 
ſein, darüber hinaus aber geſchieht nichts oder nur das Unerläß⸗ 
lichſte, was als Förderung der Landeswohlfahrt bezeichnet 
werden könnte. Ihre Organe ſind nach Meinung der Peruaner 
nur darauf bedacht, ſo viel Geld als möglich aus dem Lande 
zu ziehen, und beſchränken ſich auf dieſe Aufgabe, die ſie aller⸗ 
dings mit ebenſo viel Eifer wie Geſchick löſen ſollen. Dieſer 
Zuſtand dauert über Jahr und Tag ſeit den für Peru ungün⸗ 
ſtigen Kämpfen von Chorillos und Miraflores und der Ein⸗ 
nahme von Lima, welche die Frucht der chileniſchen Siege war. 
(17. Januar 1881.) Niemand iſt da, der Frieden ſchließen 
wollte oder könnte. Verſchiedene der zahlreichen peruaniſchen 
Generale ziehen mit Truppenreſten in den transandiniſchen 
Provinzen oder in den Kordilleren herum und führen unter 
Raub und Erpreſſung gegen die Einwohner eine Art Guerillas⸗ 
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krieg; jedoch hat keiner von ihnen Macht und Anſehen genug, 
um durch einen der Anerkennung des Landes ſicheren Vertrag 
mit Chile den Kriegszuſtand zu enden, oder, wenn er ſie hätte, 
fehlt ihm der Muth auf die harten, von Chile geſtellten 
Bedingungen, welche eine beträchtliche Landabtretung fordern, 
einzugehen; er müßte beſorgen, dafür nach dem Abzug der 
chileniſchen Truppen, der Tradition entſprechend, aufgehängt zu 
werden. Verſuche in dieſer Richtung, die verſchiedentlich auch 
unter Vermittlung fremder Staaten gemacht worden ſind, haben 
keinen Erfolg gehabt. Die Agonie des Staates dauert fort, und 
Niemand vermag zu ſagen, wann der traurige Zuſtand enden 
wird. In Peru iſt man ſoweit, daß man dieſem langſamen 
Sterben die Einverleibung des ganzen Landes in Chile vor⸗ 
ziehen würde; wenigſtens ſind die Ausländer der Anſicht, daß 
die Annexion beim Volk keinen Widerſtand finden würde, wie 
dieſes auch den Krieg nicht gewollt habe. Die Gleichheit der 
Sprache und der Lebensgewohnheiten würden darüber leicht 
hinweg helfen, um ſo eher, als die bisherige chileniſche Ver⸗ 
waltung, wenn auch hart und rückſichtslos in ihrem Auftreten, 
ſich doch Anerkennung erworben hat. 

Dieſe Phyſiognomie, welche der Ausdruck der politiſchen 
Lage iſt, nimmt zur Zeit die Aufmerkſamkeit auch des aus⸗ 
ländiſchen Beſuchers in Anſpruch. Die Stadt hat im Uebrigen 
mit anderen Städten ſpaniſchen Urſprungs die Dispoſition 
gemein, nach welcher an der Plaza die Kathedrale und die 
Regierungsgebäude liegen, und die Eigenſchaft, daß ſie aus der 
Ferne den beſten Anblick gewährt. Die Plaza iſt jetzt ver⸗ 
hältnißmäßig öde: die Bäume ſind verdorrt, von dem fröhlichen 
Treiben, das ſie früher belebt haben ſoll, wenn am Abend die 
Militairmuſik ſpielte, iſt kaum mehr als die Erinnerung vor⸗ 
handen. Daſſelbe gilt von der Alameda del Acho, die entlang 
dem Rimac nach der Plaza de Toros führt und von der 
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„Alameda de Decalzos“, die von dem Kloſter der Barfüßler 
(Decalzos) den Namen hat. 

Bedeutend als Gebäude ſind mehrere Kirchen, deren die 
Stadt, welche Sitz des Erzbiſchofs iſt, 67 zählt, und einige der 
Mönchs⸗ und der Nonnenklöſter, an denen ſie ebenfalls nicht 
arm iſt. Die Kathedrale, ein Bau von ſchönen Dimenſionen, 
in dem üblichen Styl und mit den üblichen, geſchmackloſen 
Verzierungen, birgt die Reſte von Franz Pizarro, der, wie die 
meiſten der Konquiſtadores, durch Mörderhand fiel (1541). 
Von künſtleriſchem Werthe möchte nur das Kloſter der Franzis⸗ 
kaner ſein, das einen bemerkenswerthen Kreuzgang hat. Die 
Wände deſſelben ſind mit bunten Flieſen ausgelegt, auf denen 
die Zahl 1620 das Jahr der Erbauung angiebt. Die Pfeiler 
tragen Bildniſſe von Heiligen und Märtyrern, darunter ein 
Crucifixus mit einer Doppellanze durch die Bruſt. Ueber dem 
Kreuzgange iſt ein zweiter Gang mit offenen Steinbögen in 
guter Arbeit, und aus beiden blickt man in und auf einen 
Garten, der nicht groß, aber voll auserwählter, tropiſcher Ge⸗ 
wächſe iſt, die auch jetzt zum Theil in voller Blüthe ſtehen. 
Die Privathäuſer ſind durchweg von einfachem Bau, meiſt 
zweiſtöckig, aus Adobes errichtet, nur die Grundlagen aus 
Stein oder Ziegelwerk, die Dächer flach. Eigenthümlich ſind 
Ausbauten an den oberen Stockwerken mit zahlreichen Glas⸗ 
fenſtern, die aber die neue Bauordnung nicht mehr geſtattet. 
Waſſer, aus dem Rimac abgeleitet, fließt in bedeckten Rinnen 
durch die Straßen. 

Der Verkehr in letzteren muthet durchaus europäiſch an. 
Tramways mit offenen Wagen, Miethskutſchen, Kaufläden, 
Beleuchtung: allerwegen nichts Exotiſches. Nur die Tracht der 
Frauen unterſcheidet ſich durch den Manto, ein ſhawlartiges 
Tuch, das um den Kopf und die Bruſt gelegt, und das von 
den Frauen aller Stände getragen wird. Der Manto iſt ſtets 
von dunkler Farbe, aber von verſchiedenen Stoffen, von grobem 
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Wollgewebe bis zum erepe chinois mit koſtbarer Stickerei. Er 
läßt das Geſicht frei, bedeckt aber das Haar, den Hals und die 
Taille, er wird mit Vorliebe am Vormittage getragen, ins⸗ 
beſondere für den Beſuch der Frühmeſſe, da er, wie Sachkenner 
meinen, des Friſirens überhebt und ein weitgehendes Neglige 
der Unterkleider geſtattet. Für die Kirche iſt er überhaupt un⸗ 
erläßlich; ein moderner Damenhut, den eine kühne Neuerin in 
der Meſſe aufzuſetzen gewagt hatte, erregte Entſetzen, derart, 
daß der Geiſtliche demnächſt von der Kanzel ihn ein Gräuel 
nannte und die Trägerin nöthigte die Kirche zu verlaſſen. 
Daß trotz der Einfachheit der Farbe und des Schnittes der 
Manto kleidſam iſt, und daß die Damen von Lima verftehen, 
ihn mit Geſchmack zu tragen, verſteht ſich; er wäre ſonſt trotz 
der Vorliebe der Pfarrer dafür längſt außer Mode. Ich fand 
meinerſeits dies durch den Augenſchein beſtätigt, als ich am 
letzten Sonntage mit einem hier wohnhaften Landsmann an 
der Kirche der heiligen Agnes vorüber ging, gerade, als das 
Hochamt vorüber war. Die Kirche ſteht bei den Damen von 
Lima in beſonderer Gunſt, und da die Damen von Lima fromm 
ſind, ſo war ſie ſehr beſucht geweſen. Ich will nicht verbergen, 
und es wird mir vergeben werden, daß ich in der Nähe der 
Hauptthür ſtehen blieb, um die Matronen und Töchter des 
Landes paſſiren zu ſehen; ich durfte es, da ich dabei keineswegs 
allein war, ſondern eine große Anzahl alter und junger Männer 
ebenfalls warteten, die offenbar kein ethnographiſches Intereſſe 
hatten. Es lohnte auch die Mühe, denn in der That gab es 
eine ungewöhnlich große Menge feiner Geſichter und edler Ge⸗ 
ſtalten, zu denen der ſpitzenbeſetzte Manto oder der an Feſttagen 
ſeine Stelle vertretende Schleier ganz allerliebſt ſtand. Die 
Schönheit war von jeher in Lima heimiſch; ſchon der alte 
Frezier hebt dies hervor, allerdings mit dem etwas bedenklichen 
Zuſatz, daß nur der Gegenſatz zu der Mulattin die Frauen 
ſchön erſcheinen ließe. Das naive Bewußtſein davon ſpricht 
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ih in einer Eigenthümlichkeit aus, die anderweit Anſtoß 
erregen würde, daß nämlich die Photographieen ſchöner Frauen 
aus der beſten Geſellſchaft öffentlich verkauft werden, und die 
Originale ſich freuen wenn es geſchieht. Ich fand gelegentlich 
ein ſolches photographiſches Bild, das eine ſchöne und vor⸗ 
nehme Frau von Lima darſtellt, und erwarb es, obwohl ich 
nicht Ausſicht hatte ſie kennen zu lernen, ſchon um der Art 
willen, wie es das anmuthige Tragen des Manto zeigt. Mein 
Begleiter, der die Dame kannte, bemerkte demnächſt, daß er ihr 
davon erzählen würde, und daß er ſicher wäre, ihr damit etwas 
Angenehmes zu ſagen. 

Wie in Mexiko, ſo werden auch hier die Frauen im All⸗ 
gemeinen höher geſtellt als die Männer, welche der Luft zur 
Arbeit und guten Sitte im Durchſchnitt entbehren ſollen; ſie 
find nicht blos die ſchönere, ſondern auch die beſſere Hälfte der 
Menſchheit. Eine Beſtätigung dafür iſt, daß ſie gegen die 
chileniſchen Truppen, welche die Stadt beſetzt halten, geſell⸗ 
ſchaftlich ſich unbedingt abſchließen. Leider ſoll gerade unter 
den Frauen der höheren Stände große Noth herrſchen, weil 
viele Gatten und Väter in der Verbannung ſind oder Stellung 
und Vermögen in Folge des Krieges verloren haben. 


XXXVI. 
Klimatifche Verhältniſſe von Peru. — Eifenbahnen über die Andes. — 
Die Bahn von Oroya. — St. Bartolomé. — Spitzkehren. — Puente 
del Infernillo. — Chicla. — Die Bergkrankheit. — Chorillos und 
Miraflores und deren Ferſtörung durch die Kämpfe im Januar 1881. 
Lima, April 1882. 
Lima hat nur zwei Jahreszeiten, Winter und Sommer, 
ohne hervortretende Uebergänge. Im Winter, der von Juni 
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bis Dezember dauert, ſinkt die Temperatur nicht unter 
12 Grad und ſteigt nicht über 18 Grad R. In den ſechs 
Sommermonaten bewegt ſie ſich zwiſchen 18 und 28 Grad R. 
Dabei iſt eine Beſonderheit der Luftſchwere bemerkenswerth, 
welche bewirkt, daß das Barometer mit einer ſolchen Regel⸗ 
mäßigkeit ſteigt und fällt, daß es als Uhr dienen kann. 
Um 5 Uhr Morgens beginnt es zu ſteigen bis 0,009 Meter 
und bleibt auf dieſem Stande von 9 bis 11 Uhr; dann 
ſintt es bis 4 Uhr Nachmittags und bleibt wiederum drei 
Stunden von 4 bis 7 Uhr unverändert, um demnächſt wieder 
zu ſteigen. Die Atmoſphäre iſt immer von Feuchtigkeit ge⸗ 
ſättigt, zumal im Winter; jedoch regnet es nur im Juli und 
Auguſt. Das Klima iſt danach milde und geſund. Es hat 
außerdem den Vorzug. daß man bei Ausflügen nicht ängſtlich 
wegen des Wetters zu ſein braucht, es ſei denn, daß man nach 
den Andes hinauf will oder darüber hinaus, denn dort gelten 
andere Bedingungen. 

Du weißt, daß in Peru an mehreren Stellen der kühne 
Verſuch gemacht worden iſt, die Andes mit Eiſenbahnen zu 
überfteigen, in der Abſicht, dem weiten, von der Natur be⸗ 
günſtigten Lande an den ſanft geneigten Abhängen der öftlichen 
Kordillere durch Verbindung mit dem Meere Abſatzwege zu 
eröffnen, welche zuvor völlig mangelten, und es damit der 
Kultur zugänglich zu machen, die ebenfalls faſt völlig mangelte. 
Während die Weſtküſte eine Reihe von Wüſten iſt, die nur 
durch ſchmale Thäler getrennt werden, in welchen die von den 
Kordilleren abfallenden Waſſer den Boden fruchtbar machen, 
trockene und ſandige Steppen, bisweilen durchſchnitten von 
ſteilen Höhen und von Hügeln beweglichen Sandes, iſt die 
Oſtſeite des Gebirges, ſoweit bekannt, von einer Ergiebigkeit 
des Bodens, welche als umerjchöpflich bezeichnet wird. Dieſes 
große Quellengebiet des Amazonenſtromes aber iſt noch wenig 
erforſcht. Noch auf der neueſten Karte von Peru, die mir in 
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Lima zu Geſicht gekommen iſt und die Paz Soldan im Jahre 
1877 herausgegeben hat, iſt jenes ganze Terrain, das etwa 
die Größe von Frankreich hat, mit dem Namen „Bosques 
de los Indios“, Wälder der Indianer, bezeichnet, Urwald, 
den auf Hunderten von Meilen der Fuß eines weißen Mannes 
noch nicht betreten hat. 

Jene Verſuche ſind bisher Stückwerk geblieben. Die eine 
der Eiſenbahnlinien im Süden des Landes ſollte von Mollendo 
und Arequipa nach Puho am See von Titicaca, der mit 
Dampfſchiffen befahrbar iſt, und dann weiter nach La Paz, der 
Hauptſtadt von Bolivia geführt werden, das dadurch einen 
direkten Zugang zum ſtillen Ocean erhalten haben würde. Sie 
iſt nur nach Puno gediehen. Eine zweite, wichtigere und 
ſchwierigere Unternehmung war die Erbauung einer Bahn, 
welche von Lima aus über die Andes nach Oroya jenſeit der 
Hauptkordillere geführt und von da ab mit verſchiedenen 
Zweigbahnen nach Oſten fortgeſetzt werden ſollte, bis ſie einen 
ſchiffbaren Zufluß des Amazonenſtroms erreichte, der von dort 
Schiffe in den atlantiſchen Ocean tragen kann. Dieſe Bahn 
iſt nur bis Chicla, das noch unterhalb der Scheitelhöhe dies⸗ 
ſeits der Andes liegt, ausgebaut und in Betrieb geſetzt worden, 
ohne daß Ausſicht auf ihre Weiterführung in abſehbarer Zeit 
beſteht. Beide Eiſenbahnen ſind das Werk eines unternehmen⸗ 
den Amerikaners, Henry Meiggs, der ſie von der Regierung zu 
der Zeit in Kontrakt genommen hatte, wo der Glaube an die 
Unverſiegbarkeit der Einnahmen aus den Guanolagern noch 
beſtand. Die erſtere Bahn wurde 1874 in Betrieb genommen, 
die letztere erſt einige Zeit vor dem Ausbruch des Krieges. 
Während des Krieges iſt der Betrieb eingeſtellt und auf der 
Oroya⸗Linie erſt ſeit einigen Wochen mit der Beſchränkung 
wieder aufgenommen worden, daß wöchentlich nur drei Züge 
von Lima nach Chicla abgelaſſen werden, welche je nach dem 
Tage der Auffahrt von da zurückkehren. 
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Ich konnte es mir nicht entgehen laſſen, die höchſte Eiſen⸗ 
bahn der Welt zu befahren, nicht blos um des Reizes willen, 
eine Höhe, welche derjenigen des Wetterhorns gleich kommt 
und den Scheitel der Gotthardbahn um mehr als das Doppelte 
überſteigt (3752 Meter: 1154 Meter) mittelſt Dampf zu er⸗ 
reichen, ſondern auch, um die gewaltige Gebirgsnatur der Andes 
und die zu ihrer Bewältigung ausgeführten ingeniöfen Bauten 
zu ſehen, deren Großartigkeit ſelbſt dem Laien verſtändlich wird. 

Die Station der Eiſenbahn in Lima liegt am Rimac, in 
deſſen Thal ſie auch aufwärts geführt iſt. Der Fluß hat ober⸗ 
halb der Stadt in der Ebene bis an die Kordillere ein weites, 
flaches Bett, deſſen Ufer er oft überſchwemmt und das außer 
der Regenzeit in viele und ſchmale Rinnſale zerfällt, welche 
zwiſchen Kies und Sandbänken ſich durchwinden. Da die 
Niveauverhältniſſe Bewäſſerung geſtatten, ſo erfreut ſich das 
Auge ausnahmsweiſe des friſchen Grüns von Weideland und 
jungem Zuckerrohr, das in dem Alluviallande des Rimac wohl 
gedeiht, und welches auf einer Anzahl von Ingenios zumeiſt 
unter Anwendung chineſiſcher Arbeiter gebaut wird. Abgeſehen 
davon iſt die Vegetation dürftig; nur eine ungewöhnlich ſchoͤne 
Weide (Humboldtiana), die auch in Mexiko häufig iſt, hebt 
ſich durch die Feinheit ihrer frühlingsgrünen Blätter und die 
graziöſe Form ihrer Zweige anmuthig über dem Schilfe und 
über unendlichem Ricinus, die neben ihr das Feld beherrſchen. 
Der in ſeinen Anſprüchen ſo beſcheidene Eukalyptus iſt auch 
hier bereits in kleinen Anpflanzungen vertreten; er ſcheint überall 
mit den Chineſen eingewandert, denen er an Genügſamkeit und 
Häßlichkeit ähnelt. 

Außer den Zuckeringenios werden nur wenige und zer⸗ 
ſtreute Niederlaſſungen ſichtbar; die Ruinen eines Pulver⸗ 
magazins auf einem Hügel und angebrannte Häuſer erinnern 
an die Kämpfe, die im Januar des vergangenen Jahres hier 
gekämpft worden ſind. Die in dieſer Jahreszeit todten Acker⸗ 
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felder find von der Straße und von einander durch maſſive 
Mauern aus Adobes geſchieden, die wie Feſtungswälle aus⸗ 
ſehen. Es ift im Ganzen ein vorwiegend öͤdes Bild. 

Als wir um 8 Uhr von der Station ausfuhren, lag noch 
ein leichter Nebel über der Fläche, den aber die Sonne ver⸗ 
drängt hatte, als der Zug ſich Santa Clara näherte, wo der 
Fluß aus dem Felſenthore der Kordillere tritt. Bis zu dieſer 
Station, die 22 Kilometer von Lima entfernt iſt, ſteigt die 
Bahn nur um 277 Meter und zwar bei der ſanften Abdachung 
des Terrains ſehr allmälig. Von da ab ändert ſich der 
Charakter. Die Bergketten, aus denen der Rimac hervorbricht, 
ſind nackt und zerriſſen, ſelbſt ohne eine Spur von Vegetation 
zwiſchen den unzähligen Blöcken und Trümmern, in welche die 
Oberfläche zerbrochen iſt. Das gelbgraue Geſtein erglüht in 
der Sonne, als wäre in ihm das Feuer noch nicht erloſchen, 
das es einſt aus der Tiefe empor gehoben haben ſoll. Die 
Bahn führt dem Laufe des Rimac entgegen, der in ſeinem un⸗ 
teren Theile ein mäßiges Gefälle hat; ſie ſteigt in Anſchmiegung 
an das felſige Ufer des Fluſſes bis San Bartolomé, 68 Kilo⸗ 
meter von Lima, auf 1533 Meter oder im Durchſchnitt 2,8: 100. 

In San Bartolomé machte der Zug den erſten längeren 
Aufenthalt. Ihm zu Ehren war eine Küche im Freien zur 
Bereitung des Lunch und ein indianiſcher Fruchtmarkt unter 
einer überdachten Halle, auf welchem Orangen, Chiramoyas, 
Platanos, Käſe und rothe Zwiebeln, letztere ein Gegenmittel gegen 
die Bergkrankheit (sorocho), jeil geboten wurden. Die Ver⸗ 
käuferinnen, indianiſche Frauen, die am Boden kauerten, waren 
typiſch von den Indianerinnen in Mexiko nicht weſentlich ver⸗ 
ſchieden; die gleiche Farbe der Haut, des Haares und der 
Augen, die ebenſo blitzten wie in ihrer Art die Zähne; auch 
den Reboſſo trugen fie wie jene, jedoch auf dem Kopfe Stroh⸗ 
hüte in der Weiſe unſerer Männerhüte. Zwiſchen ihnen und 
den Waaren waren zahlreiche Babies, die entweder, am Boden 
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liegend, an der Bruſt der Mutter tranken oder nach der 
Sättigung in holder Natürlichkeit mit den runden Beinchen in 
der Luft ſtrampelten. Um die Station, an welcher das Thal 
ſich etwas weitet, waren die erſten Bäume, Pappeln, von künſt⸗ 
licher Anpflanzung. Als wir weiter fuhren, zeigten ſich auch 
Anfänge natürlicher Vegetation auf den Hängen der Berge, in 
welche der Lauf des Rimac eingeſenkt iſt, wie auf den dahinter 
ſich erhebenden Höhen; hier ein Kaktus, der auf dem platten 
Felſen wächſt, eine ſtreitbare Pflanze, die wie ein Pionier an⸗ 
deren die Wege ebnet, dort ein Anflug von Grün, der auf den 
Höhen zunahm, auch wilder Heliotrop in großen, vereinzelten 
Büſchen, deſſen duftende Blüthen die erſten Blumen am Wege 
waren. Als der Zug ſich langſam aufwand, hoch über dem 
Bette des Rimac, wurden auf den weniger jähen, gerundeten 
Berglehnen ſeines nördlichen Ufers Abſtufungen ſichtbar, die 
wie verwiſchte Ackerfurchen ausſahen. In der That ſollen zu 
der Zeit der Inka Theile des Thales angebaut geweſen ſein und 
jene Rücken die Spuren davon tragen, was um ſo wahrſchein⸗ 
licher iſt, als ſie zumeiſt an den Seiten ſchmaler Schluchten 
ſich finden, in denen zur Regenzeit oder zur Zeit der Schnee⸗ 
ſchmelze Waſſer zum Rimac nieder rinnen, aus denen Bewäſſe⸗ 
rungskanäle geſpeiſt werden konnten. 

Von ſolchem ſtillen Fleiße des Ackerbaues iſt heute nur 
wenig zu ſehen; dagegen erſcheint menſchliches Können in glän⸗ 
zendem Lichte in den Arbeiten, welche die Eiſenbahn durch das 
Thal hinauf gezwungen haben. Bald hinter San Bartolomé 
beginnt, da das Thal ſich verengt und zugleich immer jäher an⸗ 
ſteigt, der Kampf des Ingenieurs mit den widerſtrebenden Natur⸗ 
gewalten. Sie ſind durch Tunnels, durch Felseinſchnitte, durch 
Brücken und Viadukte in ununterbrochener Folge bezwungen 
und durch eine Führung der Bahn in Windungen und Schleifen, 
die ihr eine Länge geben, welche mehr als das Doppelte der 
geraden Entfernung beträgt. Hinter Matucana (2374 Meter 
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über dem Meere, 101 Meter von Callao) nahm ich zuerſt die 
ſogenannten Spitzkehren wahr, auf welchen die Bahn an ſteilen 
Wänden, wo für Kurven kein Raum war, in die Höhe geführt 
iſt. Die Bahn bildet dann ein aufwärtsgehendes Zickzack und 
wird in der Art befahren, daß der Zug, wenn er die Spitze 
des Winkels auf der einen Seite erreicht hat, auf ein Ausfahr⸗ 
gleis gebracht und dann entweder durch die Lokomotive, welche 
an ihrer Stelle vor dem Zuge geblieben, nach Umſtellung der 
Weiche auf der im ſpitzen Winkel abgehenden nächſten höheren 
Linie aufwärts bis zur nächſten Spitze geſtoßen wird, wonächſt 
dann die Lokomotive in die dritte Linie ihn wieder zieht, oder 
daß die Lokomotive auf der Drehſcheibe gewendet und am bis⸗ 
herigen Ende des Zuges vorgelegt wird. Die erſtere Prozedur 
des abwechſelnden Stoßens durch die Lokomotive geſchah auf 
unſerer Fahrt regelmäßig, ſelbſt durch gekrümmte Tunnels hin⸗ 
durch; bei der Kürze des Zuges, der nur aus zwei Perſonen⸗ 
und zwei Güterwagen beſtand, und bei der Langſamkeit, mit 
welcher die Bewegung vor ſich ging, war dies ohne beſondere 
Gefahr. Die Weichen bediente der Kondukteur des Zuges, 
deſſen ganzes Perſonal außer ihm nur aus dem Lokomotiv⸗ 
führer und Heizer beſtand; Bahnwärter waren nirgend be⸗ 
merkbar. Solche Spitzkehren wiederholten ſich nun öfter; es 
gab Strecken, wo drei Linien im Winkel gebrochen über ein⸗ 
ander lagen, jede 100 Meter höher als die andere, auf denen 
dann der Zug wechſelweis gezogen und geſchoben wurde. 

Je höher der Zug ſtieg, deſto großartiger wurde die Scene. 
Die Bergketten, welche das Thal des Rimac bilden, der in 
feinem oberen Laufe bis San Mateo dieſen letzteren Namen 
führt, haben durch Maſſenhaftigkeit wie durch Wildheit und 
Starrheit der Formen etwas Ueberwältigendes. Der Fluß, an 
Reinheit und Farbe des Waſſers und durch ſtürmiſche Bewegung 
ein wahrer Alpenbach, das einzig Lebendige in dieſer Oede, 
zeigt in dem Schaum und in dem Toſen ſeiner ſtürzenden Wellen 
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die ganze Schwere des Kampfes, den es gekoſtet hat, dieſe gigan⸗ 
tiſchen Felswälle zu brechen, die nur in zahlloſen Windungen 
und Krümmungen ſeinem Drängen nachgegeben haben. Wie 
hoch auch dieſe Thalwände waren, an einzelnen Wendungen der 
Bahn, die einen freien Ausblick gewährten, zeigten ſich immer 
noch höhere Bergketten dahinter, zum Theil ſchon umſchleiert 
von abendlichen Nebeln, welche die allgemach ſinkende Sonne 
roſig färbte. Welch ein unſäglich erhabenes Bild von ihren 
Gipfeln nieder zu dem Bette des Fluſſes, über welchem die 
Bahn Hunderte von Fußen in den Felſen gegraben iſt! Be⸗ 
ſonders ſchön war der Niederblick da, wo die Bahn aus einem 
Tunnel trat, um nach kurzer Zeit ins Dunkel eines anderen 
einzumünden. Zeitweilig verengte ſich die Thalſohle ſo, daß 
es unmöglich ſchien, neben dem Flußlaufe könnte die Eiſen⸗ 
ſtraße noch Platz haben. In der That iſt es an einer Stelle 
nothwendig geworden, für den Bach ein neues Bett durch die 
Felſen zu ſprengen, um ſein altes Bett für die Bahn zu be⸗ 
nutzen. Donnernd ſtürzt er ſich in ſtarkem Falle in den ihm 
gewieſenen Tunnel, der ihn erſt nach langem Laufe wieder frei 
giebt. Puente del Infernillo heißt nicht ohne Grund die 
Brücke, welche zwiſchen zwei Tunnels 165 Fuß hoch über dem 
Katarakt den Bach überſpannt. 

Die fahrplanmäßige Zeitdauer der Fracht von Lima nach 
Chicla (139 Kilometer) iſt acht Stunden. Sie konnte nicht 
inne gehalten werden, weil wir in Matucana einen längeren 
Aufenthalt gehabt hatten, um einen entgegenkommenden Extrazu 
mit dem der franzöſiſche Geſandte am Tage zuvor aufwä 
gefahren war, abzuwarten, ſodann, weil gegen Abend die Ma⸗ 
ſchine defekt wurde und wir auf freier Strecke halten mußten, 
um ſie nothdürſtig wieder in Gang zu bringen. Es war dies 
gerade an jener Höllenbrücke, und ich darf ſagen, daß der un⸗ 
ſichere Schein der Fackel, bei welchem der Maſchiniſt ſeine 
Arbeit verrichtete und der wechſelnd mit den rothglühenden 
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Kohlen der Lokomotive in das tiefe Dunkel über den Katarakt 
hin zitternde Lichter warf, etwas von, wenigſtens dem Vorhofe, 
der Hölle hatte. 

Zum Glück wurde der Schaden ſoweit ausgebeſſert, daß 
wir, wenngleich langſam, vorankamen und nach 8 Uhr Abends 
Chicla, den zeitigen Endpunkt der Bahn, erreichten. Ein Deut⸗ 
ſcher, Namens Schulze, hält dort nahe der Station ein Gaſt⸗ 
haus, Hotel Traſandino, obwohl er ſeines Zeichens eigentlich 
Viehhändler iſt. Elegant war es eben nicht, aber es gab ein 
Unterkommen für die Nacht und das war willkommen, da die 
Höhe von 12279 Fuß, in welcher die Station liegt, in der 
Temperatur ſich empfindlich geltend machte. Am anderen Mor⸗ 
gen, wo ich ſelbſt zuſah, zeigte das Thermometer im Freien 4°, 
im Schlafzimmer 7% R. Das Pueblo, welches den Namen 
Chicla trägt, liegt unterhalb der Bahn jenſeit des Fluſſes und 
iſt ein Aggregat von kleinen, ohne Ordnung umhergeſtreuten 
Häuſern, die nur deshalb von Stein ſind, weil Palmenblätter 
und Stangen in dieſer Höhe nicht angebracht fein würden; 
abgeſehen davon, ſehen ſie ärmlich genug aus. Eine Strecke 
oberhalb der Station iſt ein großer Tunnel projektirt, deſſen 
Durchſchlagung aber noch nicht vollendet. Der Betrieb geht 
deshalb über Chicla noch nicht hinaus. Indeſſen iſt dies 
noch nicht der höchſte der erforderlichen Tunnelbauten, der viel⸗ 
mehr erſt auf Höhe von 4629 Metern *) das Gebirge in einer 
Länge von 3849 Metern durchbrechen ſoll und dabei noch 
267 Meter unter der Höhe des Paſſes über die Kordillere 
(4896 Meter) bleibt. Von Oroya, das ſchon jenſeit des Paſſes 
(auf 3775 Meter Höhe) liegt, iſt die Fortſetzung der Bahn in 
der Weiſe geplant, daß ſie unter Ausſendung von Zweigbahnen 
nach den Silberminen des Cerro de Pacca und nach dem 
Diſtrikt von Junin auf Chanchamayo an einem der Ouellflüſſe 


) Die Jungfrau iſt 4167 Meter, der Mont Blanc 4810 Meter hoch. 
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des Amazonas geführt werden ſoll. Dieſe Fortſetzung iſt aber 
kaum Zukunftsmuſik zu nennen, nachdem der bisherige Bau 
bereits die Summe von 27 Millionen Soles oder etwa 
220 Millionen Mark verſchlungen haben ſoll und bei den zer⸗ 
rütteten Verhältniſſen des Staates die Aufbringung der weiteren 
Koſten, die nicht geringer ſein würden, außer der Möglichkeit 
liegt. Man erzählt allerdings, daß die Erben des Bauunter⸗ 
nehmers Henry Meiggs, der vor einigen Jahren geſtorben iſt 
und der von der peruaniſchen Regierung noch einige Millionen 
Pfund Sterling zu fordern haben ſoll, dieſer das Anerbieten 
gemacht haben, den Bau der Bahn auf ihre Koſten zu vollenden, 
wenn ihnen der Betrieb ſo lange überlaſſen würde, bis der 
Staat im Stande wäre, die aufgewendeten Koſten ihnen zu er⸗ 
ſetzen; doch ſei dieſes Anerbieten ohne Antwort geblieben. Von 
einer Verzinſung des angelegten Kapitals iſt natürlich keine 
Rede. Auch die Betriebs- und Unterhaltungskoſten können bei 
der Geringfügigkeit des Verkehrs nicht gedeckt werden; ſie werden 
es auch ſchwerlich werden, wenn die Bahn bis zu dem vorge⸗ 
ſteckten Ziele durchgeführt und in Betrieb geſetzt würde, da alle 
Vorausſetzungen für eine Alimentation des Eiſenbahnverkehrs 
fehlen, die Menſchen und die Kultur, und da keine Hoffnung 
gehegt werden darf, daß beide, wie dies in den Vereinigten 
Staaten der Fall, dem Zuge der Eiſenbahn folgen werden. 
Aber auch wenn eine Beſiedelung der Montana, wie die 
Hochebene und das Land an den Oftabhängen der Andes ge⸗ 
nannt werden, raſcher geſchehen möchte, als die natürlichen und 
politiſchen Verhältniſſe des Landes irgend wahrſcheinlich machen, 
und wenn die Anſiedler dem Boden reiche Erzeugniſſe abge⸗ 
winnen möchten, was im Bereich der Wahrſcheinlichkeit liegt, 
ſo würden doch die Koſten des Transportes über das Gebirge 
bei der Koſtbarkeit des Betriebes ſo hoch geſtellt werden müſſen, 
daß nur wenige, ſehr werthvolle Artikel ſie tragen könnten. 
Deutſche Anſiedler, die auf ihren Niederlaſſungen jenſeit der 
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Kordillere Kafe gebaut, haben dies inſofern erfahren, als ihnen 
die Koſten des Transportes auf der in Betrieb geſetzten Eiſen⸗ 
bahnſtrecke allein ſo hoch zu ſtehen kamen, wie der Preis des 
Kafe in Callao ſtand. In ihrer zeitigen Unvollſtändigkeit 
jedenfalls hat die Bahn nur Werth für die armſelige Bevöl⸗ 
kerung des Rimacthales und für die wenigen Touriſten, welche 
es reizt, nach Chicla zu fahren. Sie iſt ein Triumph der In⸗ 
genieurkunſt, aber wirthſchaftlich ein Mißverſtändniß. Politiſch 
wäre ſie zu rechtfertigen, wenn ſie das Mittel böte, die von der 
Staatsgewalt nur loſe erfaßten transandiniſchen Provinzen feſter 
in die Hand zu nehmen. Aber die Regierung, welche Einſicht, 
Beſtand und Muth genug hätte, die Kultur in jene Provinzen 
zu tragen, hat Peru noch nicht geſehen, und vergeblich fragt 
man, wann und woher ſie kommen ſoll. 

Außer der großartigen, wenn auch öden Gebirgsumgebung 
bietet Chicla nichts, was feſſeln könnte. Von dem Sorocho, 
der Bergkrankheit, war ich verſchont geblieben, auch ohne daß 
ich das Gegenmittel der rothen Zwiebeln angewandt hatte, und 
ich kann daher nur aus der Tradition berichten, daß ſie ſich 
in dumpfem Kopfſchmerz, Uebelleit, Athemnoth und Schlafloſig⸗ 
keit äußert und durch die Dünne der Luft entſtehen ſoll. Ganz 
unbekannt iſt ſie mir übrigens nicht, da ich einmal einen in 
den Symptomen ähnlichen Zuſtand auf dem Kreuzſpitz in Tyrol 
durchgemacht habe; ich weiß genug davon, um das Leiden 
überaus peinlich zu finden. Aber obwohl geſund mußte ich 
doch davon abſehen, länger zu bleiben oder etwa eine längere 
Exkurſion nach der Höhe zu unternehmen, weil marodirende 
Banden ehemaliger peruaniſcher Soldaten die Gegend unſicher 
machten. Ich kehrte vielmehr am anderen Tage nach Lima 
mit dem abgehenden Train zurück, der die Fahrt in dieſer 
Richtung in 6 ¼ Stunden machte, alſo um vieles raſcher er⸗ 
ledigte als die Auffahrt. Eine Draiſine, die keinen Aufenthalt 
macht, kann abwärts in zwei Stunden fahren. Bei dem hellen 
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Lichte des Morgens konnte für die Beobachtung nachgeholt 
werden, was bei der Auffahrt die Dunkelheit dem Blicke ent⸗ 
zogen hatte, inſonderheit die Betrachtung des Rieſenviadukts 
von Varrugas, der ſich bei einer Länge von 525 Fuß über 
die Thalſohle 252 Fuß erhebt. Die Fahrt blieb dieſes Mal 
ohne hindernden Zwiſchenfall, doch mußten wir ebenfalls ein Mal 
auf freier Strecke halten, weil eine Reihe Llamas auf dem 
Bahnkörper vor der Maſchine einhertrabte und die Geleiſe nicht 
verlaſſen wollte, ſo lange der hinter ihnen herbrauſende Zug 
im Gange war. Das Llama iſt das Kameel Perus an Ge⸗ 
duld, Ausdauer und Genügſamkeit, für alle Wege im Gebirge 
das brauchbarſte Laſtthier. Es ähnelt dem Kameel, von deſſen 
Kopf der ſeinige eine Miniaturausgabe zu ſein ſcheint, auch 
darin, daß es einer Ueberlaſtung ſich mit äußerſter Beharrlich⸗ 
keit widerſetzt. Ich hatte am Morgen einen beladenen Zug auf 
einem Saumwege über die Berge herabſteigen ſehen, die ſich 
über Chicla erheben. Die Thiere waren erheblich größer als 
die Exemplare, welche wir in unſeren zoologiſchen Gärten zu 
Geſicht bekommen, meiſt von hellgelber Farbe und, obwohl 
circa 30 an der Zahl, nur von einem Treiber begleitet. Die 
Art, wie ſie abwärts ſtiegen, war ganz eigenthümlich; ſie gingen 
nicht in einer Reihe, wie meiſt die Maulthiere thun, ſondern 
mit einer gewiſſen Freiheit der Ordnung und anſcheinend ohne 
ein Gefühl der Laſt, welche ſie trugen, den Kopf etwas zurück⸗ 
gebeugt und mit einer großen Zierlichkeit der Bewegung die 
ſchlanken und kräftigen Beine ſetzend. Zeitweiſe hielt das eine 
oder andere einige Sekunden, nicht um auszuruhen, ſondern 
wie um die Gegend zu überſehen und dann den elaſtiſchen Gang 
wieder zwanglos aufzunehmen. Auch die Llamas, welche auf 
der Eiſenbahn als dem bequemſten Wege liefen, waren beladen 
und ließen, nachdem es dem Treiber gelungen war, ſie von der 
Bahn zu bringen, und der Zug nach dem Halt langſam weiter 
fuhr, auf der Berglehne ſtehend, ihn mit 3 Auge 
Herzog, Reifebriefe. II. 
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paſſiren. Aus ihrem Berufe als Transportmittel wird ſie dieſe 
Eiſenbahn noch nicht ſo bald verdrängen. 

Nach dieſem Beſuche eines Werkes friedlicher Arbeit, das, 
wenn auch übereilt unternommen und unvollendet, doch den 
Geiſt, der es geplant und in Angriff genommen hat, zu achten 
zwingt, beſuchte ich in den nächſten Tagen einige Stätten, an 
welchen der Krieg ſeine zerſtörende Arbeit verrichtet hat, die 
ehemaligen Pueblos von Chorillos und Miraflores. Bei und 
in ihnen ſind im Januar vorigen Jahres die Kämpfe geſchlagen 
worden, welche den Ausgang zu Gunſten der Chilenen ent⸗ 
ſchieden und ihnen mit der Hauptſtadt das ganze Land über⸗ 
liefert haben. 

Chorillos, dicht am Meere im Südoſten der Bay von 
Callao gelegen, im Süden durch eine Reihe baumloſer Hügel 
abgeſchloſſen, war eine Sommerfriſche und ein beliebter Badeort 
für die feine Welt von Lima, von dem es mittelſt der Eiſen⸗ 
bahn in einer Stunde zu erreichen iſt. Es war ein Städtchen 
von etwa 4000 Einwohnern mit allem Komfort eines Luxus⸗ 
bades und voll heiteren Wohllebens in ſeinen glücklichen Tagen. 
Jetzt iſt es ein Haufen von Schutt und Trümmern. In den 
Straßen, in denen der Kampf am heftigſten gewüthet hat, ſtehen 
nur einzelne Umfaſſungsmauern; Brand und Geſchoſſe haben 
die Häuſer verzehrt, deren Ruinen unter halb verbrannten Bäu⸗ 
men ein Bild der Zerſtörung zeigen, welches das Herz traurig 
macht. Der Kampf hat länger als fünf Stunden gewährt; 
jedes einzelne Haus mußte mit Sturm genommen werden. Die 
Löſchung des Brandes war dadurch unmöglich, daß die Ver⸗ 
theidiger ſelbſtthätige Bomben in die Straßen gelegt hatten, 
deren Exploſionen die Loſchmannſchaft hemmten. Das Feuer 
wüthete ſo Tag und Nacht und hat nur wenige Häuſer un⸗ 
verſehrt gelaſſen, darunter eine große Markthalle, in welcher zur 
Zeit wenige Verkäufer Früchte und Krabben feil hielten. Ein 
Bataillon. Chilenen hält den Platz beſetzt; einige Händler und 
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Kneipwirthe find außerdem die einzigen Bewohner. Nicht beſſer 
ſieht es in Miraflores aus, das ebenfalls in der Nähe der 
Küfte, aber näher an Lima liegt oder gelegen hat, und von dem 
auch faſt wörtlich geſagt werden kann, daß kein Stein auf dem 
andern geblieben iſt. Hier haben die Verluſte vorwiegend 
Deutſche getroffen, welche ſich in wohl eingerichteten Land⸗ 
häuſern angeſiedelt hatten. Was Feuer und Geſchoſſe verſchont 
hatten, fiel in plündernde Hände, wie man ſagt, in ſolchem 
Umfange, daß Schiffsladungen davon nach Chile gebracht 
wurden. Ein Landsmann, Theilhaber an einer Eiſenfabrik, 
hat allein den Muth gehabt, ſein Haus ſo weit wieder herzu⸗ 
ſtellen, daß er es mit ſeiner zahlreichen Familie bewohnen kann. 
Der geräumige und ſchöne Garten, in welchem er uns empfing, 
war wie eine blühende Inſel inmitten der Verwüſtung; die 
Natur hatte die Zerſtörung überwunden und neues Leben aus 
den Ruinen ſproſſen laſſen. 

Die Kämpfe in Chorillos und Miraflores ſind offenbar 
mit großer Erbitterung geführt worden. Der Präſident Pisrola 
hatte zur Sicherung von Lima einen doppelten Gürtel von Be⸗ 
ſeſtigungswerken anlegen laſſen, die jo armirt waren, daß fie 
für uneinnehmbar gehalten wurden. Der äußere derſelben 
ſtützte ſich auf den Morro Solar, einen ſteilen, von ſandigem 
Boden bedeckten Berg von 270 Meter Höhe, in welchen die 
Hügelkette im Süden von Chorillos ausläuft. Die Chilenen 
hatten in der zweiten Hälfte des Dezember ihre Armee in dem 
kleinen Hafen von Curayaco wenige Stunden unterhalb Chorillos⸗ 
unter großen Schwierigkeiten gelandet, ohne Widerſtand zu 
finden, und waren dann an den Rio Lurin vorgerückt, wo ſie 
Anfang Januar 1881 der peruaniſchen Armee gegenüberſtanden, 
nur durch eine Diſtance von 14 — 15 Kilometern getrennt. Ihre 
Landung hätte bei einiger Aufmerkſamkeit und Entſchloſſenheit 
auf Seiten der peruaniſchen Heeresleitung verhindert und die 
chileniſche Armee nach derſelben ins Meer gedrückt werden 
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können, wenn ein Angriff rechtzeitig unternommen worden wäre. 
Man ſagt, daß Piérola ihn unterlaſſen, um die Chilenen mit 
größerer Sicherheit und größerem Ruhme vor den Befeſtigungen 
von Lima zu vernichten. Auch demnächſt war die Sorgloſig⸗ 
keit der Peruaner ſo groß, daß ſie von den Bewegungen der 
Chilenen ohne jede Nachricht waren; ſie hatten weder Kund⸗ 
ſchafter noch Vorpoſten. Man nahm an, daß die Chilenen 
nicht den Muth haben würden, gegen die Feſtungslinien anzu⸗ 
rennen, obwohl die ganze bisherige Kampagne erwieſen hatte, 
daß es den Chilenen an Muth und Entſchloſſenheit durchaus 
nicht fehlte. In der Morgenfrühe des 13. Januar griffen ſie 
denn auch unvermuthet die Redouten unter dem Morro Solar 
an und nahmen ſie ſowie die Stadt mit großer Bravour. 
Die peruaniſchen Truppen mußten ſich auf die zweite Linie 
zurückziehen. Durch Vermittelung des diplomatiſchen Korps in 
Lima kam ein Waffenſtillſtand zu Stande, der bis Mitternacht 
des folgenden Tages dauern ſollte. Noch vor Ablauf deſſelben 
erneuerte ſich jedoch der Kampf, wie ſeitens der Peruaner be⸗ 
hauptet wird, weil die Chilenen ihre Geſchütze in beſſere Po⸗ 
ſitionen brachten, nach chileniſcher Meinung, indem die Peruaner 
unter direktem Bruch der Bedingungen aus der verſchanzten 
Stellung von Miraflores das Feuer gegen die überraſchten 
Chilenen wieder eröffneten. Dieſe hielten jedoch nach einigem 
Schwanken nicht bloß ihre Poſitionen, ſondern nahmen dem⸗ 
nächſt, unterſtützt durch ihre Flotte, Miraflores und vollendeten 
damit die Niederlage der Peruaner, die ſich in voller Flucht 
nach Lima warfen, ohne ſich noch einmal ſammeln zu können. 

Ich habe den Schlußakt des Krieges ſkizzirt, weil ich mich 
gerade auf der Scene deſſelben befunden habe. Es wäre weder 
vom artiſtiſchen noch vom logischen Geſichtspunkte zu empfehlen, 
jetzt noch etwas über deſſen Anfang und Verlauf zu ſagen, 
wenn ich auch weder einen Roman noch ein Drama ſchreibe. 
Vielleicht darf ich es von Chile aus, wenn ich den anderen 
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Theil der Kämpfer geſehen und von ihrer Auffaſſung der Sache 
etwas vernommen habe. 

Uns in Deutſchland hat dieſer Krieg ſo kühl gelaſſen, wie 
ehedem der Bierphiliſter blieb, „wenn hinten weit in der Türkei 
die Völker aufeinander ſchlugen“, wie ich glaube, ohne rechte 
Erkenntniß ſeiner Bedeutung. Wenn er auch nach der gelten⸗ 
den Annahme um Guano und Salpeter entſtanden iſt und 
wenn er auch kein Krieg im Maßſtab derjenigen war, welche 
in Europa in den letzten Jahrzehnten geführt worden ſind, — 
alle drei betheiligten Staaten haben zuſammen nie mehr als 
50 000 Mann im Felde gehabt, — jo hat er doch das Schick⸗ 
ſal der ganzen Weſtküſte von Südamerika auf Jahrzehnte hinaus 
beſtimmt und in ſeinem Geſammtverlauf die Ueberlegenheit der 
Chilenen an Umſicht, Ausdauer und Tapferkeit über ihre Gegner 
in ſo hellem Lichte gezeigt, daß ihnen der Anſpruch auf die 
Hegemonie nicht wohl wird ſtreitig gemacht werden können. 
Daß die damit verbundene Umgeſtaltung der politiſchen Lage 
auch für den deutſchen Handel von großer Bedeutung iſt, der 
auf dieſer Weſtküſte weit mehr Umfang und Werth hat, als 
man in der Regel glaubt, wird klar, wenn man ſich etwas 
näher um die Verhältniſſe kümmert als bezüglich dieſer ent⸗ 
legenen Völkerſchaften und ihrer etwas verächtlich behandelten 
Staatenbildungen außerhalb der kaufmänniſchen Kreiſe bei uns 
üblich iſt. Ich bitte daher ſchon im Voraus um wohlwollende 
Nachſicht für eine etwaige Kriegsepiſode. 

Morgen gehe ich nach Callao, um nach Valparaiſo auf 
einem deutſchen Schiffe mich einzuſchiffen. Das verſpricht an 
ſich ſchon eine gute Reiſe, um ſo mehr alſo auf der Via al 
Paraiſo, dem Wege zum Paradieſe. 
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XXXVI. 


Don Callao nach Dalparaifo. — Auf der Uarda. — Die Bay von 
Pisco. — Guanolager. — Mollendo. — Arequipa. — Arica mit dem 
Monte Morro. — Ferſtörungen durch Erdbeben. — Handelsverhält- 
niſſe. — Antofagaſta. — Salpeterwerke. — Silberſchmelzen. — Das 
Erdbeben vom 9. Mai 1877. — Cortoralillo. — Kupferſchmelzwerke. — 
Der Aconcagua. 
Valparaiſo, Mai 1882. 

Ein deutſches Schiff iſt deutſcher Boden, ein Stück Hei⸗ 
math. Die „Uarda“, die am 24. April aus der Bay von 
Callao ging, ſtand an Größe und Eleganz der Einrichtung 
zwar beträchtlich hinter dem engliſchen „Islay“ zurück, der mich 
dorthin gebracht hatte, aber ich gab beides gern gegen das an⸗ 
genehme Gefühl unter deutſcher Flagge zu fahren. Der Kapitain, 
ein biederer, tüchtiger Holſteiner, die Mannſchaft nicht eine 
Miſchung aus Chineſen, Negern und Halbindianern wie die 
Crew auf den Schiffen, auf welchen ich bisher an der Weſt⸗ 
küſte gefahren, ſondern blonde, hochgewachſene Deutſche und 
Skandinavier, die Ordnung und Reinlichkeit, welche auf deutſchen 
Schiffen herkömmlich herrſchen, in Etwas auch die deutſche Koſt, 
machten zuſammen den Aufenthalt auf der Uarda trotz der 
ziemlich langen Dauer der Fahrt ſehr angenehm. Wie das 
Schiff zum Namen der Aegyptierin gekommen iſt, entzieht ſich 
meiner Wiſſenſchaft. Alle Schiffe der hamburger „Kosmos“⸗ 
Geſellſchaft, welche dieſe Linie befahren, tragen ſolche alte 
ägyptiſche Namen: „Menes“, „Theben“, „Rhamſes“, vielleicht 
weil die Schiffe urſprünglich für ägyptiſche Fahrt beſtimmt 
waren, oder aus Liebe eines der Leiter der Geſellſchaft, viel⸗ 
leicht auch feines Töchterleins, für die ägyptiſchen Geſchichten 
von Georg Ebers. Für letzteres ſpricht, daß der Dichter der 
Uarda ein Exemplar ſeines gleichnamigen Romans mit einem 
ſinnigen Gedichte gewidmet hat. Außer dem Namen hatte das 
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Schiff noch etwas Undeutſches, was mir aber bei Weitem 
empfindlicher war: die Gepflogenheit der Geſellſchaft, ihre 
Frachtbriefe, Konnoſſemente und andere Schiffspapiere nur in 
engliſcher Sprache abzufaſſen und die Frachten in engliſchem 
Gelde zu berechnen. Ich konnte einen plauſiblen Grund dafür 
nicht heraus bekommen. Die Linie dient vornehmlich dem 
deutſchen Handel an der Oſt⸗ und Weſtküſte von Südamerika; 
ihre Schiffe legen in England nicht an und nehmen keine 
direkte Fracht dorthin. Zu verſtehen wäre es, wenn die Fracht⸗ 
briefe und Deklarationen in ſpaniſcher Sprache abgefaßt wären 
als der Sprache der Länder, in deren Häfen die Schiffe ver⸗ 
kehren und klariren müſſen; aber warum engliſch? Ich hörte 
hier die Vermuthung ausſprechen, es geſchähe, weil die engliſche 
Sprache beſſer die zahlreichen Klauſeln deckte, durch welche die 
Geſellſchaft ſich gegen die Anſprüche der Verfrachter ſchützte. 
Hoffentlich gibt es beſſere, mir unbekannte Gründe. Inzwiſchen 
dachte ich nicht ohne Beſchämung an die Aeußerung des etwas 
hochfahrenden Kapitains eines engliſchen Schiffes, mit dem ich 
zuletzt gefahren, daß Deutſchland im Seeweſen nichts Eigenes 
habe; alle ſeine Geſetze und Einrichtungen ſeien von England 
entlehnt oder ihm nachgeahmt, denn England „rules the sea“. 
Etwas von dieſem Selbſtgefühl ſollte übertragbar ſein. 

Die Fahrt, welche bis zum 4. Mai Abends währte, ob⸗ 
wohl die Entfernung zwiſchen Callao und Valparaiſo nur 
1445 Seemeilen beträgt, wurde dadurch verlängert, daß die 
„Uarda“ fünf Zwiſchenhäfen anlaufen mußte, um Ladung ein⸗ 
zunehmen. Schon am Morgen nach der Abfahrt erreichten wir 
die Bay von Pisco, wo 1100 Ballen Baumwolle eingenommen 
wurden, ein Geſchäft, das den ganzen Tag in Anſpruch nahm, 
da die Lanchen langſam kamen und das Ueberladen trotz der 
Anſtrengung und der Geſchicklichkeit der dabei beſchäftigten Neger 
in Folge der unruhigen See ſehr viel Zeit koſtete. Ein 
chileniſches Kriegsſchiff hielt auch hier die Wacht, ſeine fried⸗ 


BEN: 


liche Stimmung dadurch erweiſend, daß es mit der Wäſche 
der Mannſchaft bis an die Wimpel behängt war. Die Bay 
wird durch die Halbinſel Paracas im Süden und die Balliſta⸗ 
und Chincha⸗Inſeln im Weſten gebildet. Die Stadt liegt im 
Oſten der Bay einige Kilometer von der See über der flachen 
Küfte, hinter welcher ſandige Dünen ſich erheben, im Hinter⸗ 
grund die hohe Kette der Kordilleren. Ueber den Bereich der 
heftigen Brandung erſtreckt ſich ein eiſerner Pier faſt ein 
Kilometer ins Meer hinein. Der Name der Stadt iſt an der 
Küſte bekannt durch die Fabrikation eines Branntweins, der 
aus Trauben gewonnen und nach ihr benannt wird. Wichtiger 
als hierdurch war ſie früher durch die Gewinnung des Guano, 
der auf den Chincha⸗Inſeln abgelagert war und ſeit 1839 - 40 
nach Europa, zuerſt nach England, ausgeführt wurde. Die 
Lager find jetzt nahezu erſchöpft, nur auf der ſüdlichſten der 
drei Inſeln iſt die Ausbeutung noch im Gange. Ein Erſatz fand 
ſich in ergiebigen Lagern, die im Jahre 1874 weiter im Süden 
aufgefunden und auf Rechnung des Staates bearbeitet wurden. 
Die Unterſuchung ergab ſogar, daß der hier gefundene Guano 
den der Chincha⸗Inſeln vermöge ſeines größeren Stickſtoff⸗ 
gehaltes an Werth übertraf. Dieſe Lager ſind an der Küſte 
von Tarapack an der Mündung des Loafluſſes (21 Grad 23 Min. 
ſüdlicher Breite), am Pabellon de Pica (20 Grad 58 Min.), 
auf der Klippe von Huanillos (21 Grad 15 Min.) und auf 
den Inſeln Lobos und Afuera, von denen das des Pabellon 
de Pica den beſten, das der letzterwähnten Inſeln den geringſt⸗ 
werthigen Guano liefern ſoll. Alle dieſe Lager ſind zur Zeit 
in den Händen der Chilenen, die ſie entweder für eigene Rech⸗ 
nung ausbeuten, oder ſoweit ſie für Rechnung von Hypotheken⸗ 
Gläubigern, deren Rechte anerkannt worden ſind, ausgebeutet 
werden, von der Ausfuhr einen Zoll erheben, der 25 Prozent 
des Werthes und ſoweit dieſer letztere 9 Lſt. per Ton über⸗ 
ſteigt, von 50 Prozent, erheben. 
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Von dem Seegevögel, deſſen Seßhaftigkeit die Anſammlung 
des Guano zu verdanken iſt, ſieht man noch jetzt in der Nähe 
der Hauptlagerſtätten zahlreiche Vertreter, die ſtellenweiſe weit⸗ 
hin die Wogen beleben; doch ſoll ihre Zahl ſich durch eine Peſt, 
die in den 50er Jahren beſonders ſtark unter ihnen gewüthet hat, 
ſehr vermindert haben. 

Die Fahrt ging von Pisco an der buchtenreichen, aber 
öden Küſte entlang, die meiſt in Sicht blieb, bei kühler Luft 
(15 Grad R.) auf Mollendo zu, den Hafen, an welchem die 
Eiſenbahn von Puho und Arequipa, die zweite Andes-Bahn, 
einmündet. Da wir bei Nachtzeit wegen der noch dauernden 
Blockade nicht einlaufen durften, fuhren wir unter halbem 
Dampfe und bekamen die Stadt erſt am Morgen des 27. April 
zu ſehen. Sie liegt über ſteilem Ufer, an dem eine ſtarke 
Brandung ſich bricht. Dem Südweſtwinde offen liegend, iſt 
der Hafen heftigen „Swells“ (Meeresſchwellungen) ausgeſetzt, 
welche die Schiffe rollen machen und das Landen erſchweren. 
Geeigneter als Mollendo wäre für den Ausgang der Bahn 
Islay, die alte Hafenſtadt von Arequipa geweſen, das etwas 
nördlich von Mollendo auf einer ſteil abfallenden Klippe unter 
dem Monte Islay liegt, deſſen Höhe (3340 Fuß) und charakte⸗ 
riſtiſche Formen ihn zu einem Wahrzeichen der Schiffer machen. 
Es hat einen Hafen mit gutem Ankergrunde, der durch vor⸗ 
liegende Eilande geſchützt iſt und eiſerne Molen. Nichts deſto 
weniger wurde Mollendo gewählt, man ſagt, weil der damalige 
Präſident von Peru in der Nähe Terrain beſaß, das er der, 
Eiſenbahn mit Vortheil verkaufen konnte. Es iſt ein Pueblo 
von etwa 100 niedrigen Häuſern ohne irgend welche eigene 
Bedeutung. Die Eiſenbahn, die nach Arequipa führt und 
weiter an den Titicacaſee, erreicht nicht die Höhe der Oroya⸗ 
bahn und wird ſo wenig wie jene vollendet werden, obwohl 
dieſer Weg der einzige iſt, auf dem Bolivia ſeine Produkte, die 
hauptſächlich in der Wolle von Llama und Vicuno, ſowie in 
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Peruvian Bark beſtehen, ausführen kann. Arequipa iſt von 
einer hoch berühmten Schönheit der Lage unter den Schnee⸗ 
gipfeln der Kordillere; auf einer Inſel des Sees von Titicaca 
ſtand zur Zeit der Inka der gefeierte Sonnentempel; Gründe 
genug, um die Fahrt dorthin wünſchenswerth zu machen. Aber 
die Eiſenbahn, die im Kriege von den Chilenen theilweiſe zer⸗ 
ſtört worden, war erſt ſeit einigen Wochen wieder im Gange 
und zwar ſo, daß wöchentlich nur zwei Züge nach Arequipa 
und einer von dort nach Puño abgelaſſen wurden. Für die 
Rückkehr derſelben beſtand keine Sicherheit, da der Guerillaskrieg 
ſich im Gebirge noch weiter ſchleppte. Ich mußte unter dieſen 
Umſtänden mir die Luſt zu einer zweiten Andes⸗Fahrt, wie 
groß ſie auch war, vergehen laſſen. Ueber Arequipa erfuhr 
ich, daß dort etwa 60 matrikulirte Deutſche leben und daß 
drei Handelshäuſer von Bedeutung in deutſchen Händen ſind. 
Das eine von ihnen hat der Regierung von Bolivia gehörige 
Kupferminen in Pacht, leidet aber unter den von den Chilenen 
auf die Ausfuhr gelegten Zöllen. Es hat außerdem Pflanzungen 
von Chinabäumen in Bolivia angelegt, die mehrere Millionen 
Pflanzen enthalten und bereits Ertrag bringen. Die jungen 
Pflanzen werden mit 1 Real per Stück bezahlt und ſind nach 
fünf Jahren ertragfähig, indem die Bäumchen theilweiſe geſchält 
werden. Das vormals gebräuchliche Fällen der Bäume behufs 
Gewinnung der Rinde (Cascarilla) iſt neuerlich durch Geſetz 
verboten. Neben den Deutſchen ſind Engländer im Handel 
thätig. Im Allgemeinen drückt jedoch die Unſicherheit der 
politiſchen Verhältniſſe ſchwer auf die Geſchäfte. Dazu kommt, 
daß die Eingebornen den Ausländern mißgünſtig ſind und ihnen 
mit Mißtrauen begegnen, indem ſie ihnen vorwerfen, daß ſie 
die Beſetzung von Mollendo durch die Chilenen begünſtigt 
hätten, um die Eröffnung deſſelben für den Importhandel zu 
erreichen. Obwohl Arequipa über 7000 Fuß hoch liegt, ge⸗ 
deihen doch Gerſte, Mais und alle Gemüſe, ſelbſt Wein und 
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Pfirſiche, letztere allerdings nur in Gärten. Die Regenzeit be⸗ 
ginnt Ende Dezember und währt bis Ende März; eine zweite, 
leichtere Regenperiode folgt im Auguſt, in der übrigen Zeit iſt 
ſtändig heiteres Wetter. Dieſe dürftigen Auskünfte mußten den 
Augenſchein erſetzen. Ich konnte mich inzwiſchen von Deck aus 
in die Betrachtung der Küſte vertiefen, welche von den Herrlich⸗ 
keiten, die dahinter liegen, nichts ahnen ließ. Auffällig war, daß 
an der Abdachung der abſchließenden Bergkette große Strecken mit 
einer weißlichen Aſche bedeckt waren, die vulkaniſchen, wenngleich 
unvordenklichen, Urſprungs ſein ſoll. Wie hoch dieſe Flecken an 
der Berglehne hinaufreichen, wurde erſt in der kurzen Abend⸗ 
dämmerung deutlicher ſichtbar; ſie erſchienen in allen Falten 
des Terrains wie Schnee im März, den der Wind getrieben. 

Obwohl wir ſtarken Gegenwind hatten, lief die brave 
Uarda die 135 Seemeilen bis Arica doch in 14 Stunden und 
brachte uns am Morgen des 29. April auf die Rhede. Die 
Küſte iſt auch hier überwiegend ſandig und öde, jo daß die 
Stadt paſſender Arida heißen würde. Spuren von Vegetation 
ſind nur längs des kleinen Baches, der im Norden der Stadt 
durch die Ebene fließt, bemerkbar. Im Süden der Bap tritt 
ein ſteil abfallender, zerklüfteter Felskopf, der Monte Morro, 
ins Meer vor, der mit weißlichem Sande bedeckt und des⸗ 
halb von der See weit ſichtbar iſt. Er war am 7. Dezember 
1880 der Schauplatz eines heftigen Kampfes, in welchem die 
Chilenen die ſtarken Befeſtigungen des 150 Meter hohen Ber⸗ 
ges mit großem Elan, aber auch unter großen Verluſten nah; 
men und der ihnen den Beſitz von Arica ſicherte. Die deutſche 
Fregatte „Hanſa“ lag damals auf der Rhede. Noch jetzt wird 
dankbar erwähnt, wie ſie ihre Aerzte mit Verbandmitteln und 
Medikamenten nach dem Sturme ans Land ſchickte und mit 
wie großem Eifer und wieviel Einſicht dieſe der Behandlung der 
zahlreich Verwundeten ſich annahmen. Auf einem niederen 
Felſen vor dem Monte Morro liegt ein kleines Fort, das zur 
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Zeit unbeſetzt iſt, doch hielt auch hier ein chileniſches Kriegs⸗ 
fahrzeug die Wacht. An den Krieg erinnerten außer ihm die 
Ruinen von Häuſern, längs der Kette ſandiger Hügel, die vom 
Monte Morro ſich ins Land zieht. Sie ſind beim Kampfe um 
Arica in Brand geſchoſſen worden. Abgeſehen davon und un⸗ 
geachtet der ſandigen und unfruchtbaren Umgebung präſentirte 
ſich die Stadt ſtattlich und einladend genug, um ihr einen 
Beſuch zu machen. Die Kirche, die auf freiem Platze ſtehend 
von Weitem wie ein Bau von Sandſtein erſchienen war, er⸗ 
wies ſich bei näherer Betrachtung als aus Eiſen hergeſtellt; 
auch ihr Inneres täuſchte die Erwartung. Auf den Altären 
wahre Götzenbilder von hölzernen Heiligen, am ſchlimmſten 
behandelt ein Bild des Gekreuzigten in reichen Spitzengewändern 
über einem roſaſeidenen Unterkleide. 

Einen guten Eindruck machte Bau und Ordnung des Zoll⸗ 
hauſes, in deſſen vier mit Quadern belegten, geräumige Plätze 
umgebenden Speichern reichliche Waarenvorräthe lagerten. Das 
geſellige Leben ſchilderte ein junger Deutſcher ungeachtet der 
Oede der Gegend als ergötzlich. Sie hatten an Weihnachten 
in vier Tagen fünf Bälle gehabt, zu welcher außerordentlichen 
Leiſtung allerdings ein außerordentlicher Anlaß in der An⸗ 
weſenheit des amerikaniſchen Kriegsſchiffes „Alaska“ gelegen 
hatte. Geht man durch die Stadt, ſo verſteht man nicht recht, 
wo dieſe Feſte ihre Stätte finden; die Häuſer ſind niedrig und 
anſcheinend nur für Stores eingerichtet; doch iſt dieſen ſpani⸗ 
ſchen Häuſern nie zu trauen. Daß die Straßen überraſchend 
reinlich waren, wurde als ein Verdienſt der chileniſchen Ver⸗ 
waltung bezeichnet, die aus den bei Uebertretungen verfallenen 
Geldbußen eine erhebliche Einnahme machen ſoll und deshalb 
ſcharfe Aufſicht führt. 

Trauriges hat Arica durch Erdbeben erfahren. Schon 
1605 hat, wie der alte Frezier erzählt, ein Erdbeben oder 
richtiger Seebeben es zerſtört. Aehnliche Kataſtrophen haben 
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es dann wiederholt, zuletzt 1868 und 1877 heimgeſucht. Bei 
der letzteren hob ſich die See in einer Welle, deren Höhe auf 
65 Fuß geſchätzt wurde, und warf dieſe auf die Küſte, die 
ungeheure Waſſermaſſe bis an die vorher erwähnte Kirche wäl⸗ 
zend, die über 750 Meter vom Strande entfernt iſt. Sie 
nahm weg, was ihr entgegenſtand; die Molen wurden fort⸗ 
geriſſen, die Station der Eiſenbahn, welche am Ufer entlang 
nach Tacna führt und alles Betriebsmaterial derſelben wurde 
vollſtändig zerſtört und in Trümmern nach allen Richtungen 
geworfen. Was von Häuſern diesſeits der Kirche ſtand, wurde 
weggeſchwemmt, darunter ein aus Holz erbautes geräumiges 
Haus, in welchem die Geſchäftsräume des bremer Handlungs- 
hauſes Dauelsberg und Co. ſich befanden. Wie es ſtand, wurde 
es durch die Welle von dem Boden abgehoben und bis in die 
Nähe der Kirche, wo es ſitzen blieb, getragen. Da es in ſei⸗ 
nem Verbande feſt geblieben war, wurde es ſpäter mittelſt 
untergeſchobener Walzen auf ſeinen alten Platz zurück gebracht 
und dient nun wieder ſeinem früheren Zwecke. Eigenthümlich 
iſt es dabei auch einem amerikaniſchen Kriegsſchiffe ergangen, 
das beim Erdbeben am 13. Auguſt 1868 geſcheitert und als 
Wrack aufs Land geworfen worden war. Die Fluthwelle am 
9. Mai 1877 nahm es von dort weg und trug es eine Mile 
weiter in nordweſtlicher Richtung von der Stadt ab, jedoch 
wieder näher an die Küſte, wo es jetzt in der Mitte auseinan⸗ 
der gebrochen liegt. Vielleicht bringt es eine dritte Welle wieder 
in ſein altes Element. * 

Der Handel in Arica iſt vorwiegend nur Agentur- und 
Kommiſſionshandel. Der Eigenhandel hat ſeinen Hauptſitz in 
dem ſchon erwähnten Tacna, das mit Arica durch eine 45 
Miles lange Eiſenbahn verbunden iſt, welche an der Küſte in 
nordweſtlicher Richtung und dann allmählich nach dem 1880 
Fuß hohen Tacna aufſteigt. Hier wie dort liegt der Handel 
in den Händen deutſcher Kaufleute und einiger bedeutender eng⸗ 
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liſcher Häuſer. Der vor einiger Zeit ventilirte Plan, eine 
Eiſenbahn direkt von Arica nach La Paz zu führen, wodurch 
der Bolivianiſche Handel in Arica ſeinen Ein⸗ und Ausgang 
fände, würde, wenn ausgeführt, Tacna eliminiren; doch liegen 
die Verhältniſſe zur Zeit nicht jo, daß an eine ſolche Aus⸗ 
führung zu denken wäre. 

Die Einnahme ihres Cargo an Kuhhäuten, Kupfererzen, 
Blockzinn und Wolle hielt die Uarda bis zum Abend vor 
Arica feſt. Als die Sonne unterging, wurde die Kette der Andes, 
die am Tage durch dichten Nebel verhüllt geweſen war und 
die Umriſſe ihrer Schneehäupter nur zeitweiſe und unbeſtimmt 
hatte durchblicken laſſen, klarer. Die ſüdlichſte Gruppe der hier 
ſichtbaren Schneeberge bilden vier Gipfel, von denen der Gua⸗ 
latieri oder Chama ein noch thätiger Vulkan iſt von regelmäßiger 
Kegelform und einer auf 22 000 Fuß geſchätzten Höhe. Noͤrd⸗ 
lich von ihm erheben ſich zwei maſſige Berge, die von der 
Kreolenbevölkerung Mellizos (Zwillinge) getauft find, wäh⸗ 
rend ihre indianiſchen Namen Chingara und Parinacota ſind. 
Auch von dem erſteren wird behauptet, daß er als Vulkan 
noch nicht emeritirt ſei. Als die Sonne ſank und die über dem 
Horizonte ſtehende Wolkenwand ſowie das Meer in Feuer ge⸗ 
taucht ſchienen, verklärten ſich auch die Häupter der Schnee⸗ 
berge zu roſigem Lichte, als gäben ſie den Scheidegruß der 
Sonne wieder. 

Als das Dunkel hereingebrochen war, ging die Uarda in 
See ihrem nächſten Ziele, Antofagaſta zu, das ſie am 1. Mai 
früh erreichte. Es liegt im Südoſten an der weiten Bay, die 
zwiſchen dem Monte Moreno und dem Monte Jara ſich in 
die Küſte einbuchtet, inſofern nicht günſtig, als der vor ihm 
liegende Theil der Bay den Südweſtwinden ausgeſetzt iſt, 
während der nördliche, dem Verkehre nicht dienſtbare Theil, die 
Bay von Chimbo, beſſer geſchützt iſt. 

Der Platz hat eine beſondere Bedeutung durch die Pro⸗ 
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duktion von Salpeter und Silber und als Anlaß und Aus⸗ 
gangspunkt des Krieges mit Chile. Durch Schönheit dagegen 
iſt er ſo wenig ausgezeichnet wie Arica. Er liegt in dem 
Deſerto (der Wüſte) von Atacama, einem Theile der Küſten⸗ 
provinz, welche Chile, Peru und Bolivia verbindet oder rich⸗ 
tiger trennt und der ſich von Copiapo bis über den Loafluß 
erſtreckt. Dieſer Deſerto iſt eine beſonders regenloſe Gegend, 
bedeckt zum Theil mit einem dunkelbraunen oder ſchwarzen, be⸗ 
weglichen Sande, in anderen Theilen mit enormen Haufen von 
Kies und Steinen, die jo ſcharfkantig find, daß die Guanaco⸗ 
Jäger auf der Jagd ſelbſt die Füße ihrer Hunde durch Schuhe 
von Thierhaut ſchützen müſſen. 

In dieſer Wüſte von Atacama waren im Anfang der 60er 
Jahre Kupfererze und an der Küſte bei Mejillones Guanolager, 
ſpäter auch Salpeterlager gefunden worden, welche vornehmlich 
von Chile aus mit chileniſchen Arbeitern, die ſich dort anſiedelten, 
ausgebeutet wurden. Damit bekam die Wüſte, die bisher werth⸗ 
los geſchienen hatte, ein Intereſſe, das auch die bisher latente 
Frage der Souverainetät darüber zur Erörterung zwiſchen Chile 
und Bolivia brachte, deren Grenzen innerhalb des Bereiches 
derſelben ſtreitig waren. Die Differenz wurde im Jahre 1866 
durch einen Vertrag beigelegt, in welchem Chile anerkannte, daß 
die ſüdliche Grenze von Bolivia bis zum 24. Breitengrad ſich 
erſtreckte, alſo das bisher ſtreitig geweſene Terrain mit um⸗ 
faßte, in welchem aber zugleich verabredet wurde, daß die beiden 
Staaten ſich zur Hälfte in den Ertrag aus dem Guano vom“ 
Mejillones, ſowie desjenigen theilen ſollten, der in Zukunft auf 
dem Terrain zwiſchen dem 23. und 25. Breitengrad gefunden, 
ebenſo der Ausgangszölle, welche von Mineralien auf dieſem 
Terrain erhoben werden möchten. Im nächſten Jahre wurde 
auf dem ſtreitigen Terrain bei der Forſchung nach Silbervor⸗ 
kommniſſen ein ausgedehntes Lager von Roh⸗ Salpeter und 
Borax nahe an der Küſte aufgedeckt, für deſſen Ausbeutung 


chileniſche Unternehmer von der bolivianiſchen Regierung gegen 
eine Steuer und gegen die Verpflichtung zur Herftellnng der 
nothwendigen Bauten die Konceſſion erhielten. Im Jahre 1868 
hatte, wo heute Antofagaſta liegt, nur ein einzelnes Fabrik⸗ 
gebäude geſtanden, das von der See aus ſchwer erkennbar war. 
Es war daher auf einem der Hügel, welche dicht hinter der 
Küfte aufſteigen, mit weißer Farbe ein großer Anker gemalt, 
um den geeigneten Ankerplatz anzuzeigen. Dieſes Zeichen iſt 
noch vorhanden, aber für den Zweck nicht mehr erforderlich. 
Denn die Unternehmer gingen alsbald daran eine Mole zu er⸗ 
richten, die nöthigen Fabrikgebäude herzuſtellen und eine Eiſen⸗ 
bahn nach den Fundſtätten zu bauen. So entſtand Antofagaſta, 
das heut etwa 100 Häuſer zählen mag. Der Anblick der Stadt 
iſt nicht ſonderlich gefällig, da der Boden, ſoweit das Auge 
reicht, abſolut vegetationslos iſt. Kleine Gärtchen im Innern 
der Häuſer werden mittelſt deſtillirten Meerwaſſers erhalten. 
Süße Quellen oder Flußwaſſer gibt es nicht, ſehr ſelten etwas 
Regenwaſſer. 

Ich war mit dem Kapitain an Land gegangen und fand 
in einem Socius der deutſchen Firma Döll und Kompagnie einen 
freundlichen Begleiter zu den Salpeter- und Silberwerken, welchen 
der Ort ſeine Entſtehung und ſeinen Aufſchwung verdankt. 

Das Hauptunternehmen in Salpeter betreibt eine Aktien⸗ 
geſellſchaft (Compania Salitre y Ferrocarril de Antofagasta), 
bei welcher viel chileniſches Kapital betheiligt iſt, die aber tech⸗ 
niſch und kaufmänniſch von Engländern geleitet wird. Zur 
Heranſchaffung des Materials, das in geringer Tiefe unter der 
Oberfläche in Schichten von verſchiedener Mächtigkeit anſteht, 
dient die ſchon erwähnte Eiſenbahn, die ſchmalſpurig und etwa 
100 Miles lang iſt; ſie bringt es an die Salpeterwerke, die 
nahe an der Küſte liegen und ebenſo einfach als zweckmäßig 
disponirt ſind. Die Caliche (Rohſalpeter) wird mittelſt Pater⸗ 
noſterwerke in einen etwa 60 Fuß hohen eiſernen Tank 
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gehoben und in demſelben durch Dampf gekocht. Die Flüſſigkeit 
läuft in ein Syſtem von offenen, eiſernen, hoch liegenden Be⸗ 
hältern ab, in denen das Waſſer verdampft. Das Nitrat ſinkt 
auf den Boden, das Chlornatrium lagert ſich darüber. Das 
erſtere wird unmittelbar aus den Verdunſtungsgefäßen in Eiſen⸗ 
bahnwagen geladen, die auf zwiſchenliegenden Schienen heran⸗ 
gefahren werden; das Kochſalz wird nicht benutzt. Aus der 
konzentrirten Flüſſigkeit wird auch Jod gewonnen, von welchem 
die Caliche etwa 1 Prozent hält. Es geſchieht nach Zuführung 
von Schwefelſäure in Calciniröfen in üblicher Weiſe. Das Werk 
producirt zur Zeit monatlich im Durchſchnitt 75000 Centner 
Salpeter, iſt aber in Größe der Produktion und im Ertrage 
zurückgegangen. Man erklärt dies durch die Verringerung des 
Salpetergehalts, welche die gegenwärtig geförderte Caliche zeigt. 
Während früher dieſer Gehalt ſich auf 35 Prozent ſtellte, be⸗ 
ſchränkt ſich jetzt die Ausbeute auf 17 20 Prozent, nach anderer 
Angabe auf 16 ¼ Prozent, alſo auf nicht voll die Hälfte der 
früheren. 

Das Etabliſſement hat eigene, umfaſſende Reparaturwerk⸗ 
ftätten, deren es bei ſeiner Iſolirung auch nicht entbehren kann. 
Für die Umſicht der Leitung ſpricht weiter, daß es zahlreiche 
Arbeiterwohnungen erbaut hat und durch eine Bibliothek und 
andere Bildungs- und Erholungsmittel auch für das geiſtige 
Wohl der Arbeiter Sorge trägt. Nicht erfreulich war mir die 
Bemerkung, daß chileniſche Arbeiter den deutſchen vorgezogen 
werden; ſie ſind nüchterner und leiſten das Doppelte. 

Außer dieſer Geſellſchaft ſind noch mehrere Unternehmungen 
mit der Ausbeutung des Materials im Innern des Landes be⸗ 
ſchäftigt, deren Etabliſſements etwa 22 Leguas von der Küſte 
entfernt liegen. Sie müſſen die Kohlen hinauf und den fer⸗ 
tigen Salpeter an die Küſte ſchaffen, was in Carretas durch 
Maulthiere geſchieht, haben aber dieſer Erſchwerung gegenüber 
den Vortheil ausreichenden ſüßen Waſſers, as ” der Küſte 

Herzog, Reiſebrieſe. II. 
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fehlt und durch deſtillirtes Meerwaſſer nicht gleichwerthig er⸗ 
ſetzt wird. 

Der Gewinnung von Silber find zwei Unternehmungen 
gewidmet, die sociedad benefieiador de metalles, eine chile- 
niſche Aktiengeſellſchaft, und das establieimiento de fundition 
de Bellavista, das in den Händen eines deutſchen Bergmanns 
aus Baden und eines Engländers liegt. Die Erzminen liegen 
im Innern. Auch hier wird ein Rückgang des Gehalts be⸗ 
hauptet, der 2 Prozent nur ausnahmsweiſe überſteigen ſoll. Die 
erſtere Anlage ſcheidet aus den gemahlenen Erzen das Silber 
mittelſt Queckſilbers aus, wobei ich mit Genugthuung bemerkte, 
daß die Stahltires an den Rädern des Quetſchwerkes die 
Marke: „Krupp, Eſſen“ trugen. Die wöchentliche Produktion 
wird auf 90 000 Mark angegeben. Die zweite Anſtalt ſchmelzt 
die Erze, die neben dem Silber auch Blei enthalten, mit einem 
Zuſatz von Kalk und treibt die Edelmetalle auf dem Treibherde 
ab. Sie proſperirt dabei ſo, daß ihr ſachkundiger Leiter be⸗ 
abſichtigt, ſie zu erweitern, um auch Kupfererze zu verhütten. 

Als die hohe Schule des Bergbaues gilt hier Freiberg in 
Sachſen. Wer unter den jungen Chilenen ſich ihm widmen 
will, ſtrebt danach, dort ſeine Studien zu machen. 

Von dem Erdbeben am 9. Mai 1877 hat auch Antofagaſta 
gelitten, wenngleich die Gewalt der Fluthwelle durch vorſprin⸗ 
gende Berge gebrochen worden iſt. Dieſes Erdbeben hat eine 
ungewöhnliche Ausdehnung gehabt, und in Verbindung mit der 
Bewegung des Meeres, zu der es den Anſtoß gegeben hat, ganz 
enormen Schaden verurſacht. Aus einer Druckſchrift, in welcher 
alle erreichbaren Nachrichten darüber zuſammengeſtellt worden 
ſind und welche im Jahre 1878 in San Jago veröffentlicht 
worden iſt, ergibt ſich, daß das Erbeben der Erde 3—5 Mi- 
nuten gedauert hat, daß aber die dann folgende Bewegung des 
Meeres in gewiſſen Zwiſchenräumen mehrere Tage hindurch, 
allmälig abnehmend, gewährt hat. Der Mittelpunkt ſcheint der 
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Vulkan von Santo Pedro de Atacama geweſen zu ſein. Die 
Fluthwelle hat die Weſtküſte von Amerika von Ancud auf der 
Inſel Chilos (42 Grad ſüdlicher Breite) bis zur mexikaniſchen 
Küſte getroffen, wo fie in Acapulco (17 Grad nördlicher Breite) 
bis auf die Plaza de Armas inmitten der Stadt geworfen 
worden iſt. Das ergibt eine Breitenerſtreckung über mehr als 
59 Grade oder 885 geographiſche Meilen. In der Längen- 
richtung reichte die Erderſchütterung öſtlich bis nach La Paz. 
Die Meeresbewegung hat ſich bis nach den Sandwichs⸗Inſeln 
erſtreckt, wo ſie am 10. Mai um 4 Uhr früh unter gleichzeitig 
ſtarker Thätigkeit des Vulkans von Killaneo das Land über⸗ 
ſchwemmt hat. 

Ueber den Verlauf der Erſcheinung in Antofagaſta (23 Grad 
41 Min. ſüdlicher Breite) findet ſich eine beſonders eingehende 
Mittheilung, die ich bei dem Intereſſe, welches Du dem Gegen⸗ 
ſtande widmeſt, in den Hauptzügen vorlege. Sie beſagt: „Am 
9. Mai Abends 8 Uhr 30 Minuten begann die Erde zu 
ſchwanken, erſt langſam, dann allmälig ſtärker bis zu dem 
Punkte, daß die Gebäude ſich beugten wie Rohr; die Erde 
ſchien zu weichen unter den Pflanzen, und das Knarren der 
Bäume, das Zuſammenſchlagen der Glocken und das Jammern, 
Wehklagen und Beten derer, welche um Erbarmen flehten, war 
ſchrecklich, um die Sinne zu verlieren. Kein Geräuſch ging 
voran, wie dies ſonſt gewöhnlich der Fall iſt. Die Schwan⸗ 
kung war plotzlich und anſcheinend von Norden nach Süden. 
In den Kaufläden und Häuſern blieb nicht eine Flaſche, nicht 
ein Krug ganz in den Schränken; alles lag am Boden, 
in Stücke zerbrochen. Die Dauer wurde von denen, die etwas 
Beſinnung behielten, auf 2—3 Minuten geſchätzt. Kaum hatten 
die Bewohner des Ortes wieder Athem ſchöpfen können, ſo er⸗ 
tönte ein furchtbarer Schrei: „„Das Meer, das Meer kommt!“ 


Das Meer von Antofagaſta, das ſonſt immer ſtürmiſch und bewegt 
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iſt, war bis jetzt ohne Bewegung geblieben; aber plotzlich ſtürzte 
ſich eine ungeheuere Welle über die erſten Gebäude, welche längs 
der Küſte ſtehen, und riß ſie weg, Boote und andere Fahrzeuge 
wurden bis auf die Plaza de Armas der Stadt geworfen. Das 
Beben war vorher im Hafen länger als fünf Minuten durch 
Schwanken der Schiffe empfunden worden; einige Minuten 
nachher zog ſich das Meer zurück, indem es den ganzen Innen⸗ 
hafen trocken ließ und die unter Waſſer liegenden Felſen, welche 
ihm als Barre dienen, entblößte. Dann folgte der Rückfluß, 
der eine Strömung erzeugte mit einer Schnelligkeit von acht 
Miles in der Stunde; er warf ſich auf das Land in einer 
vertikalen Höhe von drei Meter über die gewöhnliche Fluth. 
Der Kompaß erfuhr minutenlang nach dem Erdbeben eine Ab⸗ 
lenkung Nordweſt von einer Cuarta mehr oder weniger. Das 
Barometer ſank plötzlich über 0,002 Meter; die Luft war heißer 
als in den Augenblicken vor dem Erdbeben. Die Sturzwelle 
war nicht gleich denjenigen, welche der Wind erzeugt, ſondern 
eine plötzliche Erhebung des Waſſers, die das Bleiloth auf 
3,5 Meter angab, und bewegt in mächtigen Strömungen in 
der Richtung von Weſt nach Oft und wechſelweiſe. Die Strö- 
mungen wechſelten alle zehn Minuten. Die Erſchütterung, 
welche an Bord durch das Anſchlagen des Waſſers hervor⸗ 
gebracht wurde, ähnelte der bei ſtarkem Schleifen des Schiffes 
über felſigen Grund.“ 

Auch in der Bucht von Mejillones erreichten die Wellen 
eine Höhe von 11,5 Fuß über das gewöhnliche Niveau, alles 
niederreißend, was entgegenſtand. 

Zur Zeit iſt von den Folgen dieſes gewaltigen Natur⸗ 
ereigniſſes in Antofagaſta nichts mehr wahrzunehmen. Auch 
im Kriege iſt es gut weg gekommen. Die Chilenen beſetzten 
es unmittelbar nach der Kriegserklärung (am 14. Februar 
1879) und haben es nicht wieder verlaſſen. Es wurde zwar 
von der peruaniſchen Flotte bald darauf beſchoſſen, jedoch ohne 
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daß ſonderlich Schaden angerichtet wurde, da die meiſten der 
geworfenen Bomben ohne Ladung waren. 

Am anderen Tage (2. Mai) ging es weiter gegen Süden 
nach dem letzten Zwiſchenhafen, dem von Tortoralillo, wo die 
Uarda noch eine Ladung von Kupferbarren erwartete. Die 
Küſte erſchien auch hier, ſoweit fie in Sicht kam, öde, der 
Himmel war meiſt bedeckt, die Temperatur ſank bis auf 
13 Grad R. Ein kleines Vögelchen in der Größe einer Lerche, 
das vom Lande abgekommen war, begleitete flatternd ſtunden⸗ 
lang das Schiff; bisweilen verſuchte es auf einer der Spieren 
auszuruhen, bei jedem Laute oder jeder Annäherung flog es 
ſcheu wieder ab, obwohl ihm kein Leid geſchehen wäre. Außer 
dem armen Thierchen war nichts Lebendes zu ſehen. 

Tortoralillo, das wir am 4. Juni früh erreichten, iſt, 
wenn möglich, noch grauer und unfruchtbarer als Antofagaſta. 
Es beſteht aus einem ausgedehnten Kupferſchmelzwerke der Ge⸗ 
brüder Vicußa aus Valparaiſo, mit den dazu gehörigen Ar⸗ 
beiterwohnungen, und aus zwei kleinen, mehr nach dem Innern 
liegenden, gleichartigen Werken. Die letzteren waren zur Zeit 
außer Thätigkeit, während die ſechs Schornſteine des Vicußa'⸗ 
ſchen Werkes ſchwere Rauchſäulen entſendeten, die der Wind 
in langen Schwaden über die See trug. Die reichen Erze 
werden per Maulthier aus dem Innern gebracht; doch wird 
nur Kupferregulus gewonnen. Das große Werk, das etwa 
200 Arbeiter beſchäftigt, ſteht unter der Leitung eines in Chile 
geborenen Deutſchen, der ſeine Studien in Deutſchland gemacht 
hat und der nun ſeit fünf Jahren allein hier hauſt, ohne jeden 
Verkehr, außer mit den Kapitainen der paſſirenden Schiffe und 
außer gelegentlichen Geſchäftsreiſen nach Valparaiſo. Ich be⸗ 
ſtieg einen der Hügel, an deren Abhange das Werk liegt. 
Das Einzige, was dem Boden entſproß, waren Kaktus und 
Nachtſchatten. In ſolcher Umgebung muß das Leben hart 
ſein; doch hatte die Gewohnheit es dem jungen Ingenieur 
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fo erträglich gemacht, daß er nicht daran dachte, ſich zu 
beklagen. 

Mit weiteren 80 Tons Kupfer im Leibe dampfte die Uarda 
am Abend wieder hinaus auf das offene Meer, das ein ſteifer 
Wind etwas unwirthlich machte. Jedoch wurde nicht nur die 
Küfte grüner, je mehr wir Valparaiſo uns näherten, auch der 
Himmel klärte ſich am Nachmittage des 5. Mai und war 
gnädig genug, den Aconcagua, den mächtigſten Berg der ſüd⸗ 
lichen Kordilleren (6835 Meter) in unverhüllter Majeſtät zu 
zeigen. Er erſchien, als die Sonne unterging, über den vor⸗ 
deren Bergreihen, an welchen die Wolken niedergegangen waren 
wie eine Rieſenfeſte mit Mauern und Zinnen, welche tiefroth 
in den Sonnenſtrahlen aufglühten. Es wurde jedoch nochmals 
Abend, ehe Valparaiſo ſich zeigte, und zu ſpät, als daß wir 
noch in den inneren Hafen hätten gelangen können. Wir 
mußten vielmehr draußen warten, thaten es aber auch gern, 
da die Stadt mit ihren unzähligen Lichtern im weiten Halb⸗ 
rund amphitheatraliſch aufſteigend in der klaren Mondnacht ein 
Bild gewährte, an deſſen Anblick man ſich wohl erfreuen konnte. 
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Dalparaifo. — Die Quinta in den Forras. — Straßenleben. — Geffent⸗ 
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Peru und Bolivia. — Schlacht bei Tacna. — Einnahme von Arica. — 
Derfuche zur Vermittelung des Friedens. — Kampagne von Lima. — 
Einnahme von Lima. — Schwierigkeiten des Friedensſchluſſes. 
Balparaija, Mai 1881. 


Valparaiſo zögerte am Morgen etwas, ehe es ſich ſehen 
ließ; es hatte ſich einen leichten, weißen Nebel wie ein Nacht⸗ 
gewand übergelegt und ſchien darunter einen langen Morgen⸗ 
ſchlummer zu halten. Die Uarda war ſchon früher munter 
geworden und hatte kurz nach 7 Uhr bereits ihren Ankerplatz 
dicht an der Stadt erreicht. Der Nebel hatte ſich in einen 
ſtarken Thau niedergeſchlagen und die Stadt, ſowie der Hafen 
mit ſeinen zahlreichen Schiffen lagen nun im Schein der fieg- 
reichen Morgenſonne. 

Valparaiſo iſt nicht wie andere ſpaniſche Städte, obwohl 
es alten Urſprungs iſt; das Terrain hat die Anwendung der 
üblichen Schablone nicht geſtattet; vielmehr hat es ſich auf einem 
ſchmalen Küſtenſaume einrichten müſſen, welcher dem weiten 
Halbrund von Hügeln vorliegt, die in knapper Entfernung hinter 
dem Ufer zum Theil ſchroff und unvermittelt bis zur Höhe von 
200-300 Metern aufſteigen. Das ging wohl in der ſpaniſchen 
Zeit, in welcher die Stadt ſich beſonderer Gunſt nicht erfreute 
und mit aller Abſichtlichkeit auf dem Standpunkte eines bloßen 
Ein- und Ausladeplatzes für San Jago, zu deſſen Hafen es 
ſchon früh (1544) erklärt worden war, gehalten wurde. Frezier, 
der es 1712 beſuchte, bemerkt, daß es aus nur 100 Häuſern 
und 2 Kloͤſtern beſtand, die ohne Ordnung durcheinander lagen, 
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und von etwa 150 Familien bewohnt wurden. Seitdem iſt 
es eine ſelbſtſtändige Handelsſtadt geworden, die bedeutendſte 
an der ganzen Weſtküſte, die in ſtetiger, aufſtrebender Entwicke⸗ 
lung für ihre circa 100 000 Einwohner mit dem engen Küſten⸗ 
ſtreifen ſich nicht begnügen konnte, wie günſtig auch für den 
Schiffsverkehr die lange Uferſtrecke ſein mochte. Es hat ſich 
zunächſt in der Länge ausgedehnt, ſoweit es anging, und es 
darin auf mehr als drei Kilometer gebracht. Dann hat es die 
Hügel, die hinter ihm ſich erheben, erſtiegen und Raum ge⸗ 
wonnen, indem es in den zahlreichen Schluchten zwiſchen ihnen 
ſich angeſiedelt hat, oder auf Abhängen, die abgegraben wurden, 
oder auf der luftigen Höhe ſelbſt. Als auch dies für die Geſchäfts⸗ 
bedürfniſſe nicht mehr reichte, hat man begonnen die Erde der 
Hügel ins Meer zu ſchütten und auf dem ſo verbreiterten 
Strande Raum für neue Straßen geſchaffen, deren Grund und 
Boden zu den geſchätzteſten gehört. So liegt denn jetzt die 
Stadt halbmondförmig um die ganze Bay herum wie auf 
einem großen Amphitheater, das nach der Arena des Hafens 
ſchaut, auf welchem die Schiffe aller Nationen ihren unblutigen 
Wettſtreit kämpfen und von welchem aus ſie ſelbſt ein reiches 
und prächtiges Bild gewährt, zumal im jungen Morgenlichte. 
Das Paradies würde ich mir allerdings anders denken. Doch 
ſoll es auch anders hier geweſen ſein, als der alte Juan de 
Saavedra im Jahre 1535 den erſten Grund der Stadt legte. 
Palmen und immergrünes Gebüſch ſollen damals die Küſte be⸗ 
deckt und den Platz wohlgefällig gemacht haben; deshalb legte 
er ihm den Namen ſeines Heimathortes in Kaſtilien, an welchen 
er durch die Lieblichkeit der Küſte erinnert worden ſein ſoll, bei. 

Durch die Hügelkette iſt die Stadt zwar vor dem ſtarken 
Andrange der Südweſt⸗ und Weſtwinde geſchützt, dagegen liegt 
ſie gegen Nord⸗Nordoſt bis Weſt⸗Nordweſt offen und daher den 
Nord- und Nordweſtwinden ausgeſetzt, die insbeſondere in der 
Zeit von Juni bis September ſtark wehen und dann bisweilen 
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den Schiffen im Hafen ſehr unbequem werden. Den friſchen 
Winden, die ſie in der einen oder anderen Jahreszeit durch⸗ 
wehen — es ſoll in Valparaiſo immer Wind ſein —, wird 
beigemeſſen, daß die Stadt von dem gelben Fieber, der 
Cholera und ähnlichen ſchlimmen Gäſten bisher frei ge⸗ 
blieben iſt. 

Wie Du weißt, lebt mir in Valparaiſo ein Freund, den 
ich vor Jahren in Berlin gewonnen habe. Von meiner An⸗ 
kunft unterrichtet war er an Bord gekommen und führte mich 
nun in ſein Landhaus (Quinta), das in den Zorras liegt, einem 
anſteigenden Thale mit vielen kleinen Nebenthälchen, durch 
welches die Landſtraße nach San Jago führt, etwa Stunde 
von der Stadt. Auf einer Hügellehne an einer Schlucht, durch 
welche ein friſches Bächlein fließt, mitten in einem Garten, in 
welchem trotz des nahenden Winters unter ſorglicher, gärt⸗ 
neriſcher Pflege noch zahlreiche Blüthen dufteten, hat dieſe 
Quinta eine Lage, die ſchon eher paradieſiſch genannt werden 
könnte. Darin ein glückliches Familienleben, blühende Kinder — 
es war nicht ſchwer heimiſch zu werden und doppelt angenehm 
nach ſo langer Seefahrt. Mit dem Gaſtfreunde, der ſeit vielen 
Jahren hier lebt und wirkt und in erfolgreicher Thätigkeit das 
Land gründlich kennen gelernt hat, fuhr ich täglich zur Stadt, 
er zu den Geſchäften, die er übrigens behufs der Rückkehr ins 
Vaterland bald aufzugeben gedenkt, ich zum Flaniren oder 
Studiren. Daheim gab es dann heitere Zeit im Spiel mit den 
Kindern oder in anregenden Geſprächen, wenn Landsleute aus 
der Stadt oder der Nachbarſchaft zu Beſuch kamen. Wie ſchön 
war es auch, am Morgen aus dem offenen Fenſter zu ſehen, 
wenn an einem blühenden, geißblattartigen Schlinggewächs, das 
ſich gegenüber an der Wand zum Dache hinauf rankte, ein 
Kolibripärchen ſein Frühſtück einnahm, oder einen Spaziergang 
über die waldigen Hänge der Hügel zu machen, auf deren Höhe 
ein friſcher Seewind wehte, und von denen die freundlichen 
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Landhäuſer, die in den zahlreichen Seitenthälern ſich erſtrecken, 
ſichtbar wurden. Wie ſchnell flogen die Tage! 

Die Lage von Valparaiſo bedingt, daß ſie wenige, aber 
langgedehnte Hauptſtraßen hat, die ſich dem Ufer einerſeits, dem 
Fuße der Hügel andererſeits anſchmiegen und daher nicht gerade 
laufen. In ihnen bewegt ſich hauptſächlich der Verkehr, den 
Tramways in der ganzen Länge der Stadt vermitteln. Die 
Unternehmer machen, da die Ausdehnung der Stadt zur Be⸗ 
nutzung zwingt, ein glänzendes Geſchäft, indeſſen erſt, ſeit ſie 
den Preis von 10 Centavos auf die Hälfte herabgeſetzt haben; 
vorher waren ſie dem Bankerott nahe. Die Längsſtraßen 
durchſchneiden kurze Querſtraßen, die bis an die Hügel führen, 
von denen die Cerros Allegre und de la Koncepcion am meiſten 
bewohnt ſind, oder in die ſchmalen Schluchten hinein, welche 
in die Wände der Cerros eingewaſchen ſind. Die Stadt hat 
wenig hervorragende Gebäude, und was an öffentlichen Ge⸗ 
bäuden etwa zu nennen wäre, iſt mit Ausnahme von einigen 
alten Kirchen modern. Dafür bewegt ſich in den Straßen ein 
ſtets reger Verkehr, der beſonders lebhaft in dem der See zu⸗ 
nächſt liegenden Theile, dem ſogenannten Puerto fluthet. In⸗ 
deſſen glaubt man kaum in einem ſpaniſch redenden Lande zu 
ſein. Die Mehrzahl der Firmen iſt deutſch oder engliſch, und 
beide Sprachen werden auf der Straße vorherrſchend geſprochen. 
Das internationale Weſen macht ſich auch in der Tracht geltend. 
Bei den Frauen iſt zwar der Manto auch hier in Gebrauch, 
jedoch wenig dicht, daneben aber ſind es, anders als in Lima, 
auch kecke Rembrandt⸗Hüte und andere rad» und ſattelartige 
Hüte, beſonders am Nachmittage, wo die europäiſchen Damen 
ausgehen. 

Von öffentlichen Denkmälern prägt ſich der Erinnerung 
das des Lord Cochrane, Grafen Dundonald, auf der Plaza de 
la Intendencia ein, eines ebenſo kühnen wie geſchickten engliſchen 
Seemanns, der, nachdem er in England unſchuldig zum Pranger 
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verurtheilt war, als Admiral die chileniſche Flotte während und 
nach dem Unabhängigkeitskriege kommandirte und die ſpaniſche 
Flagge aus dem ſtillen Ocean vertrieb. Er ſtarb, nachdem er 
auch in Griechenland gekämpft hatte, nach ſeiner Reſtitution in 
England im Jahre 1860 als Admiral in hohen Ehren. Die 
Statue in Valparaiſo errichtete nach ſeinem Tode die Dankbar⸗ 
keit der Bürger, welche die Koſten durch eine Subſkription auf⸗ 
brachten. Zur Zeit hat Chile einen nationalen Seehelden in 
Arturo Pratt, der im erſten Abſchnitt des Krieges mit Peru 
im Kampfe gegen den peruaniſchen Monitor Huascar bei 
Iquique das Leben verlor, aber hohen Ruhm gewann. Die 
chileniſche Flotte, die von Iquique, der Hauptſtadt der Provinz 
Tarapaca, abgegangen war, um Callao zu blockiren, hatte vor 
Iquique nur zwei Schiffe zurückgelaſſen, die Esmeralda unter 
Pratt als Kommandanten und die Cavadonga. Von den über⸗ 
legenen peruaniſchen Panzerſchiffen Huascar und Independencia 
am 21. Mai 1879 angegriffen, nahmen die Schiffe den un⸗ 
gleichen Kampf auf, in deſſen Verlaufe Pratt mit der Esmeralda 
an dem Huascar anlegte, um ihn zu entern. Als er, gefolgt 
von einem Offizier und einigen Leuten, auf den Huascar ge⸗ 
ſprungen war, trennten ſich plötzlich die Schiffe, ſo daß ihm 
weitere Mannſchaft nicht folgen konnte. Pratt wurde beim 
Vordringen gegen den Thurm mit ſeinen Begleitern denn auch 
baldigſt getödtet. Die Esmeralda, nachdem ſie noch eine volle 
Ladung abgegeben hatte, lehnte die Ergebung ab und verſenkte 
ſich mit der ganzen Beſatzung ins Meer. Der Cavadonga da⸗ 
gegen gelang es durch ein geſchicktes Manoeuvre die Indepen⸗ 
dencia auf Klippen in ſeichtes Fahrwaſſer zu bringen, wo fie 
ihren Untergang fand. Dieſer Hergang weckte in Chile große 
Begeiſterung, die ſich vornehmlich in Ehren für den gefallenen 
Kommandanten Pratt kund that. Noch heut ſieht man, wenn 
man durch die Straßen von Valparaiſo geht, in vielen Schau⸗ 
fenſtern ſein Bild, meiſt als Leiche auf dem Todtenbette. Man 
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begegnet ſeinem Namen in der Firma von Geſchäften, die ſich 
ihn beilegten, auch einer Straße, die nach ihm umgetauft wurde. 
Der erſte Siegesjubel konnte ſich hier wie anderwärts nicht 
genug thun, und auch hier wie anderwärts verſtand die Re⸗ 
klame aus dem Patriotismus ein Geſchäft zu machen. 

Um mich nicht in Epiſoden des Krieges zu verzetteln, der 
immer wieder aufſtößt, da er vermöge ſeiner weitreichenden 
politiſchen Bedeutung nicht bloß für Chile, ſondern für die 
ganze Weſtküſte Südamerikas das erſte Epoche machende Er⸗ 
eigniß nach dem Kampfe iſt, durch welchen die Unabhängigkeit 
von Spanien errungen wurde, will ich jetzt verſuchen, Anlaß 
und Hergang des Krieges, ſoweit ſie für den Fremden bereits 
erkennbar find, zu ſtizziren. 

Ueber die Urſachen hört man in Peru und Chile ver⸗ 
ſchiedene Anſichten. Die Peruaner behaupten, daß Chile den 
Krieg bereits ſeit 1870 vorbereitet habe, und daß es dabei 
weſentlich von der Begierde getrieben worden ſei, das Terrain 
von Mejillones in der Wüſte von Atacama. nachdem daſelbſt 
Ertrag verſprechende Guanolager aufgedeckt waren, in ſeine Ge⸗ 
walt zu bringen. In Chile dagegen gibt man die Abſicht des 
Krieges der peruaniſchen Regierung Schuld, die bereits im 
Jahre 1873 mit Bolivia heimlich einen Vertrag geſchloſſen habe, 
der ſich als Offenfiv- und Defenſiv⸗Vertrag charakteriſirte und 
deſſen Spitze gegen Chile gerichtet geweſen ſei, und behauptet, daß 
demnächſt eine planmäßige Verletzung der Rechte und Intereſſen 
chileniſcher Staatsangehöriger ins Werk geſetzt worden ſei, welche 
Chile endlich gezwungen habe, den Krieg zu erklären. Wenn 
danach Chile auch den Krieg thatſächlich begonnen habe, ſo ſei 
es doch nicht der Urheber deſſelben. In Peru, wo in end» 
loſen Revolutionen eine Regierung nach der anderen geſtürzt zu 
werden pflege, habe der drohende Bankerott, welchen die 
finanzielle Mißwirthſchaft und die Erſchöpfung der Guanolager 
herbeigeführt, den Krieg als eine Chance erſcheinen laſſen, den 


— 269 — 


3 der Lage vermöge der Siegesbeute Abhilfe zu 
chaffen. 

Welche tieferen Abſichten und Kombinationen auf beiden 
Seiten bei den leitenden Perſonen oder bei Gruppen von In⸗ 
tereſſenten auch immer beſtanden haben mögen, den äußeren 
Anlaß zum Kriege haben die Streitigkeiten gegeben, welche an 
die Ausbeutung der Bodenſchätze in Terrains von Peru und 
Bolivia durch chileniſches Kapital und chileniſche Arbeitskräfte 
ſich geknüpft haben. 

Die Geſchichte dieſer Streitigkeiten iſt etwas verwickelt. 

Wie ich bereits in einem früheren Briefe erwähnt habe, 
hatte in den Jahren 1868 und 1878 die bolivianiſche Re⸗ 
gierung auf dem Terrain zwiſchen dem 23. und 24. Breiten⸗ 
grade, welches Chile im Jahre 1866 unter Vorbehalt der 
Theilung gewiſſer Erträge daraus als zu Bolivia gehörig an⸗ 
erkannt hatte, eine hauptſächlich auf chileniſches Kapital ge⸗ 
gründete Geſellſchaft zur Gewinnung von Salpeter und An⸗ 
legung einer Eiſenbahn bei Antofagaſta konceſſionirt. Dieſe 
Verleihung wurde, nachdem die Geſellſchaft erhebliche Koſten 
für die Einrichtung aufgewendet hatte, durch ein Geſetz, das 
eine neue Regierung in dem an Revolutionen ebenfalls frucht⸗ 
baren Bolivia im Jahre 1871 erließ, für nichtig erklärt, die 
von der Geſellſchaft erhobene Entſchädigungsforderung jedoch 
im Jahre 1873 durch einen Vergleich erledigt. Ueber die Aus⸗ 
fuhrzölle, welche die Regierung von Bolivia von dem gewonne⸗ 
nen Salpeter, angeblich gegen den Vertrag von 1866 erhob, 
entſtanden neue Differenzen mit Chile, die durch einen neuen 
Vertrag im Jahre 1874 dahin beglichen wurden, daß zwar 
die Souverainetät Bolivias über das zwiſchen dem 23. und 
24. Breitengrade gelegene Land von Chile wiederholt anerkannt 
wurde und ebenſo die Berechtigung, auf Salpeter Ausfuhrzölle 
zu legen, daß jedoch die chileniſchen Unternehmer 25 Jahre 
hindurch von höheren Abgaben als den bisher erhobenen frei 
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bleiben ſollten. Der Beweggrund für dieſe Abmachung auf 
Seiten Chiles ſcheint geweſen zu ſein, daß es bisher von den 
Erträgen der Ausbeutung, welche nach dem Vertrage von 1866 
getheilt werden ſollten, nichts erhalten und auch keine Ausſicht 
hatte, in Zukunft etwas zu bekommen. Auch dieſer Vertrag 
ſicherte nicht vor neuem Streite. In Bolivia wurde 1878 ein 
Geſetz angenommen, welches dem im Jahre 1873 mit der Ge⸗ 
ſellſchaft von Antofagaſta geſchloſſenen Vergleiche die bisher von 
der Legislatur nicht ertheilte Genehmigung nur unter der Be⸗ 
dingung ertheilte, daß von jedem Centner Salpeter ein Aus⸗ 
fuhrzoll von 10 Centavos gezahlt würde und zwar ohne Unter⸗ 
ſchied der Nationalität der Producenten und daß dieſer Zoll 
auch für den ſeit 1873 ausgeführten Salpeter nachgezahlt 
werden ſollte. Chile widerſprach im Intereſſe ſeiner Staats⸗ 
angehörigen dieſem Zolle auf Grund des Staatsvertrages von 
1874, mit welchem er in Widerſpruch ſtand, und erklärte, als 
der Proteſt unwirkſam blieb, den Vertrag von 1874 für hin⸗ 
fällig und zwar auch in Bezug auf die Anerkennung der Sou⸗ 
verainetätsrechte von Bolivia über das ſtreitig geweſene Terri⸗ 
torium. Bolivia antwortete damit, daß es den mit der Ge⸗ 
ſellſchaft von Antofagaſta geſchloſſenen Vertrag, beziehentlich die 
ihr ertheilte Konzeſſion, für ungültig erklärte und die von ihr 
angelegten Salpeterwerke für den Fiskus zurücknahm. Die Ar⸗ 
beiten mußten eingeſtellt, die Werke ſollten für fiskaliſche Rech⸗ 
nung verſteigert werden. An dem für die Verſteigerung be⸗ 
ſtimmten Tage (14. Februar 1879) landete Chile, das einige 
Kriegsſchiffe bei Erhebung des Proteſtes vor Antofagaſta gelegt 
hatte, Truppen daſelbſt, welche den Ort beſetzten und die Ver⸗ 
ſteigerung hinderten. In La Paz hatte der chileniſche Geſandte 
wegen des Bruchs des Vertrages von 1874 ſeine Päſſe ver⸗ 
langt und das Land verlaſſen. Bolivia verfügte darauf die 
Ausweiſung aller Chilenen und die Konfiscirung ihres Ver⸗ 
mögens, wonächſt die chileniſchen Truppen nach einem un⸗ 
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bedeutenden Kampfe Calama einnahmen und die chileniſche Flotte 
ſich der bolivianiſchen Küſte bis an die Grenzen von Peru 
(22 Grad ſüdlicher Breite) bemächtigte. 

Dies war Anlaß und Anfang des Krieges mit Bolivia. 

Peru bot in dieſem Stadium den Streitenden ſeine Ver⸗ 
mittelung an, die von Bolivia angenommen wurde Chile, 
das von dem heimlichen Bündnißvertrage zwiſchen Bolivia und 
Peru inzwiſchen Kenntniß erhalten hatte, verlangte dagegen, daß 
Peru ſofort ſich verpflichtete, in dem bevorſtehenden Kriege neu⸗ 
tral zu bleiben und erklärte, als dies abgelehnt wurde, auch 
gegen Peru den Krieg (4. April 1879). 

Die tieferen Urſachen des Zwiſtes reichten allerdings auch 
hier weiter zurück und lagen ebenfalls weſentlich in der Krän⸗ 
kung von Privatintereſſen. 

Wie bei Antofagaſta auf bolivianiſchem Gebiete, ſo hatten 
in der ſüdlichſten Provinz von Peru, Tarapaca, chileniſche 
Unternehmer ebenfalls Salpeterlager aufgefunden und mit chile⸗ 
niſchen Arbeitern und mit chileniſchem Kapital die Ausbeutung 
unternommen. Sie entrichteten dafür einen bedeutenden Aus⸗ 
fuhrzoll. Unmittelbar nachdem Peru den Bündnißvertrag mit 
Bolivia geſchloſſen hatte (6. Februar 1873), erklärte es durch 
Geſetz den Salpeter in Peru als Monopol der Regierung. Den 
Producenten ſollten 12 Peſos für den Centner gezahlt, die 
heimliche Ausfuhr ſollte mit Konfiskation beſtraft werden. Da 
der Termin für den Beginn der Wirkſamkeit dieſes Geſetzes 
nur zwei Monate war, beeilten ſich die Producenten vorher, 
was möglich war, zu exportiren und brachten durch die Menge 
des Angebots ein Heruntergehen des Preiſes zu Wege, welches 
die Regierung des erwarteten Profits beraubte. Dieſe beſchränkte 
nun die Produktion auf den Höchſtbetrag von 4 500 000 Cent⸗ 
nern, erreichte aber auch damit nicht ihren Zweck, weil nun die 
Werke in Antofagaſta ſtärker betrieben wurden und auch in 
Chile neue Lager aufgedeckt worden waren. Die peruaniſche 
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Regierung entſchloß ſich daher ſämmtliche Salpeterwerke anzu⸗ 
kaufen; ſie nahm zur Ausführung des Vorhabens eine Anleihe 
von ſieben Millionen 4 auf und drängte gleichzeitig durch 
Auflegung höherer Ausgangszölle die widerwilligen Eigenthümer 
zur Fügſamkeit. In der That ließ ſich ein Theil der letzteren 
unter drückenden Bedingungen zur Veräußerung beſtimmen, 
jedoch hielt die Regierung nicht einmal dieſe Bedingungen, ſo 
daß die Beſitzer nichts oder nur wenig erhalten haben. Der 
Verluſt traf auch hier vorwiegend chileniſche Unternehmungen. 
Daß dieſe mißachteten und gekränkten Intereſſen in Chile ſich 
geltend machten und daß ſie, um Genugthuung zu erlangen, 
offen und im Stillen auf den Krieg drängten, iſt an ſich er⸗ 
klärlich und iſt daher auch wohl glaubhaft, daß die Erklärung 
des Krieges an Peru wenigſtens theilweiſe durch ihren Einfluß 
herbeigeführt worden iſt. 

In dem ſo ausgebrochenen Kriege laſſen ſich drei Abſchnitte 
unterſcheiden. Zunächſt, nachdem die chileniſchen Truppen das 
bolivianiſche Küſtengebiet ohne erheblichen Widerſtand beſetzt 
hatten, bekämpften ſich bis in den November 1879 hinein nur 
Chile und Peru und zwar ausſchließlich zu Waſſer. Die 
peruaniſche Flotte zeigte im Beginne dieſer Operationen eine 
entſchiedene Ueberlegenheit, welche ſie vornehmlich der Stärke 
und Schnelligkeit ihrer Panzerſchiffe verdankte, namentlich des 
nach einem alten Inkafürſten benannten Huascar, der, von dem 
kühnen und geſchickten Kommandanten Grau geführt, eine Art 
Rolf Krake war. Sie fügten dem chileniſchen Handel empfind⸗ 
lichen Schaden durch Wegnahme und Zerſtörung von Schiffen 
zu und nahmen auch einige kleinere chileniſche Kriegsfahrzeuge 
mit Truppentransporten. Nach dem Gefecht mit den chileniſchen 
Schiffen Esmeralda und Cavadonga am 21. Mai 1879, bei 
welchem Arturo Pratt den Tod fand und die Esmeralda unter⸗ 
ging, beſchoß der Huascar Antofagaſta und nahm dann ſeinen 
Weg durch die chileniſchen Schiffe hindurch nach Callao zurück. 
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In Chile gab man, die Unzulänglichkeit und Schwäche der 
Marine erkennend, zunächſt die bisher aufrecht erhaltene Blockade 
von Iquique auf und ſchritt zu einer Reorganiſation der Flotte, 
welche den Sommer in Anſpruch nahm. Nach deren Durch⸗ 
führung gelang es den Chilenen durch eine Theilung ihrer 
Flotte die peruaniſchen Panzer bei Angamos zum Kampfe zu 
bringen und den Huascar kampfunfähig zu machen, ſo daß er 
ſich, nachdem ſein tapferer Kommandant im Drehthurm getödtet 
war, ergeben mußte. Mit dieſem Siege, der für Chile eine 
Sicherung ſeines Handels zur See und eine Verbeſſerung ſeines 
Kredits in Europa zur Folge hatte, war das maritime Ueber⸗ 
gewicht Perus ſoweit gebrochen, daß ſeine Flotte fortan nicht 
mehr in den Kampf trat, ſondern während des weiteren Krieges 
ſich in dem Hafenbaſſin von Callao unter dem Schutze der 
dortigen Befeſtigungen hielt. ; 

Während des Sommers hatte ſich die peruaniſche Armee 
unter Präſident Prado mit der bolivianiſchen bei Iquique 
und Arica vereinigt, während Chile, das langſam, aber mit 
Umſicht und unter Benützung aller beſten Hülfsmittel rüſtete, 
ſeine Truppen unter General Escuela bei Antofagaſta ſammelte; 
die Alliirten waren etwa 18 — 20 000, die Chilenen 15—16 000 
Mann ſtark. 

Anfang November traten die letzteren, indem ſie in dem 
zwiſchen Arica und Iquique gelegenen Hafen von Piſagua 
landeten, in Aktion und eröffneten damit den zweiten Abſchnitt 
des Krieges. Sie ſchlugen die Alliirten bei Dolores (19. No⸗ 
vember) und nöthigten ſie Iquique zu räumen. Ein weiterer 
Kampf bei Tarapaca nordweſtlich von Iquique (27. November) 
brachte der chileniſchen, numeriſch ſchwächeren Armee ſchwere 
Verluſte; doch zogen ſich auch die Alliirten zurück, ſo daß bis 
Ende des Monats November die chileniſchen Truppen die Pro⸗ 
vinz Tarapaca völlig in Beſitz nehmen konnten. Der Präſident 
Prado legte nunmehr „aus Geſundheitsrückſichten“ den Ober⸗ 
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befehl über die verbündete Armee nieder, der in Folge deſſen 
und gemäß voraus getroffener Uebereinkunft auf den Präſidenten 
von Bolivia, den General Daza, überging; er ſchiffte ſich bald 
darauf nach Lima ein, wo ſein Mangel an Erfolg und das 
Vordringen der Chilenen Unruhen hervorgerufen hatten, welche 
dem Beſtande ſeiner Gewalt Gefahr drohten. Die Beſorgniß 
war begründet. In Lima hatte Don Nicola de Pierola, ein 
altgeübter Konſpirador, der ſeit 1878 in Europa geweſen war, 
ſich bei Beginn des Krieges eingefunden und, nachdem er eine 
militairiſche Stellung erhalten, ſie benützt, um den Sturz Prados 
herbeizuführen und ſich ſelbſt an die Gewalt zu bringen. Prado 
abſentirte ſich (18. Dezember), wie Einige glauben machen 
wollen, unter dem Drucke ſein Leben gefährdender Bedrohung 
von Seiten Pierola's und ging auf einem engliſchen Schiffe 
nach Panama, indem er in einer Proklamation als Grund 
ſeiner Abreiſe angab, daß er im Auslande Schiffe und Waffen 
zur weiteren Vertheidigung des Vaterlandes kaufen wollte. In 
Lima gab es einen Straßenkampf, da der alte Vizepräſident 
Widerſtand leiſtete. Jedoch wurde er zur Abdankung genöthigt 
und Pierola zum Diktator ausgerufen. Seine erſten Regierungs⸗ 
handlungen waren Abfaſſung einer Konſtitution von 12 Ar⸗ 
tikeln, welche alle Gewalt in ſeine Hände legte, und die Ver⸗ 
nichtung ſeines Gegners Prado, den er nicht bloß ſeiner Aemter 
und Würden, ſondern auch der bürgerlichen Rechte für ver⸗ 
luſtig erklärte. 

Aehnliches geſchah in derſelben Zeit in Bolivia. Schon 
bevor Daza den Oberbefehl übernommen, waren in der ver⸗ 
bündeten Armee ſowohl zwiſchen den Führern als den Truppen 
Zwiſtigkeiten ausgebrochen, die aus Eiferſucht und Mißgunft 
hervorgingen; fie verſchärften ſich nach dem Gefechte bei Ta⸗ 
rapaca. Die Peruaner ziehen die Bolivianer der Feigheit und 
des Verraths, und dieſe gaben den Vorwurf zurück. Daza be⸗ 
ſaß weder Charakter noch militairiſche Tüchtigkeit und beim 
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Mangel beider keine Autorität. Die Führer feiner eigenen 
Truppen verbanden ſich, um ihn des Oberbefehls zu entheben ; 
gleichzeitig wurde in La Paz ſeine Abſetzung ausgeſprochen und 
es blieb ihm nichts übrig, als denſelben Weg wie Prado zu 
nehmen und über Panama nach Europa zu gehen. An ſeine 
Stelle trat der General Campero. 

Indeſſen waren die Chilenen nicht müßig; ſie rückten weiter 
nach Norden vor und beſetzten unter Umgehung der feindlichen 
Armee gegen den Schluß des Jahres (1879) Moquega. Sie 
ſtanden nunmehr zwiſchen Lima und den Truppen der Allüixten, 
die ſich in Tacna in befeſtigter Stellung konzentrirt hatten. 
Nach einem ſchwierigen Vormarſche entlang der Kordillere 
griffen ſie hier den Feind an und ſchlugen ihn nach hartnäcki⸗ 
gem Kampfe unter beiderſeitigen harten Verluſten (26. Mai 
1880). Der Sieg brachte ihnen die Beſetzung von Tacna; 
doch hielten die Peruaner das ſüdlicher gelegene, ſtark befeſtigte 
Arica noch beſetzt. Es wurde, wie ſchon früher erwähnt, am 
7. Juni 1880 von den Chilenen mit Sturm genommen und 
die geſammte Beſatzung getödtet oder gefangen. 

Chile hatte nunmehr das peruaniſche Gebiet jüdlich vom 
Ilo in feiner Gewalt, es beherrſchte die See und blockirte (ſeit 
dem 10. April 1880) Callao derart, daß zugleich die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Callao und Lima im Bereiche der Geſchütze 
ſeines Geſchwaders lag. Man nahm in Chile an, daß der 
Krieg nunmehr zu Ende gehen und Peru ſich geben würde. 
Durch die Beſitznahme von Tarapaca und faſt aller Guano⸗ 
lager, ſowie durch die Einnahme oder Blockade faſt aller Häfen 
waren ſeine finanziellen Hülfsquellen trocken gelegt; es war 
außer Stande eine Anleihe im Innern oder auswärts zu kon⸗ 
trahiren; der Werth des Piaſter im Wechſel auf Europa war 
auf 5 — 6 Pence (0,50 —0,55 Mark) geſunken; eine ſchwere 
Kriſis vernichtete oder erſchütterte den Handel. Gleichwohl 
täuſchte jene Erwartung. Der peruaniſche Diktator hatte alle 
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vor dem Jahre 1879 eingegangenen Schuldverbindlichkeiten des 
Staates für nichtig erklärt und verſuchte die fehlenden Mittel 
durch neue Steuern zu beſchaffen. Gleichzeitig wurden alle 
Bürger von 16—60 Jahren unter die Waffen gerufen ohne 
Unterſchied des Standes oder der Beſchäftigung, mit alleiniger 
Ausnahme der Geiſtlichen, Aerzte und Apotheker, und bei Ver⸗ 
meidung harter Strafen zu täglichen Uebungen genöthigt. Zur 
Hebung des Muthes verbreitete die Preſſe falſche Nachrichten; 
die Einnahme von Arica wurde auf Verrath eines peruaniſchen 
Offiziers geſchoben, der dem Feinde den Plan der Befeſtigungen 
und der Minen des Platzes verkauft haben ſollte; man predigte 
den Krieg bis aufs Meſſer gegen die einbrecheriſchen Horden 
und trat mit kühnen Worten ein, wo die Kühnheit im Handeln 
abging. In dieſem Sinne wurde auch die ausländiſche Preſſe 
bearbeitet und zu gewinnen verſucht, um den Chilenen un⸗ 
günſtige Nachrichten zu verbreiten. 

Stiller und, wie die Chilenen ſelbſt anerkennen, würdiger 
ging es nach der Einnahme von Arica in Bolivia zu. Campero 
kehrte nach La Paz zurück und wurde trotz der Niederlage, 
welche er erlitten hatte, als Präſident beſtätigt. Man beſchloß 
zwar auch hier demnächſt die Fortſetzung des Krieges und er⸗ 
ließ geharniſchte Proklamationen; jedoch blieb es dabei. Die 
bolivianiſche Armee iſt im weiteren Kampfe nicht mehr in 
Aktion getreten. 

Verſuche, Frieden zu ſtiften, die England im Beginne des 
Krieges gemacht hatte, waren in Peru ablehnend behandelt 
worden. Sie wurden nach der Einnahme von Arica durch die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika aufgenommen und von 
Chile auf der Grundlage acceptirt, daß das von ſeinen Truppen 
okkupirte Terrain von Antofagaſta und Tarapaca dem chileniſchen 
Staate einverleibt würde. Die Verhandlungen, welche zu dieſem 
Zwecke unter Leitung des amerikaniſchen Geſandten Mr. Osborne 
gepflogen wurden, hatten jedoch keinen Erfolg. 
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Um einen Druck auf Peru zu üben, ſchritt Chile nunmehr 
auch zur Einnahme des nördlichen Theiles des Landes und 


ſendete Expeditionen dorthin aus, welche die bedeutenderen Plätze 


beſetzen und durch Abſchneidung der noch verbliebenen Hilfs⸗ 
mittel, durch Erhebung von Kontributionen und durch Zer⸗ 
ſtörung von Staatseigenthum der Regierung und Bevölkerung 
in Lima den Ernſt der Lage und die Nothwendigkeit des Frie⸗ 
dens klar machen ſollten. Bei der Ausführung wurde mit 
großer Härte verfahren. In Chimbote wurde das Zollhaus 
verbrannt, in Payta die Eiſenbahn und das Wagenmaterial 
zerſtört und, als die verlangte Kontribution nicht geleiſtet wer⸗ 
den konnte, wurden die Waarenvorräthe im Zollhauſe weg⸗ 
genommen und dieſes ſelbſt, ſowie das Präfekturgebäude und 
die Eiſenbahnſtation in Brand geſteckt. Auch von Privaten 
wurden Kontributionen gefordert, und wenn nicht gezahlt wurde, 
ihr Eigenthum an Fabriken und Pflanzungen verbrannt und 
zerſtört. Dabei waren die Eigenthümer in der üblen Lage, daß 
Pierola von Lima aus Konfiskation aller Güter derjenigen de⸗ 
kretirte, welche dem chileniſchen Zahlungsbefehl Folge leiſteten. 
Trotz alledem legte die Regierung in Peru ſich nicht zum Ziele, 
und die chileniſche Heeresleitung mußte ſich entſchließen, um 
den Widerſtand in Lima zu brechen, den entſcheidenden Kampf 
um die Hauptſtadt zu führen. 

Dieſe Kampagne von Lima, der dritte Abſchnitt des Krie⸗ 
ges, wurde im November und Dezember 1880 vorbereitet, in⸗ 
dem die Chilenen von Arica aus in drei Abtheilungen ſich ein⸗ 
ſchifften, zunächſt Pisco, ſpäter Ica beſetzten und, nachdem ſie 
eine mühevolle Landung unterhalb Lima ohne Störung durch⸗ 
geführt hatten, ſich bis an den Lurin vorſchoben. Die ent⸗ 
ſcheidenden Schlachten, welche hierauf im Januar 1881 bei 
Chorillos und Miraflores geſchlagen wurden, brachen die peru⸗ 
aniſche Macht, wenigſtens im Felde, völlig, wie ich des Näheren 
bereits beſchrieben habe, und ließen Lima ohne Schutz. Der 
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Diktator verließ noch am Abend des Kampfes von Miraflores 
die Hauptſtadt, die ſich ſelbſt überlaſſen war, und floh nach 
den Kordilleren. Damit war der Krieg thatſächlich entſchieden. 

Um die Hauptſtadt zu ſichern legte ſich noch am Tage der 
Flucht des Diktators das diplomatiſche Corps ins Mittel. Es 
kam eine Vereinbarung mit den ſtädtiſchen Behörden zu Stande, 
wonach chileniſche Truppen binnen 24 Stunden einrücken ſollten; 
jedoch erfuhr die Stadt in der Zwiſchenzeit noch eine harte 
Prüfung. Von den Truppen, die in voller Auflöſung geflohen 
waren, kamen marodirende Banden nach Lima, die zuſammen 
mit dem Pöbel ſich den ärgſten Exceſſen überließen, ähnlich, 
wie dies gleichzeitig in Callao geſchah. Die Kaufläden der 
Chineſen, die auch in Lima ihr eigenes Quartier haben, ſowie 
mehrere italieniſche Magazine wurden erbrochen und geplündert, 
viele davon in Brand geſetzt; die Beſitzer, die ſich widerſetzten, 
wurden ermordet. Mehr als 300 Chineſen und andere Ein⸗ 
wohner ſind in dieſer Nacht in den Straßen maſſakrirt worden. 
Die Feuerwehr, welche ſich ſammelte, um die Brände zu loͤſchen, 
wurde durch Schüſſe angegriffen, die Mordbrennerbande legte 
Feuer an die Spritzen und zerſchnitt die Waſſerſchläuche. Am 
Morgen endlich traten die ausländiſchen Koloniſten zuſammen 
und organiſirten eine Schutzwehr, nachdem der Mayor, der ſich 
die Nacht über tapfer vertheidigt hatte, ſie mit Waffen verſehen, 
und vertrieben die Marodeure nicht ohne Opfer von beiden 
Seiten. Der Schaden, der durch die Plünderung und den 
Brand entſtand, wird auf mehr als ſechs Millionen Peſos ge⸗ 
ſchätzt. Als die Chilenen einrückten, fanden ſie die Stadt ſo 
weit beruhigt, daß eine weitere Störung nicht mehr ſtattfand; 
ihre energiſchen Maaßregeln hielten hier wie in Callao auch 
weiterhin die Ordnung aufrecht. 

Pierola verſuchte in Canta ſich zu halten und die Armee 
zu reorganiſiren, ging aber, als dies nicht gelang, über die 
Kordilleren nach Jauja; die Truppen, ſoweit ſie nicht gefangen 
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waren, zerſtreuten ſich im Lande; die Gefangenen wurden gegen 
das Verſprechen, nicht mehr die Waffen gegen Chile zu führen, 
entlaſſen. 

Schwerer faſt als den Krieg zu führen iſt es für Chile 
den Frieden zu finden. Es hält Lima und andere wichtige 
Punkte des Landes beſetzt, es bewacht die Häfen und beutet 
das Eigenthum des Staates ſowie deſſen anderweite Hilfs⸗ 
quellen für ſich aus; es findet aber Niemanden, mit dem es 
einen Vertrag über einen Frieden ſchließen könnte, welcher den 
Krieg beendete und ihm deſſen Früchte ſicherte. Mit Pierola zu 
verhandeln lehnten die Chilenen ab, weil er ſich deſſen durch den 
Bruch des Waffenſtillſtandes unwürdig gemacht hätte. Zwar 
wurde ſpäter eine proviſoriſche Regierung unter Garcia Cal⸗ 
deron gebildet, ſie fand aber in den Provinzen Widerſtand 
und löfte ſich deshalb auf. Auch auswärtige Staaten, ins⸗ 
beſondere die Vereinigten Staaten von Nordamerika, haben 
Anſtrengungen gemacht und ſetzen ſie fort, den Zuſtand zu 
ändern, der Peru zerſtört ohne Chile zu befriedigen, doch haben 
ſie bisher nichts erreicht. Es kann noch lange Zeit vergehen, 
ehe Peru ſich ſoweit aufrafft, um einen Frieden einzugehen, der, 
wie hart auch die Bedingungen fein mögen, doch beſſer ſein 
würde als die jetzige Lage, welche eine faſt unheilbare Zer⸗ 
rüttung aller ſtaatlichen Ordnung bedeutet. 

Auch Chile könnte wohl von der Härte ſeiner Forderungen 
etwas nachgeben, um den Abſchluß des Friedens zu erleichtern, 
wenn es neben dem materiellen Vortheile, den es erreicht hat 
und zu ſichern ſich beſtrebt, den Gewinn in Anſchlag brächte, 
den ſein Staatsweſen gemacht hat, indem es durch die Feuer⸗ 
probe des Krieges hindurchgegangen und durch ſie ſo gefeſtigt 
worden iſt, daß es nirgend einen Feind zu fürchten hat; durch 
eine längere Dauer der Okkupation Perus und durch die Un⸗ 
ſicherheit des Zuſtandes zwiſchen Krieg und Frieden könnte die⸗ 
ſer Gewinn weſentlich beeinträchtigt werden. Nicht nur daß 
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die Beſetzung des Landes Chile nöthigt, ſeine Armee auf einem 
Stande zu halten, der etwa ſechs Mal größer iſt als der Be⸗ 
ſtand bei Beginn des Krieges war, und daß, ganz abgeſehen 
von den Koſten der Unterhaltung, die Peru aufbringen muß, 
dem eigenen Lande eine Menge von Arbeitskräften entzogen wird, 
die dort fehlen und nicht erſetzt werden können: es läuft auch 
Gefahr, daß der Geiſt der Ordnung und Redlichkeit, der bisher 
in der Verwaltung des chileniſchen Staates mehr als in an⸗ 
deren ſüdamerikaniſchen Republiken zu erkennen war, ſich daraus 
verliere, wenn eine erhebliche Anzahl ſeiner Beamten und Offi⸗ 
ziere in der mehr nach Willkür als nach geſetzlicher Ordnung 
geleiteten Sequeſtration Perus thätig bleibt und ſich dort an 
eine regelloſe Amtsführung gewöhnt, mit welcher überdies reich⸗ 
licheres Einkommen verbunden und die Gelegenheit gegeben iſt, 
ſich durch unkontrolirbare Mittel zu bereichern. Schon jetzt 
wird die Wahrnehmung gemacht, daß das peruaniſche Vorbild 
auf die dort thätigen Offiziales übel einwirkt, und daß ein be⸗ 
denkliches Drängen der zurückgebliebenen ſich zeigt, an den Vor⸗ 
theilen, welche in Peru zu gewinnen ſind, Antheil zu nehmen. 

In der That wünſcht auch in Chile die öffentliche Mei⸗ 
nung dringend den Frieden, wenngleich die vorher angedeuteten 
Erwägungen dabei nicht gerade Ausſchlag gebend ſind und 
wenn auch eine Neigung zur Nachgiebigkeit nicht bemerkbar iſt; 
im Gegentheil fordert ſie, wenn in Peru keine Vertretung des 
Landes ſich finden laſſe, mit der wirſam verhandelt werden 
könne, die Einverleibung des ganzen Landes, in dem durch den 
Erfolg geſteigerten Selbſtvertrauen, daß Chile es zu verdauen 
im Stande ſein würde. Für die weniger Anſpruchsvollen iſt 
das Minimum der Forderung die Abtretung der Provinz 
Tarapaca, mit der Begründung, daß dadurch allein Leben und 
Eigenthum der dort lebenden Chilenen geſichert werden, und 
daß darin, ſowie durch die Machtvermehrung Chiles, eine 
Garantie für die Erhaltung des Friedens gewonnen würde, 
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daneben ſelbſtverſtändlich noch Erſatz der Koſten des Krieges, 
zu welchem Chile provozirt worden, und der erlittenen Verluſte. 

Die durch den Krieg entſtandenen Koſten, die im dies⸗ 
jährigen Etat auf etwa 47 Millionen Peſos berechnet werden, 
ſind durch außerordentliche Einnahmen gedeckt worden, unter 
denen eine Emiſſion von 30 Millionen Peſos Papiergeld 
figurirt. Nach der Ausgabe der erſten 12 Millionen Peſos 
im Jahre 1879 ſank der Kurs während des Sommers auf 
27 Pence (der Silberdollar 250 Gramm ¼80 fein) und alle 
Baargeldcirkulation hörte auf; ſelbſt die Scheidemünze wanderte 
aus. Doch änderte ſich dies nach der Wegnahme des Huascar, 
mit welcher der chileniſche Kredit im Kriege wie auf dem Geld⸗ 
markte ſtieg. Die Regierung vermochte dann den Krieg zu 
führen, ohne eine auswärtige Anleihe aufzunehmen und ohne 
die regelmäßige Verzinſung der Staatsſchuld zu unterbrechen; 
nur die Amortiſirung wurde zeitweilig ſuſpendirt. Es kam ihr 
dabei ſehr zu Statten, daß ſie mit dem Vorrücken der Truppen 
in den Beſitz ergiebiger Einnahmequellen der peruaniſchen Re⸗ 
gierung gelangte, deren Beſchlagnahme ſie in den Stand ſetzte, 
nicht bloß die Ankäufe an Waffen, Schiffen und Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden baar und deshalb billiger zu bewirken, ſondern auch 
die ſonſtigen Koſten des Krieges zum großen Theile zu decken. 
Zunächſt nach der Einnahme von Tarapaca verkaufte fie den 
Salpeter aus den von Peru konfiszirten Werken durch Konſig⸗ 
nation an auswärtige Handlungshäuſer, indem ſie zugleich 
den Producenten eine Erhöhung des Produktionspreiſes ge⸗ 
währte; ſpäter (1880) gab ſie die Produktion frei und legte 
auf die Ausfuhr einen Zoll, deſſen Ertrag auf jährlich 4 Mil⸗ 
lionen Peſos zu veranſchlagen iſt. Ebenſo erhob und erhebt 
ſie von dem Guano aus den Lagerſtätten in der Provinz 
Tarapaca, deſſen Ausführung auf Rechnung der Hypotheken⸗ 
gläubiger ſie geſtattet, einen beträchtlichen Ausfuhrzoll und ver⸗ 
kauft auf eigne Rechnung den Guano von den Inſeln Lobos 
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und Afusra im Norden, ſeit fie nach der Einnahme von 
Arica und der Blockirung von Callao ſich in den Beſitz des 
nördlichen Litorale und jener ihm vorliegenden Inſeln ſetzen 
konnte. Sie erhob endlich in den von ihr beſetzten peruani⸗ 
ſchen Häfen unter dem Namen von Kriegsſteuern Zuſchläge zu 
den Waarenzöllen, die in Callao, dem Haupthafen, anfänglich 
35 Prozent des Werthes betrugen, mit der Maßgabe, daß 
chileniſche oder in Chile naturaliſirte Waaren entweder von 
den Zuſchlägen frei blieben oder geringer belaſtet wurden, und 
daß Waaren bei der Verfrachtung von Callao nach anderen 
peruaniſchen Häfen nochmals mit Zöllen belaſtet wurden, auch 
wenn ſie bereits den Eingangszoll einmal entrichtet hatten. 
Ueberdies mußten die Zölle in Gold oder Silber gezahlt oder 
durch Hinterlegung guter Wechſel geſichert werden. Da die 
jährlichen Einnahmen aus dieſen Intraden circa 8 Millionen 
Peſos betragen, ſo begreift ſich, daß Chile den Unterhalt der 
Oktupationstruppen ohne Belaftung ſeines Etats beſtreiten kann, 
zugleich aber auch, welcher Druck auf dem okkupirten Lande 
laſtet und wie ſein Handel und Wohlſtand darunter leiden 
müſſen. 

Ich habe mich ſo in dieſe Kriegsgeſchichte hinein geſchrie⸗ 
ben, daß ich heute für friedliche Dinge, die ich in Valparaiſo 
geſehen und die meinem Intereſſe eigentlich näher liegen, wie 
3. B. ſeinen Handel und die Verhältniſſe der Deutſchen, keinen 
Raum mehr habe. Ich muß mir vorbehalten, ſie nachzubringen, 
wenn ich anderwärts Zeit finde, vielleicht von San Jago aus, 
wohin ich mich nunmehr bald aufmachen will, um die Haupt⸗ 
ſtadt der Republik zu ſehen, auf welche die Chilenen ſo 
ſtolz ſind. 
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Don Dalparaifo nach San Jago de Chile. — Lage und Bauart der 
Hauptſtadt. — Straße, Plätze und Kirchen. — Der Kirchenbrand im 
Jahre 1865. — Der chileniſche Kirchenftreit. — Socialer Einfluß des 
katholiſchen Klerus. — Gemiſchte Ehen. — Staatliche Toleranz. — 
Deutſche Kirche in Valparaiſo. — Kirchliche Derhältniffe der Proteſtanten 
im Allgemeinen. — Schulweſen in Chile. — Elementarſchulen. — Die 
Univerfität. — Geiftliche Seminare. — Lyceen und andere höhere Lehr⸗ 
anftalten. — Das Inſtituto Nacional. — Geiſtliche Kollegien. — Fach⸗ 
ſchulen. — Das naturwiſſenſchaftliche Muſeum. — Aufwendungen für 
den Unterricht. — Deutſche Schulanſtalten. 
San Jago de Chile, Mai 1882. 

Ich hatte es für meine angekündigte Reiſe nach San Jago 
beſſer als der alte Frezier, welcher bitter darüber klagt, daß 
es zwiſchen Valparaiſo und San Jago keine Straße und kein 
Unterkommen gebe und daß er verſchiedene Nächte hoͤchſt un⸗ 
behaglich unter freiem Himmel habe kampiren müſſen. Auf der 
Eiſenbahn, die jetzt Valparaiſo mit der Hauptſtadt verbindet, 
genügen fünf Stunden, um die zwiſchenliegende Entfernung 
(163 Kilometer) zurückzulegen; fie iſt allerdings auch noch nicht 
gerade alt, aber wer denkt, wo Eiſenbahnen ſind, jetzt daran, 
daß es jemals anders geweſen? 

Die Bahn zieht ſich aus Valparaiſo zunächſt auf einem 
ſchmalen Küſtenſaume nach Norden, ehe ſie die Wendung in 
oͤſtlicher Richtung nimmt, in welcher San Jago liegt. Auf 
der Landſeite treten die Hügel, mit kärglichem Gebüſche bedeckt, 
nahe heran; ſobald das Terrain ſich etwas weitet, zeigt ſich 
Gemüſebau; in geſchützten Senkungen, wo ſie von dem harten 
Südweſtwinde nicht getroffen werden, kommen einzelne Palmen 
zum Vorſchein, befremdliche Nachbaren der Kohlköpfe, die weiter 
unten gedeihen, von deutſcher Kultur Zeugniß gebend. Die 
auch in Europa heimiſchen Bäume, welche allmälig zahlreicher 
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auftreten, haben herbſtlich gefärbtes Laub, da hier der Mai den 
Winter einleitet. Das Thal, in welches die Bahn anſteigend 
in einem Bogen eintritt, iſt von ſandigem Boden und wenig 
bebaut; die ſpärlich zerſtreuten Anſiedlungen ſind Lehmhäuſer, 
mit Stroh bedeckt, ſelten mit Ziegeln oder Schindeln. Unter 
den Bäumen herrſcht eine Weide vor, mit hängenden Zweigen, 
und die lombardiſche Pappel, die als Straßenbaum gezogen 
wird und ſtreckenweis in dichten Reihen ſteif wie Staketen auch 
die Eiſenbahn begleitet. Allmälig wird das Land grüner, 
Weideland, auf dem zahlreiche Heerden von Rindern und 
Schafen, auch viele Pferde graſen. Der auſtraliſche Eukalyptus 
hat auch hier ſeinen Einzug gehalten, vornehmlich in der Nähe 
von Ortſchaften, die geſchloſſen zuſammenliegen, nunmehr viel⸗ 
fach aus maſſiven, freundlich ausſehenden Häuſern beſtehend. 
In Lailai werden Weintrauben und gebackene Fiſche in kleinen 
Körbchen ausgeboten. Darüber hinaus tritt die Bahn, nachdem 
ſie einen langen Tunnel paſſirt, in ein ödes Thal und windet 
ſich in demſelben aufwärts, eine tiefe Schlucht durch die Brücke 
de los Maquis überſpannend, um die Küſtenkordillere zu er⸗ 
ſteigen. Dies iſt ihr in dem berühmten Einſchnitte im Cerro 
Montenegro in Höhe von 2470 Fuß über dem Meere ge⸗ 
lungen. Auch ihr Erbauer war Henry Meiggs, deſſen Name, 
wie Du Dich erinnern wirſt, an die Transandiniſche Bahn in 
Peru ſich knüpft. Er vollendete ſie 1853, nachdem vor ihm 
die engliſchen Ingenieure Wheelright und S. Allan Campbell 
die Strecke bis Quillota (1857) fertig geſtellt hatten. Um 
Mittag iſt die Höhe erreicht, und in langſamer Senkung gleitet 
der Zug in eine weite Ebene hinunter, die ſich gleichmäßig aus⸗ 
dehnt, bis die ungeheuren Mauern der Andes darüber auf⸗ 
ſteigen. Dicht an deren Fuße liegt San Jago. 

Es wird wenige Städte geben, in denen die Gunſt der 
Lage und des Klimas ſich mit angenehmer Wohnlichkeit ſo 
wohlthuend vereinigt, wie in der Hauptſtadt von Chile, in der 
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ich ſeit acht Tagen mit wahrem Vergnügen weile, in Süd⸗ 
amerika wahrſcheinlich keine zweite. Sie iſt zwar auch eine 
ſpaniſche Stadt der Anlage nach, aber in ihrer ganzen Haltung, 
welche eine gewiſſe Vornehmheit zeigt, weitaus ausgezeichnet vor 
allen, die ich bisher kennen gelernt habe. Sie iſt nicht ſo leb⸗ 
haft wie Valparaiſo, das in einer ſtetigen, fiebernden Unruhe 
zu ſein ſcheint, aber, wenn auch ſtiller, iſt ſie doch nicht todt. 
Es fühlt ſich heraus, daß San Jago Hauptſtadt des Landes iſt, 
obſchon ohne den Glanz europäiſcher Reſidenzen und zwar nicht 
eines abſterbenden Landes, wie Lima, ſondern eines aufſtrebenden 
voll Selbſtgefühls, zugleich daß es ein Sammelpunkt von Wohl⸗ 
habenheit und Bildung iſt, deren Merkmale um ſo angenehmer 
berühren, als ihre Vereinigung ſelten iſt. 

Mit Lima hat es in der Situation große Aehnlichkeit, nur 
daß es auf der zweiten der Stufen liegt, in welchen hier das 
Terrain aufſteigt; es iſt auch nur wenige Jahre ſpäter ge⸗ 
gründet worden als die Hauptſtadt von Peru. 

Das Thal, in welchem Peter von Valdivia (1541) es zu 
erbauen begonnen hat, zieht ſich von Nord nach Süd mit einer 
flachen Neigung von Oft nach Weit. Etwa 10 Kilometer öͤſtlich 
von der Stadt hebt ſich die Kette der Andes aus der Hoch- 
ebene, im Weſten die niedrige Küſtenſierra, welche die Eiſen⸗ 
bahn vom Meere her zu überſteigen hatte. Zwiſchen beiden 
heben ſich in der Umgebung der Stadt, welche 650 Meter über 
dem Meere liegt, vereinzelte Hügel vulkaniſchen Urſprungs aus 
dem Boden, ſo im Norden der von Colina (1018 Meter), im 
Nordoſt der Sarı Eriftöbal (847 Meter), in der Stadt ſelbſt 
der von Santa Lucia (627 Meter). 

Durch die Stadt, die Peter von Valdivia dem heiligen 
Jakob zu Ehren San Jago del Nuevo Eſtremo taufte lent⸗ 
ſprechend hieß ehedem die Provinz Nueva Eſtremadura) fließt, 
ähnlich wie in Lima der Rimac, von Oſt nach Weſt der Mapocho, 
der etwa 50 Kilometer öſtlich in den Andes entſpringt und, nach⸗ 
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dem er fich mit dem Rio de Colina vereinigt hat, fich in den 
Rio Maypo ergießt. 

Längs des Fluſſes, deſſen Bett innerhalb der Stadt mit 
Mauern eingefaßt iſt, läuft die Alameda, eine Allee von Pappeln, 
die 100 Meter breit und 4 Kilometer lang iſt und welche die 
Stadt in zwei Theile trennt. Sie mündet am Centralbahnhof, 
in welchen die Bahn von Valparaiſo und die Südbahn einlaufen, 
ſo daß der mit der Eiſenbahn Ankommende ſie zuerſt betritt. 

Die Stadt iſt nicht allein nach demſelben Schema ausge⸗ 
legt wie Lima, ſondern auch genau in denſelben Maßen. Auch 
Valdivia theilte den Boden in Quadras von je 150 Varas 
Seitenlänge, die in vier Looſe (Solares) zerlegt wurden, „damit 
jedermann,“ wie Frezier bemerkt, „ein geräumiges Wohnhaus 
haben ſollte“ Zur Zeit ſeines Beſuches war dieſe Theilung 
noch erhalten, derart, daß faſt kein Haus in der Stadt ohne 
einen geräumigen Hof und einen Garten daran war. Später 
ſind die Looſe vielfach weiter zerlegt worden, doch iſt noch 
heute in manchen Straßen die alte Eintheilung erkennbar, indem 
die Facade je eines Hauſes die Hälfte je einer Seite der 
Quadra einnimmt. Die Straßen ſind genau in die vier Him⸗ 
mels richtungen gelegt; eine Leitung fließenden Waſſers, das dem 
Mapocho entnommen wird, iſt durch alle Häuſer geführt; in 
einer offenen Rinne fließt es raſchen Laufes auch durch die 
Alameda und andere Straßen, deren Luft dadurch friſch und 
rein erhalten wird. 

Was San Jago an hervortogenden Gebäuden hat, ſtammt, 
abgeſehen von den Kirchen und Klöſtern, wie in Valparaiſo 
aus neuerer Zeit. Die Häuſer aus der ſpaniſchen Zeit ſind 
meiſt nur ein Stockwerk hoch; die Dispoſition der Höfe erinnert 
an die Bauart von Pompeji. Außer der Geräumigkeit des Bodens 
mag es die Beſorgniß vor Erdbeben geweſen ſein, deren ſeit 
Erbauung der Stadt je eins in jedem Jahrhundert ſie erſchüttert 
und beſchädigt hat, welche dazu geführt hat, niedrig zu bauen. 
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In dieſem Jahrhundert haben bereits zwei Erdbeben (1822, 
1835) ſtattgefunden, und es ſcheint, als halte man ſich dadurch 
für längere Zeit ſo geſichert, daß faſt alle neueren Gebäude 
mehrſtöckig und maſſiv gebaut ſind. Die Vorliebe für Frank⸗ 
reich, welche wenigſtens in Sachen des Geſchmacks in Chile 
herrſcht, ſpricht ſich auch in dem Bauſtyl ſeiner modernen Gebäude 
aus, die franzoͤſiſchen Vorbildern nachgeahmt find; insbeſondere 
iſt es bei dem inmitten eines Parks gelegenen Hauſe einer 
reichen Wittwe Couſißo der Fall. Doch gibt es auch Aus⸗ 
nahmen, wie das im Alhambra⸗Styl ausgeführte Haus eines 
Don Franzisco Oſſa, das mit ſeinen zahlloſen Säulchen und 
Arabesken ein Schmuckſtück iſt, welches dem Fremden als be⸗ 
beſonders ſehenswerth gezeigt zu werden pflegt. 

Die Plaza de la Independenzia, die eine ganze Quadra 
einnimmt, bildet, wie üblich, das Centrum der Stadt, an 
welchem die Kathedrale mit dem erzbiſchoflichen Palaſte und 
andere öffentliche Gebäude liegen; nur fehlt hier die gebräuch⸗ 
liche Verbindung mit dem Regierungsgebäude, die anderweit 
die Harmonie zwiſchen Kirche und Staat verſinnbildlicht. Der 
Sitz des Präfidenten und der Miniſterien befindet ſich vielmehr 
in der Caſa de la Moneda, die inmitten der Alameda liegt. 
Dafür ſtehen einige profane Gebäude an dem mit Gartenanlagen 
geſchmückten Platze, die durch Ausdehnung und geſchmackvolle 
Architektur ihm zur Zierde gereichen: das Portal Fernandez 
Concha, eine Galerie für Kaufläden, und darüber das English 
Hotel, auf der Oſtſeite der Plaza, gegenüber der Kathedrale, das 
Portal Mac Clure, eine Paſſage mit Magazinen und Cafes 
von glänzender Ausſtattung. Dem gleichen Zwecke dient das 
Portal Bulnés, das in der Nähe der Plaza ein ganzes Stadt⸗ 
viertel einnimmt und in zwei langen, ſich kreuzenden Galerien 
zahlreiche Verkaufsſtätten von europäiſchen Luxuswaaren beher⸗ 
bergt, die von dem Geſchmack und der Kaufkraft San Jagos 
eine günſtige Meinung erwecken. 
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Die Kathedrale ift die älteſte Kirche der Stadt, mit deren 
Bau der ihrige gleichzeitig begann. Doch wurde ſie von einem 
Erdbeben im Jahre 1647 völlig zerſtört. In ihrer jetzigen 
Geſtalt iſt ſie ein Jahrhundert ſpäter begonnen worden, aber 
noch nicht vollendet, wenn auch zum Gottesdienſt gebraucht. 
Der erzbiſchöfliche Palaſt neben ihr iſt auch erſt vor 10 Jahren 
fertig geworden, doch wohnt der Erzbiſchof nicht darin, nicht 
wegen der wahrhaft abſchreckenden Architektur, die an dem Bau 
verübt worden iſt, ſondern weil auch Chile ſeinen Kirchenſtreit 
hat, in Folge deſſen der erzbiſchöfliche Sitz verwaiſt iſt. Sieht 
man das Haus an, ſo möchte man es für alles eher halten 
als für das dem kirchlichen Primas von Chile beſtimmte Palais. 
Um es nutzbar zu machen, hat die Kirchenverwaltung es ver⸗ 
miethet und zwar nach dem: „aurum non olet“ an jeden, 
der zahlen kann. So beherbergt das Erdgeſchoß nebeneinander 
Kaufläden mit fertigen Kleidern und Kinderſpielwaaren, ein Kaſino, 
die Druckerei einer Zeitung, ein Klublokal, ein Cafe u. ſ. w. 

Auch die Kirchen außer der Kathedrale ſind älteren Ur⸗ 
ſprungs; ſie ſind durchweg ſchwerfällige Bauten, die aus einem 
Langſchiffe und zwei Seitenſchiffen mit flachen Decken beſtehen 
und die ihr Licht nur durch kleine Fenſter, die in den Seiten⸗ 
ſchiffen angebracht ſind, empfangen. Es herrſcht daher ſtets in 
ihnen ein Helldunkel, welches das Gefühl der Kühle erzeugt 
und ſtiller Sammlung im Gebet forderlich ſein mag. Die 
allezeit offenen Kirchen ſind auch hier meiſt von Frauen be⸗ 
ſucht, die alle den gleichmachenden Manto tragen. Sie kommen 
zur Kirche, die Alfombra d'Igleſia über den Arm gelegt, einen 
kleinen Teppich von Guanaco- oder Vikußnafell oder in zierlicher 
Stickerei ausgeführt, der auf den Boden gebreitet wird, um 
darauf zu knieen, ohne die kalten und feuchten Steine zu be⸗ 
rühren. Bänke und Stühle ſind nicht vorhanden, mit Aus⸗ 
nahme zweier Reihen, die an jeder Langſeite des Mittelſchiffes 
aufgeſtellt ſind. Hier und da unterbricht die einförmig dunklen 
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Gruppen der knieenden Frauengeſtalten eine, deren Manto nicht 
ſchwarz, ſondern in Uebereinſtimmung mit der übrigen Ge⸗ 
wandung braun, blau oder weiß iſt; ſie trägt das abweichende 
Kleid zu Ehren eines beſonderen Schutzheiligen (San Franziskus 
J. B. liebt das Blau) oder zeitweiſe in Folge eines Gelübdes. 

Ein trauriges, noch heute ſchmerzliches Gedächtniß knüpft 
ſich an eine Kirche, die beſonders von Frauen beſucht war und 
die am 8. Dezember 1863 durch Brand zerſtört worden iſt: 
die Jeſuitenkirche. Sie ſtand auf dem Platze, den heute die 
Plaza O'Higgins einnimmt. Ein Kleriker, Juan Ugarte, hatte 
eine Schweſterſchaft der heiligen Jungfrau begründet, deren 
Mitglieder ſich Hijas de Maria (Marien-Töchter) nannten, und 
der vornehmlich die frommen Damen der Ariſtokratie angehörten. 
Sie konnten ſich mit der heiligen Jungfrau durch eine Oeffnung 
(Buzon) der Sakriſteithür direkt unterhalten. Beſonders feier⸗ 
lich wurde der Marienmonat (vom 8. November bis 8. De⸗ 
zember) begangen. Am letzten Tage dieſes Monats in gedachtem 
Jahre gerieth während des vor der Feier gehaltenen Gebetes 
der Hauptaltar, der mit brennenden Kerzen überladen war, in 
Brand, indem ein Windzug die Flammen in die leichte Draperie 
wehte. Das Feuer verbreitete ſich mit raſender Schnelligkeit auf 
die weiteren Dekorationen. Die Kirche war übervoll und die 
Menge drängte ſich nach dem Ausgange, der jedoch bald durch 
die Körper derer, die im Gedränge erdrückt waren, geſperrt 
war. Mehr als 2500 Frauen, meiſt den vornehmen Ständen 
angehörig, fanden durch Erſtickung oder unter den Trümmern 
der zuſammenſtürzenden Kirche ihren Tod. Es gab faſt keine 
Familie in San Jago, die nicht in Trauer verſetzt war. Man 
hat die Mauern der Kirche abgebrochen und den Platz nicht 
wieder bebaut. Ein Denkmal auf dem Platze erhält jedoch die 
Erinnerung an den unheilvollen Tag. 

Der chileniſche Kirchenſtreit, auf den ich oben als Grund 
der Vakanz des erzbiſchoͤflichen Stuhls ag dauert jeit 

Herzog. Reifebriefe. II. 


dem Tode des Erzbiſchofs Valdevieſo im Jahre 1878 und 
bewegt ſich hauptſächlich um die Ernennung des Nachfolgers. 
Richtiger vielleicht wäre, zu ſagen, daß er hierbei gelegentlich 
zum Ausbruche gekommen iſt, da die Urſachen des Zwieſpalts 
allgemeiner ſind und tiefer liegen. Der Präſident der Republik 
hatte nach Erledigung des Stuhles gemäß den Beſtimmungen 
der Verfaſſung den Vorſchlag des Staatsraths für die Wieder⸗ 
beſetzung gefordert, unter den drei präſentirten Kandidaten 
ſich für den Prälaten Don Franzisko de Paola Tafara ent⸗ 
ſchieden und nachdem auch der Senat kraft ſeines verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechts dieſe Wahl und zwar einſtimmig genehmigt 
hatte, den Antrag auf Ernennung (Preces) an die päpftliche 
Kurie gerichtet. Der päpſtliche Delegat in Lima, zu deſſen 
Machtbereich auch Chile gehört, hatte die Wahl ebenfalls gut 
geheißen. Gleichwohl wurde dem Antrage in Rom nicht ſtatt⸗ 
gegeben. Dem zu deren Betreibung dorthin geſendeten außer⸗ 
ordentlichen Geſandten wurde als Grund angegeben, daß der 
präſentirte Prälat an einem „defeetus natalium“ (illegitimer 
Geburt) leide, von welchem zu dispenſiren der heilige Vater 
Anſtand nähme, weil er von der Ernennung Tafara's keinen 
Segen, ſondern Nachtheile für die Kirche durch eine weitere 
Erregung, der ſchon durch die Präſentation bewegten gläubigen 
Katholiken in Chile erwartete. Als der eigentliche Grund wird 
angeſehen, daß die Kurie die ohne ihre Zuſtimmung erlaſſene 
Beſtimmung über die Berufung des Erzbiſchofs und der Biſchöfe, 
welche in die Verfaſſung von 1874 aus der von 1833 über⸗ 
nommen worden iſt, nicht anerkennt und verlangt, daß der 
Präſident ſich vor der verfaſſungsmäßigen Vorbereitung der 
Ernennung mit der Kurie über die Perſon verſtändige, ſodann, 
daß Tafarä, welcher als liberal geſinnt gilt, der ultramontanen 
Partei in Chile wie in Rom nicht genehm iſt, und daß dieſe 
deshalb gegen ihn agitirt hat und weiter agitirt. Nach langen 
Verhandlungen, welche der Krieg unterbrach, und nachdem Chile 


— 291 — 


aus letzterem ſiegreich hervorgegangen war, entſchloß ſich die 
Kurie zur Entſendung eines beſonderen Delegaten nach San 
Jago, welcher die Lage der Verhältniſſe unterſuchen und eine 
Löſung der Differenz berbeiführen ſollte. Er hat ſich indeſſen 
ſo brüsk benommen, daß die Verhandlungen mit ihm abge⸗ 
brochen werden mußten. So liegt die Sache. Die Regierung 
hat ſich bisher feſt gezeigt und iſt bei ihrem Vorſchlage ge⸗ 
blieben. Für eine Nachgiebigkeit der Kurie ſind Anzeichen 
ebenſo wenig erkennbar; es wird daher bei der Verwaiſung des 
erzbiſchöflichen Sitzes noch weiter verbleiben, vielleicht bis ein 
neuer, mehr gefügiger Präſident ans Regiment kommt. 

Neben dieſer wichtigſten Differenz gibt es noch andere, in 
denen der Zwieſpalt zwiſchen der Hierarchie und Staatsmacht 
zu Tage tritt, ſo mit dem Biſchofe von Serena, der ohne die 
dazu erforderliche Genehmigung der Regierung das Land ver⸗ 
laſſen wollte, um nach Rom zu reiſen und der an der Ein⸗ 
ſchiffung polizeilich gehindert worden iſt. Die Zeitungen bringen 
jetzt in längerer Folge die Korreſpondenz zwiſchen dem Biſchofe 
und dem Miniſter, die an Gereiztheit und Schärfe die ana⸗ 
logen Schriſtſtücke, die bei uns gewechſelt werden, um vieles 
übertrifft und bei der das Kurioſum zu Tage tritt, daß in einer 
anſcheinenden Verwechſelung der Rollen der Miniſter zur Be⸗ 
gründung des Zwanges ſich auf ein Geſetz Philipps II., der 
Biſchof aber zur Wahrung feiner Freiheit ſich auf die Ver: 
faſſung des Landes beruft. 

Iſt hiernach der Einfluß des katholiſchen Klerus auf po⸗ 
litiſchem Gebiete zur Zeit wenigſtens nicht maßgebend, ſo iſt 
er doch und vielleicht deshalb um ſo ſtärker wirkſam auf ſozialem 
Gebiete. Wie überall, zumal in romaniſchen Ländern, weiß er 
die Frauen zu gewinnen und wirkt durch ſie in der Familie 
und auf die Erziehung. Die traurige Geſchichte der Hijas de 
Maria, die ich oben erzählt habe, und jede Kirche, die man be⸗ 
ſucht, geben Beläge dafür. Welche Gewalt er über die Gewiſſen 
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gerade mit Hilfe der Frauen übt, davon hatte ich Gelegenheit 
mich durch Einſicht eines Dokuments zu überzeugen, welches 
die Verbindlichkeiten feſtſtellt, die ein Nichtkatholik, der eine 
katholiſche Frau heirathen will, über ſich nehmen muß, bevor 
er zur kirchlichen Trauung zugelaſſen wird; denn dieſe, obwohl 
die Civilehe obligatoriſch iſt, gilt auch hier als unerläßlich. 
Nach dieſer vor Notar und Zeugen aufgenommenen Urkunde 
hat ein akatholiſcher Bräutigam, nachdem er einen Eid geleiſtet 
hat, auf denſelben zu verſprechen, „in keiner Weiſe zu hindern, 
daß ſeine künftige Gattin die katholiſche Religion, zu welcher 
ſie ſich bekennt, frei ausübe“, ſodann ſich zu verpflichten, 
„daß ſowohl die Söhne als die Töchter, welche aus ſeiner Ehe 
hervorgehen möchten, in derſelben katholiſchen Religion erzogen 
werden ſollen, und daß er ſich von allem enthalten werde, was 
dem katholischen Glauben dieſer Kinder ſchaden könnte, derart, 
daß, wenn bei der Wahl der Lehrer, Schulen oder anderer, 
die Erziehung ſeiner Nachkommen betreffender Dinge, ſo lange 
jene minderjährig ſind, ſeine Ehefrau, oder nach deren Tode 
der Pfarrer der erwähnten Kinder fände, daß irgend eine von 
den Maßregeln, welche er in dieſer Beziehung ergreifen wollte, 
dem katholiſchen Glauben der Kinder Gefahr bringen könnte, er 
davon abſtehen werde“, auch zu geloben, „daß er für den 
Todesfall zum Vormund oder Kurator ſeiner Kinder nur eine 
Perſon beſtellen werde, welche den römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſchen 
Glauben bekennt“. Er muß überdies verſprechen, weder vor 
noch nach der kirchlichen Trauung den proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen um eine Ehefeierlichkeit anzugehen. Es wird mir ver⸗ 
ſichert, daß das Eingehen dieſer Verpflichtungen, ehe der kirch⸗ 
liche Dispens, welcher für eine gemiſchte Ehe nothwendig iſt, 
erlangt werden kann, unbedingt gefordert wird. In der früheren 
Zeit war es möglich, in Peru, wo eine laxere Praxis herrſchte, 
durch ein Geſchenk an die Kirche die Dispensertheilung ohne 
weitere Schwierigkeit zu erreichen, und es wurde dieſer Aus⸗ 
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weg auch in Chile bisweilen benützt; doch iſt eine ſtrengere 
Auffaſſung auch in Peru jetzt zur Geltung gelangt und der 
Proteſtant muß ſich dem Gewiſſenszwange unterwerfen oder 
ſeiner Liebe entſagen. Nach meiner Empfindung ſollte die 
Wahl nicht zweifelhaft ſein, aber ich beſcheide mich, daß ich 
als ein old bachelor zum Urtheil nicht kompetent bin. Jeden⸗ 
falls lehrt die Erfahrung, daß ſonſt brave, proteſtantiſche 
Männer, unter ihnen gar manche deutſche, den Revers unter⸗ 
ſchreiben. Möge denen vergeben werden‘, welche fie in Chriſti 
Namen dazu zwingen. 

Soweit die Staatsgewalt in Betracht kommt, fehlt es da⸗ 
gegen nicht an Duldung. Nach der Verfaſſung, ſowohl der 
älteren von 1833, als der revidirten vom Jahre 1874, iſt zwar 
die römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſche Religion die Religion der Re⸗ 
publik Chile mit Ausſchluß der öffentlichen Uebung jeder an⸗ 
deren, doch hat ein Geſetz vom Jahre 1865, das auch jetzt 
noch in Gültigkeit ſteht, die Verfaſſungsbeſtimmung dahin de⸗ 
klarirt, daß den Nichtkatholiken Ausübung ihres Kultus inner⸗ 
halb der Mauern ihnen gehöriger Privatgebäude geſtattet und 
daß den Diſſidenten auch erlaubt ſein ſoll, Privatſchulen für 
den Unterricht ihrer eigenen Kinder in ihrer Religion zu be⸗ 
gründen und zu erhalten. Unter dieſem Schutze ſind in Val⸗ 
paraiſo eine anglikaniſche Kirche, eine evangeliſche Kirche, Igleſia 
de la Union, und eine deutſche proteſtantiſche Kapelle erbaut 
und dort wie in San Jago und an anderen Orten, wo euro⸗ 
päiſche Proteſtanten in größerer Anzahl wohnen, insbeſondere 
auch im Süden, proteſtantiſche Schulen eingerichtet worden. 

Leider iſt die proteſtantiſche Kapelle von Valparaiſo wieder 
eingegangen und es beſteht dort ungeachtet der nicht unbeträcht⸗ 
lichen Zahl deutſcher Proteſtanten weder eine proteſtantiſche 
Kirche, noch fungirt ein proteſtantiſcher Geiſtlicher. Der als 
ſolcher früher angeſtellte Dr. F. hat ſein Amt niedergelegt und 
leitet zur Zeit die unter dem Namen Collegio aleman beſtehende 
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deutſche Mittelſchule. Er beſorgt jetzt nur noch die Taufen und 
auf Wunſch den Unterricht der Konfirmanden; dagegen ſchließen 
die deutſchen Proteſtanten ihre Ehen vor dem katholiſchen 
Pfarrer, der in Chile nach dem Geſetze als Standesbeamter 
fungirt. Den Kirchhof haben ſie in Valparaiſo mit den übri⸗ 
gen, insbeſondere den engliſchen Proteſtanten gemeinſam; in 
San Jago beſteht ein Kirchhof für Diſſidenten, der von Staats⸗ 
wegen eingerichtet worden iſt. 

Die Urſachen, aus welchen die deutſche proteſtantiſche Ge⸗ 
meinde keinen Beſtand gehabt hat, liegen nur zum Theil in 
perſönlichen und lokalen Verhältniſſen; ſie ſind, wie die Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt keineswegs vereinzelt iſt, mehr allgemeiner Natur. 
In erſter Linie mag es die Schwere der materiellen Opfer ſein, 
welche die Erbauung und Erhaltung einer Kirche und eines 
Geiſtlichen den Mitgliedern der Gemeinde auflegt, deren Zahl 
wechſelt, unter denen nur wenige in wirklichem Wohlſtande 
leben und von denen die Mehrzahl wenigſtens die Abſicht hat 
nach der Heimath zurückzukehren, ſobald es der Beſtand des 
erworbenen Vermögens irgend erlaubt, eine Abſicht, welche das 
Intereſſe für dauernde koſtſpielige Einrichtungen, wenn nicht 
ausſchließt, ſo doch mindert. Sodann beſteht die Schwierigkeit, 
Geiſtliche zu finden, welche Charakter und Berufstüchtigkeit 
befähigt, den Mittelpunkt einer kirchlichen Gemeinde zu bilden, 
und welche in der Vereinzelung ihrer mühevollen und dabei 
prekären Stellung, an die ſie nach der Natur der Sache ohne 
Unterbrechung gebunden ſind, aushalten mögen. Iſt ein Miß⸗ 
griff einmal geſchehen, ſo iſt er nicht unter Jahren gut zu 
machen; er kann aber leicht begegnen, da nicht vorauszuſehen 
ift, wie die aus Deutſchland geſendeten Geiſtlichen in die ihnen 
fremden Lebensverhältniſſe ſich finden werden. Es fehlt, wie 
mir ein ſeit Jahren hier lebender Deutſcher verſicherte, nicht an 
Beiſpielen, daß die Einwirkung eines ungeeigneten Geiſtlichen 
die Quelle von Reibung und Zwieſpalt unter den Deutſchen 
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eines Ortes geworden iſt, ſo daß dieſelben in volle Verwirrung 
gerathen ſind und daß der Friede erſt wieder eingekehrt iſt, 
nachdem der Geiſtliche entfernt und die Kirche geſchloſſen war. 

Ob auch eine gewiſſe Reaktion gegen die Bigotterie ſich 
geltend macht, von welcher die Proteſtanten ſich vielfach um⸗ 
geben ſehen, und ob ſie dadurch zur Aufgebung aller Kirchlich⸗ 
keit gedrängt werden, wäre zu unterſuchen, wenn man nach den 
tieferen, pſychiſchen Gründen der Erſcheinung fragte. Zum 
Bewußtſein kommt dieſer Grund wohl nur ausnahmsweiſe. 
Es ließe ſich ein beſſeres Gegengewicht wohl auch finden gerade 
in ernſtem und würdigem Gottesdienſte und in rechtem Eifer 
dafür. Wo aber auch die Urſachen liegen mögen, ich bedauere 
aufrichtig die Thatſache, auch vom nationalen Standpunkte, und 
ich wünſchte wohl, daß der Proteſtantismus daheim ſich mit 
Ernſt der Sache annehmen möchte. 

Wenn ich nach der Kirche etwas über das Unterrichtsweſen 
ſchreibe, ſo habe ich nicht bloß in der innern Verbindung bei⸗ 
der einen Anlaß, ſondern auch darin, daß ich hier wieder ein⸗ 
mal etwas näher mich darüber informiren konnte, Dank der 
Vermittlung eines deutſchen Landsmanns, der in San Jago 
eine hochgeachtete Stellung als Lehrer und Forſcher einnimmt 
und mir die Wege in freundlichſter Weiſe gewieſen hat, um 
mehrere Schulen verſchiedener Art kennen zu lernen. 

Chile darf ſich rühmen, daß ſeine Regierung verhältniß⸗ 
mäßig früh unter den ſüdamerikaniſchen Republiken ihre Auf⸗ 
merkſamkeit dem Schulweſen zugewendet hat, das zur Kolonial⸗ 
zeit, wie überall unter ſpaniſchem Regimente, grundſätzlich ver⸗ 
nachläſſigt worden iſt. Durch die Verfaſſung, welche die Re⸗ 
publik im Jahre 1833 ſich gegeben hat, wurde nicht bloß der 
Unterricht für frei erklärt — dies findet ſich auch in anderen 
Verfaſſungen —, ſondern es wurden bald darauf auch that⸗ 
ſächlich von Seiten des Staates Anſtrengungen gemacht, die 
Verſäumniſſe der abſoluten Regierung nachzuholen. Im Jahre 
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1844 wurde ein Seminar für Lehrer, 1854 ein ſolches für 
Lehrerinnen errichtet; es wurden regelmäßige Schulreviſionen 
angeordnet und ein gleichmäßiger Unterrichtsplan eingeführt; 
1847 folgte eine Reorganiſation ſowohl der Univerſität von 
San Jago als des höheren Schulweſens. 

Der Unterricht in den Elementarſchulen, mit denen zweck⸗ 
mäßig begonnen wurde, iſt unentgeltlich, aber freiwillig. Er 
umfaßt: Leſen, Schreiben, Arithmetik, Spaniſch, Grammatik, 
Geſchichte, Religion und Zeichnen, in einigen Schulen auch Ge⸗ 
ſang und Muſik, für Mädchen die Unterweiſung in weiblicher 
Handarbeit. Im ganzen Lande waren im Jahre 1880 620 
ſolcher unentgeltlicher Staatsſchulen eingerichtet, für welche 
48 794 Kinder eingeſchrieben waren und welche einen mittleren 
Beſuch von etwa drei Viertel der eingeſchriebenen Schüler auf⸗ 
zuweiſen hatten. Daneben waren 405 Privatſchulen für Primär⸗ 
unterricht, die von 15 106 Kindern beſucht waren. 

In der Stadt San Jago ſind von dieſen öffentlichen 
Schulen 45, davon 19 für Knaben, 26 für Mädchen, unter 
den erſteren auch 2 Abendſchulen für Erwachſene, 1 Klein⸗ 
kinderſchule und 1 Anſtalt für Taubſtumme. Die Privatſchulen 
für Primärunterricht (12) find zum großen Theil mit Klöftern 
verbunden; andere (7) werden von freiwilligen Vereinen ge— 
halten; eine Sociedad de Artisanos unterhält eine Abend⸗ 
ſchule für Erwachſene, in welcher Zeichnen, Chemie, Phyſik und 
Naturgeſchichte gelehrt werden. Einen Beweis, wie lebhaft das 
Intereſſe an Hebung des Schulweſens iſt, gibt eine Geſellſchaft 
de instruecion primaria, welche aus jungen Männern beſteht, 
die für den Unterricht begeiſtert ſind. Sie wurde ſchon 1856 
errichtet und beruht auf Beiträgen, mit denen acht Schulen er⸗ 
halten werden, die mehr als 1500 Schüler zählen und den 
öffentlichen Schulen vorgezogen werden. Ein Vorſtand von 
17 Mitgliedern unterzieht ſich der Beaufſichtigung der Schulen 
und ſorgt für Beſchaffung der Mittel. 
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Trotz dieſer Anſtrengungen und ihrer anzuerkennenden Er⸗ 
folge bleibt immerhin noch viel zu thun. Wird der Prozent⸗ 
ſatz der Kinder, welche im Alter von 6-14 Jahren ſtehen 
zu 17 Prozent der Geſammtbevölkerung angenommen, wie 
dies allgemein zutrifft, ſo müßte, da die letztere im Jahre 
1879 auf 2 183 434 Seelen berechnet wurde, die Zahl der 
Kinder, welche des Elementarunterrichts theilhaſtig werden, etwa 
fünf Mal größer ſein, als ſie im Jahre 1880 war. Auch läßt 
die Größe der noch zu loſenden Aufgabe ſich aus dem Ver⸗ 
hältniſſe ermeſſen, in welchem nach dem letzten Cenſus die Zahl 
der Analphabeten zur Geſammtzahl des Volkes ſteht, denn da⸗ 
nach konnten 518 081 Männer und 659 482 Weiber, zuſammen 
1177 503 oder 56 Prozent der Bevölkerung weder leſen noch 
ſchreiben. Natürlich ſtellt ſich das Verhältniß günſtiger in den 
größeren Städten als in den kleinen Pueblos der Provinzen, 
insbeſondere der entlegenen, wo beiſpielsweiſe in Talka nur 
7 unter 100 leſen und ſchreiben können. 

Das höhere Unterrichtsweſen hat ſeine Spitze in der Uni⸗ 
verſität von San Jago, die außer mit der Aufgabe einer hoͤch⸗ 
ſten Fachſchule für Wiſſenſchaft und Kunſt zugleich, ähnlich wie 
in Frankreich, mit der Oberleitung des geſammten Unterrichts- 
weſens im Staate betraut iſt und in Erfüllung dieſer ihrer 
Stellung die Reglements für den Lycealunterricht aufzuſtellen 
und auszuführen, Reformen und Verbeſſerungen des Unterrichts 
zu erwägen und vorzuſchlagen und die Prüfungen für die aka⸗ 
demiſchen Grade und profeffionellen Titel abzunehmen hat. Sie 
ſteht in dieſer Beziehung unter der Direktion eines Rathes, der 
aus den Delanen der einzelnen Fakultäten und den beiden 
Reltoren des kirchlichen Inſtituts ſowie des Seminars der 
Diözeſe, außerdem aus einigen gewählten Mitgliedern zus 
ſammengeſetzt iſt. Ihr Patron iſt der jedesmalige Präſident 
der Republik, ihr Vizepräſident der zeitweilige Miniſter des 
Kultus. 
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Als Unterrichtsanſtalt theilt fie ſich in fünf Fakultäten: 
für mathematiſche und Naturwiſſenſchaften, für Medizin, für 
Rechts- und Staatswiſſenſchaften, für Pharmazie und für ſchöne 
Künſte, deren jeder ein auf zwei Jahre gewählter Dekan vor⸗ 
ſteht. Die Leitung der Anſtalt hat ein von der Regierung er⸗ 
nannter Rektor. Wer zu den juriftiichen und mediziniſchen 
Kurſen zugelaſſen werden will, muß den Grad des Bachiller 
erlangt haben; vor dem Eintritte in die mathematiſchen Kurſe 
bedarf es einer ſpeziellen Prüfung. 

Mit der Univerſität verbunden iſt (ſeit 1849) eine Maler⸗ 
akademie und Zeichenſchule, der ſpäter auch eine Bildhauer⸗ 
akademie zugetreten iſt, ſowie eine Fachſchule für Ingenieure. 

Alle Vorleſungen werden gratis gehalten. 

Das Univerſitätsgebäude ſteht in der Alameda und iſt ein 
ſolider, für den Zweck wohlgeeigneter Bau; es enthält außer 
den Lehrzimmern an Sammlungen, die ich beſichtigen konnte, 
ein phyſikaliſches und anatomiſches Kabinet, ſowie eine reiche 
Mineralienſammlung. In der Aula, einem geräumigen Saale 
für Preisvertheilungen und Feſte waren zur Zeit zahlreiche 
Kiſten aufgehäuft, die mit Gegenſtänden aus Muſeen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten gefüllt find, welche aus Peru als Kriegs- 
beute entführt worden ſind; ſie ſind meiſt beſchädigt oder ver⸗ 
dorben angelangt, daher faſt werthlos. Als Motiv für die 
Ueberführung wird angegeben, daß andernfalls in Peru Alles 
geraubt ſein würde. 

Die Lehrmethode iſt von der bei uns üblichen weſentlich 
verſchieden; ſie iſt vorwiegend mechaniſch und beſteht im Aus⸗ 
wendiglernen von Texten. Regelmäßige Prüfungen werden ab⸗ 
gehalten, um das darin Geleiſtete feſtzuſtellen. Weniger regel⸗ 
mäßig ſollen die Vorleſungen ſelbſt ſein, und es ſoll manchmal 
vorkommen, daß von fünf angekündigten Vorleſungen nur eine 
gehalten wird. Der zeitige Rektor der Univerfität iſt ein ver⸗ 
dienter Profeſſor der Mineralogie, ein Pole von Geburt, den 
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die Wogen der Revolution von 1830 hierher verſchlagen haben; 
jetzt bald achtzigjährig läßt er in Fragen der Disciplin dem 
Vernehmen nach viele Nachſicht walten, womit die laxe Praxis 
erklärt wird. 

Von den verſchiedenen Fakultäten, bei denen zuſammen 
zwiſchen 900 und 1000 Studenten eingeſchrieben ſind, iſt die 
ſtärkſte die juriſtiſche. Dies kommt daher, weil die Söhne der 
reicheren Familien, ſofern ſie nicht Hacienderos werden können, 
Advokaten werden, welche Stellung die Vorbereitung und Vor⸗ 
bedingung für politiſche Aemter iſt. 

Eine theologiſche Fakultät beſteht an der Univerſität nicht. 
Für die Ausbildung der Prieſter ſorgen unter kirchlicher Lei⸗ 
tung vier geiſtliche Seminare, in denen im Jahre 1880 725 
Zöglinge waren. Die Staatsgewalt kümmert ſich nicht darum. 
Die Vorbereitung für dieſelben wird faſt ausſchließlich in In⸗ 
ternaten gewonnen, welche mit allen regulairen Klöſtern ver⸗ 
bunden ſind und in denen die Knaben, die dem geiſtlichen 
Stande gewidmet werden ſollen, 6 —8 Jahre, ebenfalls aus⸗ 
ſchließlich unter kirchlicher Leitung erzogen werden, ehe ſie ins 
Seminar eintreten. 

Die Vorſtufe der Univerſität bilden als höhere Lehr⸗ 
anſtalten die Lyceen, deren im Jahre 1880 ſieben erſter Ord⸗ 
nung und zehn zweiter Ordnung mit zuſammen 2176 Schülern 
als Staatsſchulen beſtanden haben. Die hauptſächlichſte dieſer 
Anſtalten iſt das Inſtituto Nacional in San Jago, das bis 
1847 mit der Univerſität verbunden war, ſeitdem aber eine 
ſelbſtſtändige Sekundärſchule geworden iſt. Es iſt eine Latein⸗ 
ſchule, die in einem ſechsjährigen Kurſus für den Grad des 
Bachiller vorbereitet, welcher durch ein vor der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität abzulegendes Examen erworben wird. 
Ein Theil der Schüler ſind Interne oder Penſionaire der An⸗ 
ſtalt. Im Jahre 1880 waren es 128 von 918 Schülern. 

Ich konnte nicht ſagen, daß der Eindruck, den ich bei 
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einem Beſuche allerdings nur von den äußeren Einrichtungen 
bekam, beſonders gefällig geweſen wäre: weite Räumlichkeiten, 
aber wenig ſauber, der Schlafſaal mit ſchmutzigem Boden, die 
Salas de Recreo, in welchen die Internen ihre freie Zeit ver⸗ 
bringen, düſtere Zimmer, in denen einiges dürftiges Turngeräth 
die alleinige Quelle der Erfriſchung zu ſein ſchien. Ein Ko⸗ 
moͤdienſaal war das einzig heitere, aber wurde nicht benützt. 
Das Syſtem des Unterrichts geht mehr auf äußeres Anlernen, 
als auf inners Zueigenmachen und Verarbeiten des Lehrſtoffes. 
Ein komplicirtes Prüfungsweſen ſoll das Wiſſen ſichern, das 
hiernach aber nur formell bleibt. Ein Charalteriſtiklum des⸗ 
ſelben iſt, daß, wer in einem Gegenſtande des vorgeſchriebenen 
Penſums ſich bemächtigt und dies bei einer Prüfung zur Zu⸗ 
friedenheit dargethan hat, in demſelben Gegenſtande ſpäter 
nie mehr geprüft wird. So hatte, wie mir als Belag erzählt 
wurde, ein neunjähriger Knabe das dem Unterrichte in der 
Geographie zu Grunde gelegte Textbuch ſo gründlich memorirt, 
daß er auf Grund deſſen ſein Schlußexamen machen konnte; er 
wurde dann niemals mehr mit einer Prüfung in der Geographie 
behelligt. 

Anſcheinend befriedigen die Erfolge der Anſtalt auch im 
Unterricht nicht allſeitig, wie ſich aus der größeren Theilnahme 
zeigt, welche die höheren Privatſchulen finden. Als eine 
der mitwirkenden Urſachen wird bezeichnet, daß die Gering⸗ 
fügigkeit der Lehrergehälter, welche mit 3— 400 Peſos beginnen, 
tüchtige Kräfte abhalte, ſich der Anſtalt zu widmen, oder bei 
ihr auszuhalten, wenn eine beſſere Stellung ſich bietet, und 
daß der häufige Wechſel der Lehrkräfte die Leiſtungen der 
Schule ungünſtig beeinfluſſe. . 

Wie ſchon angedeutet, beſtehen neben der Staatsſchule 
zahlreiche und beſuchte Privatanſtalten für den höheren Unter⸗ 
richt, namentlich in den Händen der Geiſtlichen. Die bedeu⸗ 
tendſten derſelben in San Jago ſind das Collegio de Jeſuitas, 
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de los Padres Franceſes und San Luis. Sie werden haupt⸗ 
ſächlich von den Söhnen der vornehmen und wohlhabenden 
Familien beſucht, ſelbſt ſolcher Väter, die als Rojos (Rothe) 
oder als liberal bekannt und der klerikalen Gewalt abgeneigt 
ſind, ſei es, weil die Verfaſſung der geiſtlichen Schulen in der 
That beſſer iſt, als die des Inſtituto Nacional, ſei es, daß 
der geiſtliche Einfluß, dem die Väter unmittelbar ſich nicht 
unterwerfen, mittelbar und vielleicht um ſo wirkſamer durch 
die Mütter geübt wird. Ich habe die erſten beiden der ge⸗ 
nannten Schulen beſucht und ſowohl dem Unterrichte beige⸗ 
wohnt, als ihre häuslichen Einrichtungen geſehen. Sie ſind 
im Ganzen und Großen wie alle geiſtlichen Kollegien „coelum, 
non animum mutant“. Ich wurde lebhaft an die Anſtalten 
erinnert, die ich in Frankreich kennen gelernt und die das 
franzöſiſche Regime in Elſaß⸗Lothringen uns hinterlaſſen hatte. 
Sie find als die Vorbilder der Anſtalten in San Jago an⸗ 
zuſprechen. 

Das Kollegio der Jeſuiten hat unter ſeinen Zöglingen (306) 
auch eine Anzahl Externer (80), die im elterlichen Hauſe ſchlafen, 
den Tag über jedoch in Obhut der Anſtalt ſind. Es zerfällt 
in ſechs Kurſe und eine Anzahl Vorbereitungsklaſſen. Jähr⸗ 
liche Prüfungen entſcheiden über das Aufrücken; wer in zwei 
Gegenſtänden nicht beſteht, bleibt zurück. Gutes Beſtehen der 
Prüfung wird mit Prämien, vornehmlich ſilbernen Medaillen 
belohnt; wer eine gewiſſe Anzahl ſolcher Prämien verdient bat, 
darf außer der Zeit zu ſeiner Familie gehen. 

In dem Unterrichte zeigten Lehrer und Schüler durchweg 
eine ernſte, faſt düſtere Haltung, bei der von Freudigkeit und 
Luſt an der geiſtigen Thätigkeit nicht viel zu merken war. 
Doch war die Methode anregender und weniger gebunden, als 
ich ſie im Inſtituto Nacional gefunden hatte. In der oberſten 
Klaſſe unter anderem hörte ich ein Examinatorium in der Kosmo⸗ 
graphie, das zwar an ein Lehrbuch ſich eng anſchloß, aber 
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doch von einer Durchdringung des Gegenſtandes und der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Erfaſſung deſſelben Zeugniß gab. In ſehr gutem 
Stande waren die Sammlungen, zumal ein mit einem chemi⸗ 
ſchen Laboratorium verbundenes phyſikaliſches Kabinet, das 
unter Leitung eines deutſchen Padre ſtand, der aus Baden 
ſtammte und früher in Quito gewirkt hatte. Als Deutſcher 
lehrte er außerdem noch Muſik; es war eine Freude zu ſehen, 
wie er mit ganzem Herzen bei der Sache war und ſeinen 
Beruf liebte. 

Die Hausordnung ſchreibt vor, daß die Zöglinge des Mor⸗ 
gens um 5", Uhr, im Winter um 6 Uhr aufſtehen und um 
8 Uhr, beziehungsweiſe 8%, zur Ruhe gehen. Der Unterricht 
beginnt um 8 Uhr, die Pauſen zwiſchen den Lektionen ſowie 
die von denſelben nicht in Anſpruch genommene Zeit werden 
in den Studienſälen oder bei körperlichen Spielen im Freien 
verbracht. In den Schlafſälen ſind die Lagerſtätten durch 
Scheidewände getrennt und die Abtheilungen, obwohl nach oben 
offen, mit einem Drathgeflecht überdeckt, um nächtliche Kommu⸗ 
nikationen zu verhüten. Die jährliche Penſion beträgt 250 
Peſos, was die Anſtalt nur für Wohlhabende zugänzlich 
macht. Im letzten Jahre haben gleichwohl 80 Anmeldungen 
wegen Mangels an Raum zurückgewieſen werden müſſen. 

Das Kollegio der Padres Franceſes hat im Ganzen eine 
gleiche Organiſation, nimmt aber nur Interne auf, während 
eine andere Anſtalt deſſelben Ordens, fröres du sacre eur, 
nur Externe hat. Ihr Name kommt daher, daß das Mutter⸗ 
haus ſeinen Sitz in Paris hat. Von dem der Jeſuiten unter⸗ 
ſcheidet es ſich durch die Abweſenheit der dort vorherrſchenden 
düſteren Strenge; es hat wenigſtens den Schein einer gewiſſen 
Heiterkeit und eines freieren Tons. Die Anſtalt umfaßt ge⸗ 
räumige Höfe und einen großen Garten mit einem Warmhauſe 
und Weinlauben, gibt daher ihren 200 Zöglingen ausreichen⸗ 
den Platz zur Bewegung. Der tägliche Unterricht, welcher mit 
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Studien abwechſelt, dauert 5 Stunden. Die Schlafräume ſind 
hier gemeinſchaftlich und werden durch einen Inſpektor über⸗ 
wacht, der am Ende des Saales ſein Zimmer mit einem Guck⸗ 
fenſter hat; ein beſchwerlicher Dienſt, da jeder der Knaben, der 
in der Nacht zur Verlaſſung des Saales genöthigt wird, Aus⸗ 
tritt und Rückkehr dem Inſpektor zu melden hat, beſonders be⸗ 
ſchwerlich, wie einer der Padres bemerkte, in der Nacht vom 
Sonntag zum Montag, wo der Austritt häufiger wird, weil 
die Jungen daheim ſich in Dulces übernommen haben. Die 
Padres Franceſes ſind übrigens durchaus nicht ſämmtlich Fran⸗ 
zoſen; es waren, faſt hätte ich geſagt im Gegentheile, darunter 
fünf deutſche Väter, die, ſoviel ich entnehmen konnte, in Folge 
des, die Ausſchließung der Societas Jeſu aus dem deutſchen 
Reiche vorſchreibenden Geſetzes Deutſchland verlaſſen hatten und 
hier ein neues Feld ihrer Thätigkeit gefunden haben. Sie 
trugen darüber keinen Groll, ließen wenigſtens mich ihn nicht 
empfinden und hatten auch Sprache und Art treu bewahrt. 
Als wir in einen Lehrſaal kamen, der nicht gelüftet war, brach 
P. Miguel im reinſten ſchwäbiſchen Dialekt aus: „Da haben 
die Lausbuben das Fenſter wieder nit aufgemacht.“ Nachdem 
wir alle Säle durchwandert hatten, hielten wir in einem kühlen, 
kleinen Gemache hinter dem Empfangsſaale eine Raſt, bei der 
auch ein Glas deutſchen Bieres nicht fehlte und bei der in ge⸗ 
müthlichem und anregendem Geſpräche die herzliche Theilnahme 
zu Tage trat, welche die Padres ihrem Vaterlande trotz allem 
bewahrt haben. 

Höhere Privatſchulen für Mädchen find meiſt mit Klöftern 
verbunden und erhalten theilweiſe Unterſtützung aus Staats⸗ 
mitteln. Der Unterricht ſoll im Allgemeinen oberflächlich ſein. 

Bemerkenswerth iſt endlich noch eine eigenthümliche Fach⸗ 
ſchule, die escuela de artes y oficios, eine Handwerkerſchule, 
die bereits im Jahre 1849 begründet worden iſt und in der im 
Jahre 1880 81 Zöglinge unterwieſen wurden. Praktiſch gelehrt 
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werden, Modellgießerei, Schloſſerei, Mechanik, Keſſelſchmiederei, 
Tiſchlerei und Stellmacherei. Schüler, die aus allen Provinzen 
aufgenommen werden, ſollen in einem fünfjährigen Kurſus zu 
Meiſtern in dem betreffenden Handwerke ausgebildet werden 
und erhalten außerdem auch in Geſchichte, Religion, Mathematik 
und in der franzöſiſchen Sprache Unterricht. Die Schule wird 
von einem durch die Regierung ernannten Ingenieur geleitet, 
während die praltiſchen Lehrer europäiſche Handwerker find. 
Ein Theil der Koſten wird durch die von den Schülern ge⸗ 
fertigten Arbeiten, welche guten Abſatz finden, beſtritten. 

Eine andere Fachſchule iſt das Inſtituto Agricola, eine 
landwirthſchaftliche Schule, die verſchiedene Wandlungen der 
Beſtimmung und der Art der Ausführung durchgemacht hat 
und zur Zeit in die Quinta von Yungai bei San Jago gelegt 
iſt, aus der eine Quinta normal, eine Muſterfarm, gemacht 
werden ſoll. Wenn ihre Leiſtungen jo vortrefflich wären, wie 
die Lage der Quinta in einem wohlgepflegten großen Garten 
iſt, mit welchem ſie an das Terrain des naturwiſſenſchaftlichen 
Muſeums grenzt, dann hätte ſie zweifellos gute Erfolge auf⸗ 
zuweiſen. 

Dieſes Muſeums muß ich zum Schluſſe noch mit einem 
Worte gedenken, um ſo mehr, als daran ein verdienter deutſcher 
Gelehrter thätig iſt, deſſen langer und unermüdlicher Thätigkeit 
das Unterrichtsweſen in Chile ſehr viel zu danken hat, der jetzt 
hochbejahrte Profeſſor Philippi. Es iſt in dem Gebäude unter⸗ 
gebracht, welches die Induſtrieausſtellung im Jahre 1875 be⸗ 
herbergt hat und enthält in einer ethnologiſchen Abtheilung eine 
reiche Sammlung von allerlei Waffen, Geräthen, Mumien und 
Geweben, insbeſondere ſolcher, die im Lande ſelbſt gefunden 
worden find, ſodann eine zoologiſche Sammlung, Material für 
ein botaniſches und mineralogiſches Kabinet und eine werth⸗ 
volle, wohlgeordnete Konchylienſammlung, welche Profeſſor 
Philippi dem Muſeum überlaſſen hat; daneben allerdings auch 
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eine Reihe von Kurioſitäten, welche auf wiſſenſchaftlichen Werth 
durchaus keinen Anſpruch machen können. Mit ihm find auch 
die Anfänge eines zoologiſchen Gartens verbunden, in welchem 
die der Weſtküſte von Südamerika eigenthümlichen Llama⸗Arten 
durch außerordentlich ſchöne Exemplare von Vikuna und Guanaco 
vertreten ſind. Einen unfreiwilligen Beitrag hat Peru in einigen 
Löwen und Tigern und anderen reißenden Thieren geleiſtet, die 
man nach der Einnahme von Lima aus dem dortigen zoologi⸗ 
ſchen Garten hierher gebracht hat, angeblich aus Menſchen⸗ 
freundlichkeit, weil andernfalls die Thiere in Lima verhungert 
wären. Angenehmer als dieſe erbeuteten Räuber berührt eine 
Art Hoſpital für kranke Hausthiere, insbeſondere Pferde, das 
mit dem zoologiſchen Garten verbunden iſt und in welchem 
auch Private ihre leidenden Thiere gegen mäßiges Entgelt ver⸗ 
pflegen laſſen können. 

Ueberſieht man das Ganze der dem Erziehungsweſen ge⸗ 
widmeten Sorge, ſo kommt man zu der Anſicht, daß der Re⸗ 
gierung die Erkenntniß von der Nothwendigkeit und dem Werthe 
einer guten Volksbildung beiwohnt, und daß ſie auch den Willen 
hat, die beſten Wege dafür zu finden. Sie läßt es wenigſtens 
nicht an den finanziellen Mitteln für Zwecke des Unterrichts 
fehlen, da in dem Etat des laufenden Jahres (1882) dafür 
1386022 Peſos ausgeworfen ſind, was etwa 9 Prozent der 
vorgeſehenen Geſammtausgaben ausmacht. Allerdings aber ent⸗ 
ſprechen die Erfolge noch nicht der Abſicht. Auf dem Lande 
ſteht die Dünnheit und das zerſtreute Wohnen der Bevölkerung, 
der Mangel an Kommunikationswegen, wohl auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Racen, einem raſcheren Fortſchritte entgegen, den 
nur die Zeit bringen kann. Im Uebrigen wären Verbeſſerung 
der Unterrichtsmethode, die aus dem Banne der Textbücher und 
des bloßen Memorirens zu löſen, ſowie die ſtärkere Einwirkung 
auf die Frauenerziehung, die aus den Feſſeln pe Klöfter zu 
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befreien wäre, wichtige Hilfen, um voran zu kommen. Gin 
naher Wandel hierin iſt aber kaum wahrſcheinlich. 

Was die deutſche Thätigkeit im Schulweſen anlangt, die 
ſonſt in Begründung eigener Schulen rührig zu ſein pflegt, ſo 
hat ſie ſich in San Jago nicht bewährt. Es hat zwar früher 
eine beſondere deutſche Schule beſtanden, ſie iſt aber eingegangen, 
da eine auf dem Schulhauſe haſtende Hypothek nicht bezahlt 
werden konnte und das Schulhaus deshalb verkauft werden 
mußte. Die Gleichgültigkeit ſoll ſo weit gegangen ſein, daß der 
Einladung zu einer Verſammlung, welche der Schulvorſtand 
berufen hatte, um eine Regelung der Sache zu beſprechen, Nie⸗ 
mand Folge leiſtete. Ein bei dem Verkaufe verbliebener Ueber⸗ 
ſchuß von 1400 Peſos wurde dem deutſchen Hilfsverein in 
San Jago überwieſen. Später ſollen die deutſchen Väter ſich 
beklagt haben, daß ſie nunmehr in den chileniſchen Schulen 
5 — 6 Peſos ſtatt der früheren 2 — 3 an Schulgeld zahlen 
mußten; doch kam die Reue zu ſpät. Auch im Uebrigen ſcheint 
zwiſchen den Deutſchen in San Jago ein enger Zuſammenhang 
nicht zu beſtehen, wenigſtens nehmen die älteren Kaufleute an 
dem deutſchen Klub keinen Theil und beſteht zwiſchen den deut⸗ 
ſchen Kaufleuten des Großhandels und denen des Kleinhandels 
kein Verkehr. 

Günſtiger liegen, was die Schule anlangt, die Verhälniſſe 
in Valparaiſo, wo eine deutſche Mittelſchule, das Kollegio 
Aleman in Verbindung mit einem Kindergarten beſteht, die von 
dem früheren Geiſtlichen der dortigen proteſtantiſchen Gemeinde, 
Dr. F., mit Hilfe ſeiner Frau und deren Schweſter mit ſehr 
gutem Erfolge geleitet wird. Von den 186 Zöglingen gehören 
160 deutſchen Eltern; unter den übrigen ſind Chilenen, Eng⸗ 
länder, Italiener, Franzoſen, Schweden. Sie iſt in 6 Klaſſen 
getheilt, von denen in den vier unteren Knaben und Mädchen 
gemeinſchaftlich unterrichtet werden. Der Unterricht dauert im 
Sommer von 8— 1, im Winter von 9—2 Uhr, mit einer 
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Pauſe von 10 Minuten zwiſchen den einzelnen Lektionen. Er 
ſticht, wie ich in verſchiedenen Klaſſen mich überzeugen konnte, 
in wohlthuender Weiſe durch die Friſche der Methode, bei 
welcher die Kinder zum Nachdenken angehalten werden und von 
mechaniſchem Auswendiglernen verſchont bleiben, gegen das 
ſpaniſch⸗geiſtliche Syſtem ab und hat auch die in Deutſchland 
üblich gewordene Manier der Kommandos und Tempos beim 
Einmarſchiren der Kinder in die Schulſtube, beim Platznehmen 
und beim Hervorholen und Vorbereiten der Lehrmittel ange 
nommen, denen nachgerühmt wird, daß ſie die Kinder friſch 
und aufmerkſam halte und die ſchläfrigen Naturen munter 
mache. Eine große Schwierigkeit iſt die Beſchaffung vorgebil⸗ 
deter Lehrkräfte. Von den 8 Lehrern der Anſtalt iſt nur 
einer ſeminariſtiſch gebildet; einer iſt ein Mechaniker, ein an⸗ 
derer iſt ein Ingenieur; doch iſt Frau Dr. F. ſeit 30 Jahren 
im Lehrfach thätig, und alle ſind mit Luſt und Eifer bei der 
Sache. 


Klimatifche Verhältniſſe. — Der ſtädtiſche Park in San Jago. — Der 
Cerro de Santa Lucia. — Die Andes. — Das Theater. — Das Kon- 
greßgebäude. — Verfaſſung. — Die bisherige Entwickelung Chiles. — 
Folgen des Krieges. — Finanzlage. — Auswärtiger Handel. — Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland. — Direkter Handel. — Eifenbahnen und 
Telegraphen. — Die Rechtspflege. 
San Jago de Chile, Mai 1882. 


Südlich vom Aequator entſpricht der Mai im Gegenſatze 
der Jahreszeiten etwa unſerem November; ich reiſe daher dem 
Winter entgegen und wenn ich in Folge deſſen auch der vollen 
Pracht der Vegetation, welche im Frühling und Sommer auf 
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der Höhe ſteht, entbehre, jo muß ich damit mich tröften, daß 
ich von der Hitze nicht ſo arg zu leiden und ihre leicht gefähr⸗ 
liche Einwirkung auf den Körper nicht zu beſorgen brauche. 
Allerdings möchte ich faſt ſagen, daß ich von der Kälte leide, 
da das Thermometer am 15. dieſes Monats in der Frühe nur 
7 Grad C., am 17. nur 5 Grad C. gezeigt hat und danach 
die Zimmerwärme am Morgen nicht über 12 Grad ſich hob. 
Dieſe friſche Luft verdankt San Jago weniger ſeiner Höhenlage 
über dem Meere als der Nähe der ſchneebedeckten Andes; ſie 
macht im Allgemeinen das Klima zu einem ſehr zuträglichen, 
wenn ſchon die Schwankungen an demſelben Tage oft ſehr be⸗ 
trächtlich ſind. Als die mittlere Temperatur des Sommers 
werden 18,1 Grad C., als die des Winters 7,6 Grad C., 
als die des Jahres 12,7 Grad C. angegeben. Die Extreme 
find — 3 Grad C. im Juni und ＋ 32 Grad C. im Januar; doch 
kommt es vor, daß das Thermometer an einem Tage von 
— 2 Grad bis auf + 22 Grad ſteigt. Ein Viertel aller Tage im 
Jahre iſt trübe, obwohl wenig Regen fällt. Die Dauer des 
Regenfalls wird nur nach Stunden berechnet, im ganzen Jahre 
auf nicht mehr als 216, die hauptſächlich in die Monate Juni 
und Juli fallen. Dafür ſind Stürme und Gewitter unbekannt. 

Immerhin iſt der Winter hier nichts weniger als kahl 
oder todt. Die großen Mengen immergrüner Pflanzen, welche 
unter dieſer Breite (33 Grad 26 ſich erhalten, laſſen ihn 
dem Nordländer immer noch wie einen wenn auch etwas 
bleichen Sommer erſcheinen. San Jago hat ſeit einigen Jahren 
einen ſtädtiſchen Park erhalten, der allerdings noch in den An⸗ 
fängen der Anlage iſt, der aber doch unter der Gunſt des 
Klimas, das Wein und Orangen zeitigt, bereits weit vorge⸗ 
ſchritten iſt und noch mehr zu werden verſpricht. Der Grund 
und Boden iſt von dem verſtorbenen Senor Couſino geſchenkt 
und ſehr ausgedehnt, ſo daß lange Reit⸗ und Fahrwege an⸗ 
gelegt werden konnten. Bei der Anlage ſoll das Bois de 
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Boulogne zum Vorbilde genommen ſein. Eine Inſel in einem 
kleinen See mit ſehr anmuthigen Gartenanlagen iſt ſchon jetzt 
ein beliebter Zielpunkt abendlicher Spaziergänge nach der co- 
meda, dem Mittageſſen. Der Hauptreiz ift jedoch, zumal für 
den Fremden, der Anblick der Kordillere, die bei hellem Himmel 
ſichtbar wird und von der ich zuerſt hier einige der gewaltigen 
Höhen ſah, als eine vorübergehende Lichtung des Nebels ſie 
während unſeres Spaziergangs durch den Park klar machte. 
Es geſchah ſo unvermuthet, daß ich zunächſt meinen Augen 
nicht traute. 

In voller Herrlichkeit hat man die Ausſicht, allerdings nur 
bei gutem Wetter, von einem anderen Punkte, der auch in anderer 
Beziehung ein Glanzpunkt der Stadt iſt, von dem Cerro de 
Santa Lucia, einem Hügel aus ſäulenförmigem Porphyr, der ſich 
im Oſten der Stadt auf etwa 60 Meter über dieſelbe erhebt und 
von dem aus eine unvergleichliche Ueberſicht über die Stadt 
und die Ebene, welche zwiſchen der Küſten⸗Kordillere und der 
Andeskette liegt, vor allem aber über die letztere, ſich bietet. 
Der Hügel, welcher wohl eine Stunde im Umfange hat, iſt 
wegſam gemacht und mit Anlagen verſehen, um die ſich der 
bekannte Geſchichtſchreiber und Politiker Vicußa Me Kenna in 
San Jago verdient gemacht hat. Wenn darunter auch manches 
ſich findet, was phantaſtiſch und verſchnörkelt ſcheint, Portale 
ohne Mauern, Ausſichtsthürmchen en miniature, gewundene 
Treppchen und Gänge, künſtliche Ruinen und dergleichen, was 
unvermittelt und zwecklos nebeneinander ſteht, ſo beeinträchtigen 
dieſe kleinen Spielereien doch nicht den eigentlichen Werth der 
Anlage, die aus dem Cerro einen anmuthigen Spaziergang ge⸗ 
ſchaffen und einen Ausſichtspunkt erſten Ranges in ihm zu⸗ 
gänglich gemacht hat. Zu den Füßen liegt die Stadt, von dem 
Mapocho durchfloſſen, deſſen Lauf von dem Gebirge her das 
Auge verfolgen kann, jetzt zwar wenig waſſerreich, aber weiten 
Bettes für die Zeit, wo die Schneeſchmelze ihn ſchwellen macht. 
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Vier Brücken überſpannen ihn, unter denen die de cal y canto, 
ein maſſiver Bau mit weiten Steinbögen, den Blick feſſelt, ehe 
er an der Lehne des Monte Griftöbal aufſteigt, eines baum⸗ 
loſen Trachytfelſen, der etwa 200 Meter höher als der Cerro 
Santa Lucia ſich wie ein breites Fort im Nordoſten der Stadt 
vorlagert. Nach Süden dehnt ſich die fruchtbare Hochebene 
weithin in bläuliche Ferne; von ihrem weſtlichen Rande, der 
Küſtenkordillere, ſind die höchſten Umriſſe erkennbar, aus welchen 
einige Gipfel, unter ihnen der Cerro de Chapa (1908 Meter) 
und die höchſte Erhebung, der Cerro de las Amarillas (2230 Mes 
ter) hervortreten. Der öſtliche Rand, die Mauer der Andes, 
baut ſich in gigantiſcher Höhe auf der anderen Seite auf und 
zwar in ſolcher Nähe, daß das faſt unvermittelte Anſteigen von 
der Thalſohle geradezu überwältigend für das Auge iſt und 
alle Vorſtellungen von Ungeheuerem und Maſſenhaftem, welche 
in der Erinnerung beſtehen, dagegen verſchwinden. In den 
Geſichtskreis treten der Gran Pico de Tupungan (6710 Meter), 
el Plomo (5433 Meter) und el Cerro de Benalolen (3245 Meter). 
Die Grenze ewigen Schnees, die in dieſer Breite bei 3300 Meter 
liegt, iſt mit dem Eintritte des Winters heruntergerückt und es 
ſind daher außer jenen erſten Bergrieſen auch die tieferen Ge⸗ 
birge mit Schnee bedeckt. Da, wo das Thal des Mapocho ein⸗ 
ſchneidet, dehnt ſich im Hintergrunde ein langer, weißer Rücken, 
über dem ein blaugrüner Ton liegt, als ſtrecke ſich aus einer 
Höhe, deren letzte Gipfel ſich in Wolken verlieren, ein Gletſcher 
nieder. 

Unwillkürlich regte ſich der Wunſch, hinauf zu fteigen 
und eine jener Höhen zu bezwingen, um über den Bau und 
die Gliederung der gewaltigen Bergleiber von der Höhe einen 
Ueberblick zu gewinnen. Aber abgeſehen von der Unwegſamkeit 
und Verlaſſenheit der höheren Lagen, welche auch bei günſtiger 
Jahreszeit die Beſteigung zu einem Wagniſſe machen, ſtand 
jetzt jedem Verſuche der Winter entgegen, der dort oben ſchon 
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mit voller Strenge herrſcht. Es hieß daher mit dem Schauen 
ſich begnügen und auch dies mußte ein Ende nehmen, da der 
Abend kam und Gletſcher und Schneeberge in ſeinen dunklen 
Schleier hüllte. Nur vor dem inneren Auge ſteht es unver⸗ 
lierbar. 

Der Winter, der Exkurſionen ins Gebirge verhinderte, bot 
dagegen Gelegenheit, mehr von dem geſelligen Leben in San 
Jago zu ſehen, als die heiße Jahreszeit gewährt haben würde. 
Ich erwähne davon nur des Theaters, das ich in der letzten 
Woche einige Male beſucht habe, und das zu ſehen ſehr intereſſant 
war, weniger wegen der Vorſtellungen, als wegen des Audi⸗ 
toriums. Das Gebäude iſt geräumig und elegant, in Weiß 
und Silber dekorirt, etwa von der Größe des Berliner Opern⸗ 
hauſes, mit einem Bühnenvorhange, der ſo ausſieht, als hätte 
Heyden ebenfalls ihn gemalt. Die Vorſtellungen leiſtete eine 
italieniſche Geſellſchaft, welche Ruy Blas und die Afrikanerin 
vorführte. Die Kunſtwerke wie die ausführenden Künſtler 
werden in dieſem Bereiche zur Zeit ſowohl in Süd⸗ als Nord⸗ 
Amerika noch von Europa entlehnt und zwar in der Regel, 
nachdem ſie dort bereits eine längere Laufbahn zurückgelegt 
haben. Sterne, die dort untergegangen, gehen hier auf der 
anderen Halbkugel wieder auf, manchmal den Sternen am 
Himmel gleich, die auf der Erde noch leuchten, obwohl ſie 
längſt erloſchen ſind. Doch wird es hier nicht ſo genau ge⸗ 
nommen, die Flagge deckt die Waare. Vielleicht ſpannt auch 
der neue Himmel geſchwächte Kräfte zu neuem Können, und 
thut er es nicht, ſo thut es die Dankbarkeit des Auditoriunts, 
das mit ſeinem Beifalle nicht kargt, ja geradezu phrenetiſch dann 
ihn ſpendet, wenn ihm Kraftſtücke an Stärke oder Ausdauer 
der Stimme geboten werden. 

Die Einrichtung des Theaters weicht wenig von der unſerer 
Theater ab; drei Reihen Logen liegen übereinander, deren unterſte 
faft in gleicher Höhe mit dem ſtark anſteigenden Parquet den 
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erſten Rang bildet; den vorderen Theil des Parquets nehmen 
nur Herren ein, während der hintere, von jenem durch ein 
Gitter getrennt, auch von Senoras beſucht wird. Zwei 
Proſceniumslogen ſind dem Präſidenten der Republik reſervirt. 
Das Haus war in jeder Vorſtellung gefüllt bis auf den letzten 
Platz; die Damen, bei denen der ſpaniſche Typus weniger her⸗ 
vortrat als in Lima, waren in glänzender Toilette und viele 
von großer Anmuth der Erſcheinung. Selbſt auf den oberſten 
Plätzen waren nur gut gekleidete Leute, alles ſo europäiſch in 
Haltung und Zuſchnitt, daß ich Mühe hatte mir gegenwärtig 
zu halten, daß die Stadt im Schatten der Andes läge. 

Leider iſt das politiſche Theater noch in den Ferien. Der 
Kongreß beginnt ſeine jährliche Sitzung nach Vorſchrift der 
Verfaſſung erſt am 1. Juni und ſchließt ſie am 1. September. 
Er iſt alſo gegenwärtig noch nicht in Aktion und nur die Scene 
derſelben, das Kongreßgebäude, konnte beſucht werden. Es ſteht 
an dem Platze O' Higgins, auf einem Terrain, das vorher den 
Jeſuiten gehörte und nahe der Stätte des Brandes, in welchem 
im Jahre 1863 die Hijas de Maria umkamen. Im Jahre 
1857 begonnen, iſt es erſt im Anfang des letzten Jahrzehnts 
vollendet worden. Es iſt ein zweiſtöckiger, quadratiſcher Bau, 
frei ſtehend, von gefälligen Verhältniſſen, auf den Fronten mit 
Säulenſtellungen und hohen Portalen, die einfach gehalten ſind, 
aber ſehr gut wirken. Die eine Seite des Baues iſt für die 
Cämara de Diputados beſtimmt, die andere für die Cämara 
de Senadores; zwiſchen beiden geht durch das ganze Gebäude 
ein langer Saal mit Oberlicht, in welchem die Eröffnung der 
Sitzungen des congreso nacional und die Inſtallation des 
neuen Präſidenten durch Uebergabe der das Symbol ſeiner Würde 
bildenden Schärpe ſtattfindet. Dieſer Saal iſt ein ſehr an⸗ 
ſprechender und zugleich reich ausgeſtatteter Raum mit einfach 
weißer, aber edel gehaltener Deloration. Auf einer Eſtrade 
an der oberen ſchmalen, halb runden Wand ſtehen die Seſſel 
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des Präſidenten der Republik ſowie der beiden Kongreßpräſi⸗ 
denten und der Sekretaire; zwei Reihen Seſſel an der Langſeite 
nehmen die Deputirten, ſowie das diplomatiſche Korps auf, 
das der letzterwähnten Feier beizuwohnen pflegt. Die Depu⸗ 
tirten, welche alle drei Jahre durch direkte allgemeine Wahlen 
gewählt werden (109 an der Zahl oder einer auf 20 000 
Seelen), halten ihre Berathungen in einem halb runden Saale 
mit Oberlicht, der von Säulen getragen iſt, hinter und zwiſchen 
denen die Galerien liegen. Neben dem Sitze des Präſidenten 
ſteht der Tiſch des Sekretairs, ein Büreau beſteht nicht; auch 
eine beſondere Miniſterbank iſt nicht vorhanden. Die Geſchäfts⸗ 
ordnung ſieht vor, daß die Miniſter, welche Abgeordnete find, 
ſtets zuerſt votiren. Die Sitze der Abgeordneten ſind mit 
Pulten oder ſonſtigen Apparaten zum Schreiben, wie dies ſonſt 
üblich, nicht verbunden; es ſind nur lederne Seſſel, in denen 
die Herren Diputados bequem ihre Cigarette rauchen können, 
was während der Sitzung unausgeſetzt geſchieht. Auch die an⸗ 
ſtoßenden Kommiſſionszimmer ſind mit Komfort ausgeſtattet. 
Von ähnlicher Bauart und Einrichtung iſt der Saal des Senats, 
aber kleiner, da die Zahl der Senatoren nur 37 beträgt, die 
auf ſechs Jahre in direkter Wahl nach Provinzen ernannt und 
zu einem Drittel je nach drei Jahren erneuert werden. 

Der oberſte Chef der „einen und ungetheilten“ Republik 
Chile, der Präſident, wird auf fünf Jahre gewählt und zwar 
nicht direkt, ſondern durch Wähler, welche die Gemeinden durch 
direkte Wahl in dreifacher Anzahl der auf den Bezirk entfallen ⸗ A 
den Deputirten ernennen, jo daß das Wahlkollegium 327 Wähler 
zählt. Er muß die Eigenſchaften haben, welche die Wählbarkeit 
zum Deputirten bedingen, in Chile geboren und mindeſtens 
30 Jahr alt ſein. Eine Wiederwahl nach Ablauf der Wahl⸗ 
periode iſt nach einem neuerlichen Geſetze (vom 8. Auguſt 1871) 
nicht ſtatthaft, wohl aber nach einer zwiſchenliegenden Periode 
von fünf Jahren. Er verwaltet durch ein Miniſterium, das 
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aus fünf Miniſtern beſteht, und unter Beirath eines Staats⸗ 
rathes von 11 Mitgliedern, von denen ſechs der Kongreß wählt 
und fünf der Präſident aus dem Kreiſe beſtimmter Beamten 
ernennt. 

Chile iſt zu ſeiner Verfaſſung erſt im Jahre 1833 gelangt, 
obwohl die ſpaniſche Herrſchaft bereits 1817 ihr Ende erreicht 
hat. Bis 1830 wurde es durch eine Nationalregierung geleitet, 
beſtehend aus Juntas Gobernadores und einem Direktorium. 
Die Verfaſſung, welche nach einigen inneren und unblutigen 
Kämpfen vereinbart wurde, lehnt ſich im Weſentlichen, wie die 
der anderen mittel- und ſüdamerikaniſchen Republiken, an das 
Vorbild der Vereinigten Staaten von Nordamerika; das Land 
hat aber unter ihr eine raſchere und glücklichere Entwicklung 
genommen, als irgend eine der Schweſterrepubliken, die ſich 
gleich ihm im erſten Viertel des Jahrhunderts von dem ſpa⸗ 
niſchen Regimente frei gemacht haben. Unter dieſem war Chile, 
wie die am meiſten entlegene, ſo die am meiſten zurückgebliebene 
Provinz; es hatte ſehr wenige Volksſchulen, noch wenigere für 
höhere Bildung, bis 1812 beſtand nicht eine einzige Druckerei 
im Lande. Jetzt ſteht es unbeſtritten an erſter Stelle unter 
den republikaniſchen Staaten des mittel- und ſüdamerikaniſchen 
Kontinents an Ordnung des Staatsweſens, an militairiſcher 
und maritimer Kraft, an Gedeihen des Handels und der 
Gewerbthätigkeit und im Erfolge ſeiner Bemühungen um Er⸗ 
füllung höherer Kulturaufgaben. Und zwar nicht erſt in Folge 
des Krieges, den es ſiegreich gegen Peru und Bolivia ge⸗ 
führt hat; vielmehr hat es den Krieg nur ſo führen können 
wie geſchehen, weil es in den Jahrzehnten vor demſelben nicht 
in blutigen Revolutionen und im Streite der Faktionen ſich 
aufgerieben, ſondern friedlich ſeine Verwaltung und ſeine Finanzen 
geordnet und befeſtigt und darin eine nachhaltige Kraft geſammelt 
hat, deren umſichtige und beſonnene Anwendung ihm dann das 
Uebergewicht über ſeine bei weitem mächtigeren Gegner gegeben 
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hat. Seit Einführung der Verfaſſung hat ſtets eine regelmäßige 
und geſetzliche Folge der Regierungen ſtattgefunden; die ſechs 
Präfidenten, die ſeitdem regiert haben find alle kraft des Ge⸗ 
ſetzes und in der von ihm vorgeſchriebenen Form zu ihrem 
Amte gelangt; keiner iſt dem Lande durch einen Aufſtand oder 
ein Pronunciamento aufgedrängt worden. Nur die erſten beiden 
waren Soldaten; vier von ihnen wurden nach Ablauf ihrer 
Wahlperiode wiedergewählt. In dieſer Zeit hat ſich die Be⸗ 
völkerung des Landes verfünffacht, die regelmäßigen Staats⸗ 
einnahmen find von ½ Million auf 18 Millionen Peſos ge⸗ 
ſtiegen, der Werth des auswärtigen Handels von 2 auf 60 
Millionen. 

Sucht man nach den Gründen dieſer Erſcheinung, ſo findet 
man ſie theils in einer gewiſſermaßen natürlichen Gunſt der 
Verhältniſſe, theils in Eigenſchaften der Nation und ihrer Führer, 
welche aber wiederum den natürlichen Verhältniſſen entſprungen 
oder durch ſie entwickelt ſind. Die Lage des Landes in einem 
gemäßigten und geſunden Klima hat die Bevölkerung vor der 
Entnervung bewahrt, welcher Sonne und Fruchtbarkeit die Be⸗ 
wohner der Tropen leicht ausſetzen. Der Boden iſt zwar auch 
fruchtbar, aber er gibt nicht üppig und freiwillig, ſondern er 
verlangt Schweiß und Anſtrengung, ehe er Ernten zeitigt. Das 
hat das Volk in ſeinen breiten Schichten arbeitſam und nüchtern 
gemacht. Es kam dazu, daß die Einſicht der Regenten der 
jungen Republik zuerſt in Südamerika die Sklaverei abgeſchafft 
hat, deren ſchwerſter Schade iſt, daß fie den fittlichen Werth 
der Arbeit erniedrigt. Da Chile nicht reich an Edelmetall iſt, 
waren ſeine Bewohner vorwiegend auf den Ackerbau gewieſen, 
der ein Volk geſund und ſeine Sitten einfach erhält; auch iſt 
es in Folge deſſen von den Einwanderern frei geblieben, welche 
vorwiegend durch die Hoffnung auf raſchen Gewinn angelockt 
mehr abenteuerlich als fleißig und beſtändig ſind. In dieſer 
ethniſchen Beziehung iſt es von beſonderer Wichtigkeit, daß das 
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Volk in Chile bei Weitem gleichartiger in feinen Beſtandtheilen 
iſt, von einer nachtheiligen Miſchung der Racen ſich freier er⸗ 
halten hat, als dies in Peru und in den mittelamerikaniſchen 
Republiken der Fall iſt. Die ſpaniſchen Kreolen, von denen 
ſehr viele von baskiſchen Einwanderern abſtammen und welche 
die Mehrzahl der Bevölkerung bilden, haben daher auch viele 
der guten Eigenſchaften, welche ihrer Nation eigen ſind, beſſer 
bewahrt und ausgebildet, als wo die Kreuzung mit Negern und 
Indianern ſie heruntergebracht hat. Nicht minder wichtig iſt 
es in dieſer Beziehung für das Land geworden, daß es früh 
der europäiſchen Einwanderung feine Grenzen geöffnet und daß 
es derſelben die Betheiligung an ſeiner politiſchen Arbeit ge⸗ 
währt hat. Der erſte Regent, nachdem die Unabhängigkeit auf 
dem Felde von Maypo beſiegelt worden (5. April 1818), 
Bernardo O' Higgins, der mit ſeſter Hand die Grundlagen des 
Staates legte, war irländiſchen Urſprungs; der engliſche Lord 
Cochrane führte die chileniſche Flotte ſiegreich gegen die Spanier; 
deutſche Kräfte wurden früh im Bereiche des Unterrichtsweſens 
wirkſam und ſind es geblieben; Deutſche und Engländer ſind 
auch zur Zeit in einflußreichen Stellungen in der Armee wie 
in der Marine. 

Unter dieſen Umſtänden war es möglich, daß die republi⸗ 
kaniſche Staatsverfaſſung in Chile einen beſſer bereiteten Boden 
fand als anderweit, wo ſie einer Bevölkerung gegeben wurde, 
die in ihrer großen Mehrheit einer anderen Race als der 
herrſchenden angehörte und wie ohne Bildung, ſo ohne Ver⸗ 
ſtändniß und Theilnahme für die neue Staatsform war. Es 
kam dabei zu ſtatten, daß die Geſtalt des Landes, das ein 
langes, ſchmales Band zwiſchen den unwegſamen Andes und 
der Küſte des ſtillen Oceans bildet, für Bürgerkriege ungünſtig 
war und daß die Abgeſchloſſenheit durch Waſſer, Berge und 
Wüſten es auch gegen Angriffe von außen ſicherte. In der 
Fehde, in welche die Republik im Jahre 1865 mit Spanien 
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gerieth, beſchränkte ſich die Aktion auf kleine Seegefechte und 
auf eine im Ganzen harmloſe Beſchießung von Valparaiſo; 
daß ſie heute durch einen Frieden noch nicht beglichen iſt, 
ſcheint vergeſſen zu ſein, iſt wenigſtens ohne praltiſche Be⸗ 
deutung. 

Wenn ich oben bemerkte, daß der letzte Krieg, den Chile 
geführt hat, nicht die nächſte oder ausſchließliche Urſache ſeiner 
zeitigen, hervorragenden Stellung wäre, ſo iſt doch andererſeits 
außer Zweifel, daß der Erfolg des Krieges dazu beiträgt, dieſe 
Stellung zu ſichern und für eine weitere, günſtige Entwickelung 
des Staates den Ausgang zu bilden. Es verdankt dieſem Er⸗ 
folge, wenn auch ein Friedensvertrag ihn noch nicht beſtätigt 
hat, eine Erweiterung ſeiner Grenzen nach Norden, welche den 
Beſitz der reichen Bodenſchätze von Tarapaca einſchließt, ſowie 
die Ausſicht auf einen ungeſtörten Frieden, da die Gegner, 
welche es beſiegt hat, für abſehbare Zeit zur Ruhe gebracht 
ſind, Angriffe von anderer Seite aber außer aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit liegen. Der lange Grenzſtreit mit der benachbarten 
argentiniſchen Republik, deren Bündniß Peru während des 
letzten Krieges ohne Erfolg geſucht hat, iſt nach Beendigung 
dieſes Krieges friedlich beigelegt worden, in dem ein im vorigen 
Jahre (am 22. Oktober) geſchloſſener Vertrag die neue Grenze 
in einer für Chile günſtigen Weiſe im Einzelnen feſtgeſtellt hat. 

Die Finanzlage des Landes iſt trotz der Koſten, welche 
der Krieg verurſacht hat, geſund. Die Einnahmen, welche ſich 
im Jahre 1880 auf rund 26 Millionen Peſos belaufen haben, 
floſſen zu etwa zwei Fünftel (10 789 640 Peſos) aus Zöllen 
und in etwa gleicher Höhe aus dem Verkaufe von Salpeter 
(4150 322 Peſos), ſowie aus inneren Steuern, unter denen 
ein Impuesto agricola, Gewerbe-, Stempel⸗ und Mobiliar- 
ſteuer den hauptſächlichſten Ertrag gaben; das letzte Fünftel 
endlich floß vornehmlich (mit 3 913 600 Peſos) aus dem Er⸗ 
trage der Staatseiſenbahnen. 
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Bis 1879 beſtand das Tabacksmonopol des Staats, das 
jährlich 1½ Millionen Peſos einbrachte. Es iſt in jenem 
Jahre aufgehoben worden, wie die Motive des Geſetzes beſagen, 
wegen der Vexationen, mit denen es verbunden war, wegen des 
Schmuggels, zu dem es Anreiz gab, und wegen der Hinderung 
der nationalen Produktion von Taback. Auch wollte die Re⸗ 
gierung darthun, daß ſie der Hilfe bei den Wahlen, welche 
nach der Behauptung der Oppoſition die bei der Monopolver⸗ 
waltung beſchäftigten und intereſſirten Perſonen ihr gewährten, 
nicht bedürfte. Dafür iſt ein Eingangszoll auf Taback gelegt 
worden in Höhe von 1,50 Peſos auf Havanna, von 1 Peſo 
auf anderen Taback per Kilogramm. Seine exorbitante Höhe 
hat die Wirkung, daß der Ertrag gering iſt, weil wenig Taback 
auf ordentlichem Wege eingeht, und daß der Schmuggel noch 
ſtärker getrieben wird als früher. Die Raucher ſtehen ſich da⸗ 
bei ſchlecht, da das bisher im Lande produzirte Kraut ohne 
Beimiſchung von ausländiſchem Taback für unrauchbar gilt. 
Man ſagte mir, daß eine Cigarre unter 15 Centavos nicht ge⸗ 
nießbar wäre und daß die beſten bis 80 Centavos das Stück 
koſteten. Eine Ermäßigung der Steuer würde daher ſowohl 
für die Konſumenten als für den Fiskus zweckmäßig ſein. 

Die Schuld des Staates belief ſich am 1. Januar 1880 
auf 74½ Millionen Peſos und iſt während dieſes Jahres um 
20 Millionen vermehrt worden; davon war für 59 Millionen 
das Ausland Gläubiger und 26 Millionen waren Papiergeld. 
In dem halben Jahre vom 1. Oktober 1881 bis zum 1. April 
1882 iſt die Schuld um mehr als 5 Millionen vermindert, 
die 7—8 prozentigen Obligationen find in 6 prozentige kon⸗ 
vertirt und das Disagio des Papiergeldes iſt auf 14 Prozent 
herabgegangen. 

Mit der thatſächlichen Beendigung des Krieges und von 
der Regulirung der Grenzzwiſtigkeiten mit Argentinien ab haben 
auch der Handel und die Gewerbthätigkeit einen friſchen Auf⸗ 
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ſchwung genommen, nur in gewiſſem Grade noch beunruhigt 
durch die Beſorgniß vor fremder Einmiſchung in die Verhält⸗ 
niſſe mit Peru und in ihrer Thätigkeit beeinträchtigt durch den 
Mangel an Arbeitskräften, welche durch die fortdauernde Be⸗ 
ſetzung Perus in der Armee zurückgehalten werden. 

Der Werth der Einfuhr, welcher für das Jahr 1880 auf 
29 716000 Peſos angegeben wird, ſtellte ſich 1881 auf 39 564814 
Peſos, der der Ausfuhr 1880 auf 51648549, 1881 auf 
60 525 859 Peſos. Unter der erſteren ſtehen 1881 in erſter 
Linie Gewebe (11 056 321) und Nahrungsmittel (8 084 758), 
in der Ausfuhr Produkte des Ackerbaus (1880: 11 663 745 
Peſos, 1881: 9967 780 Peſos) und des Bergbaus (1880: 
37 812 150 Peſos und 1881: 47 145 757 Peſos). Das Land 
produzirt Weizen in ſolcher Menge, daß er nebſt Weizenmehl 
mehr als 60 Prozent der ausgeführten Erzeugniſſe des Acker⸗ 
baus ausmacht, und die ausgeführten Mengen größer ſind als 
diejenigen, welche das Land zu eigenem Konſum bedarf. Unter 
den mineraliſchen Bodenſchätzen ſtand früher Kupfer voran, von 
welchem Chile im Jahre 1870 die Hälfte des Kupfers der 
ganzen Welt zu produziren ſich rühmen konnte. Jetzt iſt Kupfer 
von dieſer Stelle durch Salpeter verdrängt, deſſen Export im 
Jahre 1881 einen Werth von 22 891 786 Peſos repräſentirte, 
während der Werth des ausgeführten Kupfers auf 13 606 798 
Peſos berechnet wird. Anſehnlich iſt auch der Werthbetrag des 
Jod, von dem 1881 für 2 953 628 Peſos in den auswärtigen 
Handel kam. 

Solcher Reichthum an werthvollen Naturerzeugniſſen, deren 
Gewinnung noch bedeutender Erweiterung fähig iſt, und die, 
was die Mineralien anlangt, erſt im Anfange der Ausbeutung 
ſind, gibt zweifellos eine gute Grundlage wirthſchaftlicher 
Wohlfahrt. 

Was die Richtung anlangt, in welcher der Handel ſich 
bewegt, ſo entfällt nach der darüber aufgeſtellten Statiſtik der 


— 320 — 


Hauptantheil ſowohl an der Einfuhr als an der Ausfuhr auf 
Groß-⸗Britannien; an jener erſcheint es ſowohl im Jahre 1880 
als 1881 mit 45 Prozent, an dieſer im Jahre 1880 mit 
77 Prozent, im Jahre 1881 mit 71 Prozent betheiligt, ihm 
zunächſt ſteht Deutſchland in der Einfuhr 1880 mit 16 Prozent, 
1881 mit 18 Prozent, wonächſt die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und Frankreich folgen. In der Ausfuhr dagegen 
ſtehen Deutſchland die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
(im Jahre 1880 mit 4,8 Prozent gegen 4,1 Prozent, im Jahre 
1881 mit 5,2 Prozent gegen 4,8 Prozent) voran, im Jahre 
1881 ging außerdem auch Frankreich vor. 

Indeſſen geben dieſe Zahlen nur einen ungefähren Anhalt, 
da ſie nicht auf einer Feſtſtellung der Herkunft oder Beſtimmung 
der Waaren beruhen, ſondern nach der Nationalität der Schiffe, 
auf welchen ſie verfrachtet werden, zuſammengeſtellt ſind. Sie 
geben daher mehr ein Bild der Antheilnahme der verſchiedenen 
Nationen an der Schifffahrtsbewegung als an dem Handel. 
Wenn das daraus ſich ergebende Verhältniß auch für den 
letzteren annähernd richtig war, als der Transport auf Segel⸗ 
ſchiffe ſich beſchränkte, jo iſt es doch für den Handel nicht zu⸗ 
treffend, ſeit die Dampfſchifffahrt den größten Theil des Ver⸗ 
kehrs übernommen hat. Aber auch mit dieſem Vorbehalte iſt 
ſo viel außer Zweifel, daß der deutſche Handel, inſonderheit 
die Einfuhr aus Deutſchland nach Chile in der Zunahme be⸗ 
griffen und daß dies weſentlich der direkten Dampfſchifffahrts⸗ 
verbindung beizumeſſen iſt, welche die Hamburger Kosmos⸗ 
geſellſchaft regelmäßig unterhält. Von deutſchen Waaren un⸗ 
mittelbaren Bezuges ſtehen in erſter Linie Zucker, Gewebe, Bier, 
Kerzen, Schmuckſachen, Cigarren und Druckpapier. 

Ich habe ſchon ein Mal betont, daß man den Umfang 
und die Wichtigkeit des deutſchen überſeeiſchen Handels oder, 
was für Südamerika daſſelbe bedeutet, des Handels der deutſchen 
Hanſeſtädte erſt erkennt und würdigen lernt, wenn man ihn 
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dort in Thätigkeit ſieht. Die Wahrnehmung ift um ſo erfreu⸗ 
licher, je mehr man inne wird, daß ſeine Befeſtigung und Er⸗ 
weiterung gegenüber einer von Haus aus ungleich günſtiger 
geſtellten Konkurrenz, vornehmlich den vortrefflichen Charakter⸗ 
eigenschaften der weitaus größten Mehrzahl der deutſchen Kauf⸗ 
leute zuzuſchreiben iſt, die nicht ſowohl durch kühne Wagniſſe 
und große Spekulationen als durch Fleiß, geſchäftliche Solidität 
und kluge Benützung der Umſtände auch im Kleinen, für ſich 
Erfolge haben und dem deutſchen Namen Vertrauen und Ehre 
gewinnen. In Chile ſind ſie außer im Handel auch in der 
Induſtrie in hohem Maaße rührig. Von dem Salpeterexport 
des Jahres 1881 (290 000 Tons im Werthe von nahezu 23 
Millionen Peſos) ſind 47 Prozent aus deutſchen, 30 Prozent 
aus engliſchen und 23 Prozent aus chileniſchen Salpeterwerken 
hervorgegangen, und, was bemerkenswerth iſt, der relativ größte 
Theil, 95 000 Tons oder 32 Prozent, iſt nach Hamburg ver⸗ 
ſchifft worden, während nach engliſchen Häfen 55000 Tons 
oder 19 Prozent, nach franzöſiſchen 70 000 Tons oder 24 Pro⸗ 
zent gegangen find. In Valdivia, im füdlichen Chile iſt die 
Fabrikation von Sohlleder faſt ausſchließlich in deutſchen Hän⸗ 
den, worüber ich noch Näheres durch den Augenſchein zu er⸗ 
fahren hoffe und auch dort hat ſich in ähnlicher Weiſe wie in 
Salpeter ein direktes Geſchäft mit deutſchen Häfen, ſpeziell mit 
Hamburg herausgebildet. 

Es hat dieſer direkte Handel, abgeſehen von Zeit⸗ und 
Zinſenerſparniß den Vortheil, daß die Bankkommiſſionen erſpart 
werden, welche bei dem Bezuge über England, das für viele 
Bezüge den Vermittler bildet, zwei Mal, ſowohl für den Roh⸗ 
ſtoff beim Import als für das Fabrikat beim Export entrichtet 
werden müſſen. Er bildet ſich da vornehmlich, wo eine zahl⸗ 
reiche deutſche Bevölkerung ſich angeſiedelt hat, die zur Kolonie⸗ 
bildung tendirt und den Zuſammenhang mit der Heimath er⸗ 
hält. So wird von dem ſüdlichen Braſilien u von Porto 
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Allegre und anderen Häfen, wo entſprechende Vorausetzungen 
vorhanden ſind, ebenfalls ein ziemlich bedeutender Handel mit 
Deutſchland betrieben, und im Grunde beruht auch der direkte 
Handel, welchen Deutſchland mit den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika bewahrt, und welcher ihm den Tabackhandel faſt 
der ganzen Welt zuführt, von dem Baumwollengeſchäft ihm 
wenigſtens einen guten Theil belaſſen hat, darauf, daß dort die 
deutſche Einwanderung in ausgedehnten Landſtrichen ſich feſt⸗ 
geſetzt hat und Arbeitskraft, Unternehmungsluſt und Kapital in 
Geſchäften anlegt, die immer den Zug haben mit der alten 
Heimath in Verbindung zu bleiben; Thatſachen, die bei Be⸗ 
urtheilung der Auswanderung, bei welcher in der Regel nur 
unſer Verluſt, nicht unſer Gewinn gebucht wird, nicht außer 
Betracht bleiben ſollten. 

Doch komme ich ins Spintiſiren, was wir beſſer daheim 
thun können. — 

Eine weſentliche Förderung hat der chileniſche Handel durch 
die Verbeſſerung der Häfen, deren 13 größere und 35 kleinere 
dem Verkehre geöffnet ſind und durch die Erbauung von Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphen, die von Chile zuerſt in Südamerika 
in Angriff genommen ſind, erfahren. Von den Eiſenbahnen 
find die von Valparaiſo nach San Jago und die Südbahn, 
die mit verſchiedenen Zweigbahnen 951 Kilometer lang ſind, 
Eigenthum des Staates und bringen eine Verzinſung des An⸗ 
lagekapitals von durchſchnittlich 5 Prozent. Daneben beſteht 
eine Anzahl von kleineren Linien im Privatbetriebe mit einer 
Geſammtlänge von 827 Kilometern. Die Telegraphen (9200 
Kilometer) ſtehen ausſchließlich im Eigenthum des Staats. 

Zum Schluß darf ich nicht verſchweigen, daß es in dem 
Bilde auch nicht an Schatten fehlt, und zwar liegt er auf einem 
der wichtigſten Gebiete des ſtaatlichen Lebens, der Rechtspflege; 
ſie iſt langwierig und koſtſpielig. Obwohl durch die Ver⸗ 
faſſung die Unabſetzbarkeit der Richter außer aus geſetzlichen 
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Urſachen vorgeſehen und damit eine Sicherung ihrer Unab⸗ 
hängigkeit gegeben iſt und obwohl die verſchiedenen Inſtanzen 
in zweckmäßiger Weiſe geordnet ſind, ſo wird doch die Hand⸗ 
habung des Rechts im Allgemeinen als mangelhaft, insbeſondere 
der Geſchäftsgang als ſchleppend und unzuverläſſig bezeichnet. 
Der Grund liegt nicht ſowohl in den Perſonen als in der Un- 
zulänglichkeit der Geſetzgebung, die veraltet und widerſprechend 
iſt, insbeſondere im Kriminalrecht, für welches noch der alte 
ſpaniſche Codex von Bilboa gilt. Hier, an dem fundamentum 
regnorum, wäre es gerathen, die beſſernde Hand ohne Zeit⸗ 
verluſt anzulegen. 


XVI. 


Nach den Bafos de Cauqusnes. — Die Südbahn. — Das Central 
thal. — Der Rio Cachapoal. — Die Bäder von Cauguönes. — Aus- 
flug nach dem Ranchillo — Chileniſche Reiter. — Talca. — Nationaler 
Feſttag. — Gipfel der Andeskette. — Der Rio Bio Bio. — Concepcion.— 
Handelsverhältniſſe. — Die Indianer in Arauco. — Klima und 
Produkte von Arauco. 


Concepcion, 22. Mai 1882. 

Unter den Plänen, die ich in der Heimath geſponnen habe, 
war auch der, den ſüdamerikaniſchen Kontinent zu kreuzen und 
Buenos Aires auf dem Landwege über die Andes von San 
Jago her zu gewinnen. Die Nachrichten, welche ich in Val⸗ 
paraiſo und in San Jago über das Projekt eingezogen hatte, 
haben die Ausführbarkeit deſſelben in dieſer Jahreszeit überein⸗ 
ſtimmend verneint. Der Winter iſt in den Kordilleren bereits 
hereingebrochen und iſt dort ein bitter ſtrenger Herr. Die Päſſe 
ſind theilweiſe bereits ungangbar, und wenn zur Zeit auch noch 
der Uſpallata⸗Paß zu paſſiren ſein möchte, jo beſteht doch die 
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Gefahr, daß Schneeſtürme, die unvermuthet hereinbrechen und 
oft tagelang anhalten, den Reiſenden überfallen und, da ein ge⸗ 
ſchütztes Unterkommen nicht zu finden iſt, Thiere und Menſchen, 
wenn ſie nicht in Abgründe ſtürzen, in einem weißen Grabe 
beſtatten. Danach ſtand mein Sinn nicht. Geht es nicht über 
die Berge, ſo geht es zu Waſſer und die Fahrt durch die 
Magellansſtraße iſt auch nicht ohne Reize. Ich fand mich um 
ſo eher in den Wechſel der Elemente, als die Tour über die 
Andes in dieſer Erdbreite der Naturſchönheiten entbehrt, welche 
ich bei Querung der mexikaniſchen Kordilleren in ſo reichem 
Maaße gefunden, vielmehr im Charakter der Landſchaft und in 
ihren geologiſchen Verhältniſſen eher der über die Rocky Moun⸗ 
tains in den Vereinigten Staaten ähneln ſoll, nach deren Wieder⸗ 
holung ich kein Verlangen trage. 

So bin ich denn von San Jago nach Süden gegangen, 
um die Banos de Cauquénes zu beſuchen und dann weiter 
hierher, von wo ich den Ausflug nach Valdivia machen will, 
ehe ich zu der langen Fahrt durch die Magellansſtraße mich 
einſchiffe. Schon bis hierher habe ich vollen Grund gehabt, 
mit der Wandlung meines Reiſeplanes zufrieden zu ſein und 
hoffentlich bleibe ich es auch ferner. 

Die Banos (Bäder) von Cauquénes liegen im Thale des 
Cachapoal, einige Stunden aufwärts von Cauquénes, einer 
Station der Südbahn, die von San Jago in drei Stunden 
erreicht wird. Dieſe Eiſenbahn läuft in dem Centralthal, das 
zwiſchen den Andes und der Küſtenkordillere ohne Unterbrechung, 
aber in wechſelnder Breite, vom 33. bis 41. Grad ſüdlicher 
Breite ſich erſtreckt, und in welchem die beſten Wohnplätze des 
Landes liegen. Sie reicht zur Zeit bis Concepcion am Ausfluß 
des Bio Bio, ſendet aber von San Roſendo noch einen Zweig 
weiter ſüdlich nach Angol in Arauco, an der Grenze des In⸗ 
dianergebietes, das, mit Urwald bedeckt und unwegſam, ſich 
zwiſchen die Provinzen Concepcion und Valdivia ſchiebt und 
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der Unterwerfung wie der Kultur noch harrt. Andere kurze 
Seitenbahnen gehen von San Fernando nach Palmilla und von 
Santa Fs nach Los Anjeles, Los Andes und Las Vegas. 

Die Bahn iſt im Weſentlichen nach nordamerikaniſchem 
Syſtem eingerichtet und hat billige Tarife. Den Bedürfniſſen 
des Landes angemeſſen iſt die Beförderung nicht raſch. Die 
ganze Strecke bis Concepcion mit der Fortſetzung nach Talco⸗ 
huano, wo die Bahn an das Meer tritt, mißt nur 579 Kilo⸗ 
meter; man braucht aber beinahe 33 Stunden, um ſie zurück⸗ 
zulegen, da der Zug San Jago um 9 Uhr Vormittags ver⸗ 
läßt, am Nachmittag gegen 5 Uhr in Talca anhält und erſt 
am anderen Tage von 8 Uhr Vormittags bis 6 Uhr Nach⸗ 
mittags den Reſt des Weges erledigt. 

Das Centralthal gleicht in ſeinem Relief einem mächtigen 
Fluſſe, der von hohen Ufern eingefaßt iſt, die jedoch ſehr ver⸗ 
ſchieden geſtaltet find. Die Andes, der öftliche Rand, heben 
ſich mit ſteilem Abfall in regelmäßigen Ketten, die von Norden 
nach Süden laufen und himmelragende Gipfel haben, deren 
mehrere, wie der Aconcagua, der Juncal und der Tupungato 
mit ewigem Schnee bedeckt ſind. Die Küſtenkordillere, der weſt⸗ 
liche Rand, iſt niedriger — ihr höchfter Gipfel ſteigt nur zu 
3218 Meter — verläuft weniger regelmäßig und iſt von den 
zahlreichen Flußläufen durchbrochen, die von den Andes ſich 
den Weg nach dem Meere geſucht haben; die Abhänge ſind 
ſanfter, die Profile abgerundeter. Das Niveau bleibt bis zum 
41. Breitengrade ziemlich gleichmäßig; erſt von da ſenken ſich 
die Thäler in Ebenen, gleichſam um die Waller des ſtillen 
Oceans aufzunehmen, der in wechſelnden Einbrüchen ſie in ein 
wahres Labyrinth von Inſeln und Kanälen auflöft. 

Dieſes Mittelthal iſt das eigentliche Frucht⸗ und Ackerland 
von Chile, wohlbewäſſert, von mildem Klima, regenreich, zumal 
wo es an Breite zunimmt, mit Ueberfluß an Wald in der 
Küſtenkordillere und mit einer energiſchen Vegetation. Es iſt 


— 826 — 


ein Alluvialboden, der in wechſelnder Mächtigkeit einer reinen, 
widerſtehenden Kieslage aufliegt. Die reichen Weizenerndten, 
die in den letzten 10 Jahren zwiſchen 2 733 000 und 4599 000 
Doppelcentnern ſich bewegt haben, entſtammen dieſem Boden, 
der in der Regel nicht gedüngt, ſondern nur umgebrochen wird. 

Fährt man von San Jago nach Süden das Thal entlang, 
ſo hat man dauernd das Bild dieſes fruchtbaren Landes vor 
Augen: Weingärten, Weizenfelder, eingehegt durch dicht ſtehende 
Pappeln oder Mauern von Steinen und Lehm, Obſtbäume, da⸗ 
zwiſchen ausgedehntes Weideland mit zahlreichem Rindvieh und 
graſenden Pferden, ſo dehnt ſich die Flur, überragt im Oſten 
von der Kette der Andes, die friſch gefallener Schnee bis weit 
herunter bedeckt, und die zu den friedlichen, milden Feldern 
einen Gegenſatz bildet, der etwas Ergreifendes hat. 

Die herbſtlichen Regengüſſe zeigten ſich in angeſchwollenen 
Bächen, in ſproſſendem Raſen und in den naſſen Wegen, auf denen 
Ochſengeſpanne unter breiten Jochen zweiräderige hohe Carretas 
zogen. In Rancagua wurde ein längerer Halt gemacht, der 
Gelegenheit gab, von den Produkten des Landes den Wein zu 
probiren, deſſen Kultur an Ausdehnung jährlich gewinnt. Es 
war ein Maripoſa genannter Landwein, noch ohne Pflege aber 
von Körper. Ich hatte ſchon in San Jago die Bekanntſchaft 
ſolcher Weine gemacht, eines Ochagavia, der dem Burgunder 
ähnelte und eines anderen namenloſen, der wie Malaga ſchmeckte, 
und ich glaube nach dieſen Proben, daß der Wein hier eine 
Zukunft hat. 

In Cauqueénes fand ſich nach der Ankunft des Zuges ein 
Wagen aus den Bädern ein, um etwaige Gäfte dorthin mitzu⸗ 
nehmen. Er erinnerte zwar ein wenig an die mexikaniſche 
Diligence böſen Andenkens, war aber beſſer, als es den An⸗ 
ſchein hatte. Der Weg führte aufwärts in das Thal des 
Cachapoal, anfangs ſehr ſteil, was den Kutſcher nicht hinderte 
Galopp zu fahren, dann in das enger werdende Thal eintre⸗ 
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tend, durch welches der Fluß in mäßigem Gefälle ſich wie ein 
Band von Silber, weithin ſichtbar, herunterzieht. An den 
Ufern, die von den Ueberſchwemmungen zerriſſen waren, dehnte 
ſich Weideland; am Wege leuchteten gelbe Blumen wie Himmel⸗ 
ſchlüſſel, aber auch andere blühende Büſche. Die Baños de 
Cauquénes, die man nach etwa dreiſtündiger Fahrt erreicht, 
ſind über warmen Quellen erbaut, deren Gebrauch als wirkſam 
gegen Rheumatismen gilt; zugleich ſind ſie ein beliebter Sommer⸗ 
aufenthalt, der von San Jago aus, insbeſondere mit Vorliebe 
von den dort lebenden Franzoſen, beſucht wird. Sie haben 
durch die gute Luft und durch die gute Einrichtung aber auch 
einen weiter reichenden guten Ruf. Das Verdienſt in letzterer 
Beziehung kommt einem Deutſchen, Karl Heß, zu, weit und 
breit als Don Carlos bekannt. Der frühere Beſitzer hatte vor 
Jahren ihm in Paris die Quellen mit dem Verſprechen, ihm 
die nöthigen Anlagekapitalien zu leihen, zum Kauf angeboten, 
war aber, als Don Carlos in San Jago anlangte, bankerott 
geworden. Gleichwohl übernahm der unerſchrockene Holſteiner 
das Geſchäft mit einem Kapital von 100 Peſos und hat es 
durch Geſchick und Einſicht ſo in die Höhe gebracht, daß er 
nicht Raum genug für die ſommerlichen Gäſte hat und um 
ſeine und ſeiner Familie Zukunft unbeſorgt ſein kann. 

Das Bad liegt maleriſch auf einem Felſen über dem 
Cachapoal, inmitten von Wald und von Parkanlagen, in welchen 
Eichen mit Vorliebe gezogen werden, Angeſichts der hohen Berg⸗ 
rieſen der Kordilleren, die jetzt auch ſchon in den niederen 
Regionen ihr Schneegewand tragen. Die friſche Luft iſt Folge: 
der Lage von 2365 Fuß über dem Meere; ihre Temperatur 
ſteigt im Sommer nicht über 24 Grad C., jetzt war ſie ſo ge⸗ 
ſunken, daß mein Thermometer im Zimmer nur 10 Grad C. 
zeigte. Im Juli und Auguſt gibt es ſogar Schnee. Der 
Quellen find drei von 30 —45 Grad C. Wärme. Sie treten 
in verſchiedenen Höhen aus dem Geſtein, das aus Kieſeln und 
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runden Steinen beſteht, die jo feſt eingebettet find, daß die 
Maſſe geſprengt werden muß. Don Carlos hat ſie faſſen laſſen 
und über der einen ein Schwimmbad angelegt; Anlegung eines 
Dampfbades und eines Inhalationsraumes find projektirt. Der. 
Zufluß des Waſſers, das einen ſtarken Jodgehalt beſitzt, iſt ſo 
reichlich, daß nie Mangel für die Bäder eintritt. Die Zimmer 
für die Gäſte liegen um vier Höfe oder Gärten und find ſehr 
behaglich ausgeſtattet, ſelbſt mit Billards und Muſikzimmern. 
Auch an Kurioſitäten fehlt es nicht. Ich rechne dazu zwei 
Geier, die jung aus dem Neſte genommen im Hühnerhofe auf⸗ 
gewachſen ſind und mit geſtutzten Flügeln ganz friedlich unter 
dem Geflügel herumſpazieren; der eine ein Königsgeier mit 
grauen Federn, der andere ein gewöhnlicher mit weißen Federn 
auf dem Rücken. Bisher hat die Natur noch nicht durch⸗ 
geſchlagen. 

Um von dem Gebirge, da ich es hier nicht überſteigen 
ſollte, etwas mehr zu ſehen, als was die nächſte Umgebung 
bot, unternahm ich am nächſten Tage einen Ritt nach einem 
etwa 4 Stunden entfernten Ranchillo, den das herrlichſte Wetter 
begünſtigte. Er ging zunächſt im Thale des Fluſſes aufwärts, 
dann über Berglehnen mit Weideland und lichtem Park, wie 
er von Afrikareiſenden beſchrieben wird. Viele Kaktus, die in 
Gruppen ſtanden, waren mit rothen Blüthen bedeckt, die ſich 
aber bei näherer Betrachtung als nicht ihnen, ſondern als einem 
Paraſiten gehörig erwieſen, einer Lokanthusart, die für die Er⸗ 
laubniß der Anſiedelung mit dieſem Schmucke lohnt, die übrigens 
auch auf anderen Pflanzen in großen Kugeln ſich einniſtet. 
Auch lorbeerartige Bäume waren da mit rothen Früchten, die 
Preiſelbeeren glichen. 

Gar prächtig war unter dem blauen Himmel und im 
Glanz der Morgenſonne der Kranz ſchneebedeckter Berge, die im 
Fortgang des Weges in immer neuen Linien ſich geſtalteten. 
Wäre eine Sicherheit geweſen, daß ſolches Wetter die Tour 
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über die Andes begünſtigt hätte, wie es dieſen Tag auszeichnete, 
fo hätte fie allerdings ſehr lohnend werden können. 

Der kleine Rancho, an welchem ich Halt machte, war 
ärmlich, faſt wie der indianiſche in Patzcuaro, und bot außer 
dem guten Willen der Wirthin, der ſich in uevos fritos doku⸗ 
mentirte, nichts zur Erfriſchung. Nicht weniger als 6 Ninos 
umkrabbelten die gute Frau, mit deren jüngſtem ich mit Hilfe 
einiger Proviſionen, die ich mitgebracht, Freundſchaft ſchloß. 
Auf dem Heimritte wurde es empfindlich kalt, was wiederum 
das Bedauern über die verfehlte Andestour etwas minderte und 
der Komfort der Barios war höchft willkommen. Im Muſik⸗ 
ſalon ſpielte eine Senorita ſehr virtuos auf dem Klavier und 
ein engliſcher Reiſegefährte, den ich auf der Fahrt von Panama 
nach Callao kennen gelernt und hier wieder gefunden hatte, 
Mr. John B., erfreute mein Gemüth durch Schubert's Ständchen. 
Welche Gegenſätze gegen den Ranchillo mit den braunen Ninos! 

Ich blieb noch einen Tag, um die Bäder zu verſuchen und 
in der näheren Umgebung der Anlage herumzuſtreichen, insbe⸗ 
ſondere um den Hügel zu erflettern, der hinter derſelben zu 
einigen hundert Metern Höhe anſteigt, und von dem aus eine 
ſehr ſchöne Ausſicht über das Thal des Cachapoal ſich eröffnet. 
Da die Geſellſchaft bereits im Abnehmen war — nur wenige 
tapfere Gäſte hielten in der empfindlichen Kühle noch aus — 
war es um ſo traulicher, zumal Don Carlos in ſeiner blühenden 
Familie deutſche Art und Sitte zu erhalten weiß. Indeß kam 
auch hier das Scheiden. 

Zur Station brachte mich dieſes Mal eine Volante, wie 
ſie in Kuba üblich iſt und wie ich ſie ſeitdem nicht mehr ge⸗ 
ſehen hatte, wenn auch mit einigen Abweichungen von der 
dortigen Einrichtung. Die Stütze unter dem Vordertheil des 
Wagens fehlt, ſo daß die ganze Laſt auf dem Rücken des 
Pferdes ruht und bei einem Sturze deſſelben die Wahrſchein⸗ 
lichkeit beſteht, daß der Paſſagier vorn aus dem Wagen 


geſchleudert werde. Doch ſorgt gegen ſolchen Fall, wenigſtens 
theoretiſch, der Stangenreiter, der das Gabelpferd leitet und 
deſſen Pferd mit einem Strange an die Gabel geſpannt iſt, 
damit es helfen kann, wenn in Karriere eine Anhöhe hinauf⸗ 
gefahren wird. Der übliche Reitſattel gleicht nicht völlig dem 
mexikaniſchen; er iſt zwar gleich jenem hinten und vorn höher 
als der engliſche Sattel, aber ohne breiten Knopf vorn und 
wird mit einem Schaffell belegt; ein zweites liegt unter dem 
Sattel, ſo daß der Reiter zugleich ſein Bett mit ſich führt. 
Die Steigbügel, mit Holz überkleidet, decken den ganzen Fuß. 
Ein Hirtenjunge, der hinter dem Wagen her galoppirte, ſteckte 
mit dem nackten Fuß in einem eiſernen Steigbügel, an welchem 
einige eiſerne Stäbe wie ein Säbelkorb den oberen Fuß ſchützten. 
Bisweilen liegt auch nur die große Zehe im Steigbügel. Die 
Größe der Sporen überſteigt jede Vorſtellung. Ich habe deren 
in San Jago geſehen mit Rädern, welche reichlich 5 Zoll im 
Durchmeſſer hielten. Pferde koſteten nach der Mittheilung von 
Don Carlos früher eigentlich nichts; er hält deren 96 allein 
für die Verbindung mit der Eiſenbahn, die durch vierſpännige 
Kutſchen mit Relais unterhalten wird; jedoch ſind ſeit dem 
Kriege die Preiſe und die Unterhaltungskoſten im Steigen. Im 
Allgemeinen werden die Thiere ſchlecht gehalten, bis aufs äußerſte 
angeſtrengt und ſehr mißhandelt. Ich ſah viele Pferde mit 
wunden, blutigen Rücken, die unausgeſetzt geritten wurden. 
„Die Thiere, jagen die Chilenen, „haben keine Seele und 
brauchen deshalb keine Schonung.“ Trotzdem iſt der Chilene 
ein geborener Reiter; er kennt nur Schritt und Galopp; ſelbſt 
kleine Buben reiten wie wilde Teufel. Das Pferd iſt namentlich 
im Gebirge auch für Frauen unentbehrlich; man ſieht alte 
Senoras nach Männerart quer reiten, oft zwei Perſonen auf 
einem Pferde. Sollen die Thiere ohne Auſſicht ſtehen, ſo 
werden ihnen die Vorderbeine über den Knieen mit einem Leder⸗ 
riemen zuſammengebunden, womit ſie geduldig halbe Tage lang 
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ſtill ſtehen. Laſten werden vorwiegend in Behältern von Haut 
befördert, deren zwei dem Thiere ſo aufgelegt werden, daß auf 
jeder Seite einer befeſtigt wird. Der Reiter ſetzt ſich dahinter 
auf die Kroupe, oder zwiſchen die beiden Laſten, ſo daß ſeine 
Beine um den Hals des Pferdes zu liegen kommen. Der Reiter, 
der meine Volante führte, lenkte das Zugpferd vielfach mit dem 
Stiele ſeiner Peitſche, den er gegen deſſen Hals drückte; ſein 
eigenes Pferd und ſein rechtes Bein wurden öfter ſcharf gegen 
die Gabel gedrückt; er wußte aber mit Geſchick auch in ſchnellſter 
Gangart Steine und Löcher zu umfahren. 

Ganz maleriſch ſehen einzelne Reiter beſonders von weitem 
aus, da der Poncho mit einer gewiſſen Grazie über die Schulter 
hängt und die Kerle wie angegoſſen ſitzen. Dieſer Poncho, die 
verbeſſerte mexikaniſche Serrape, iſt beiläufig ein ebenſo zweck⸗ 
mäßiges als bequemes Kleidungsſtück, ein längliches Tuch aus 
Wolle, von etwas mehr als Schulterbreite, mit einem Schlitz 
in der Mitte, durch den man den Kopf ſteckt, ſo daß es die 
Schultern, Bruſt und Rücken ſowie den Oberarm deckt, die 
Hände aber und die Schenkel zum Reiten frei läßt. Der Poncho 
iſt meiſt aus der groben Wolle des Llama oder des Guanaco 
gewebt; doch gibt es deren auch aus feinſter Vicunawolle, die 
ſehr hoch im Preiſe ſtehen, mehrere hundert Peſos das Stück, 
und hauptſächlich von Bolivia in den Handel gebracht werden. 

Auf der Station gab es längeren Aufenthalt, ehe der Zug 
kam; ich wurde als mitzunehmender Paſſagier durch ein Schnupf⸗ 
tuch ſignaliſirt, welches der Bahnwärter an einem Stock be⸗ 


feſtigte und wurde ohne Billet mitgenommen, da ein ſolches 


erſt auf der nächſten Station zu kaufen war. Leider beſteht 
auch hier zu Lande die Unſitte des Tabackkauens und des damit 
verbundenen Spuckens, jo daß manche Wagen, ſelbſt erſter 
Klaſſe, greulich davon ausſehen. 

Das Bild der Landſchaft ſüdlich von Cauquénes iſt von 
dem der nördlichen wenig verſchieden. Die Ebene zwiſchen den 
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beiden Gebirgszügen bleibt gleichmäßig flach, auf weite Strecken 
Weideland und Stoppelfelder, nur unterbrochen durch die Ein⸗ 
ſchnitte, in welchen die in Flüſſen geſammelten Niederſchläge 
der Andes zum Meere ſtreben. Der ſchneebedeckten Kette liegt 
hier ein niedriger Gebirgszug vor, der mit jener durch Quer⸗ 
riegel verbunden iſt; einzelne Kuppen und Kegel ſind wie Vor⸗ 
poſten vorgeſchoben; der winterliche Schnee auf der Hauptlette, 
der in der Sonne glänzt, ſteht in immer neu anſprechendem 
Gegenſatz zu den immergrünen Büſchen und Bäumen der 
Ebene. 

Hinter der Station Molina tritt die Eiſenbahn näher an 
das Küſtengebirge und überwindet in wiederholten Einſchnitten 
dadurch bedingte Hebungen des Terrains. Der Boden erſcheint 
hier leicht ſandig und weniger fruchtbar; auch die zerſtreut 
liegenden Anſiedlungen ſind gleich den Bewohnern von mehr 
ärmlichem Ausſehen. 

Talca, der Endpunkt der heutigen Tagesfahrt und die 
Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz, liegt am Rio Claro, einem 
Nebenfluß des Rio Maule, und iſt eine weitläufig gebaute 
Stadt, die mit vielen Kirchen ausgeſtattet iſt, aber auch ein 
Lyceum und ein Seminar aufzuweiſen hat. Das Hotel Peralta hat 
eine jugendliche, deutſch redende Wirthin, die aus Valdivia ſtammt; 
ihrem Einfluß mag die nach deutſcher Weiſe gehaltene Wirths⸗ 
tafel zu danken ſein, an der ſogar eine etwas büreaukratiſch 
ausſchauende Stammecke ſich herausgebildet hat. Was ich nach 
dem Mahle von der Stadt noch ſah, war nicht recht klar. Der 
Mondſchein im Kalender erſparte auch hier die Laternen und 
es war mehr als Dämmerung auf der Hauptſtraße, was jedoch 
Jung und Alt nicht abhielt, fröhlich gassatim zu laufen. 

Der nächſte Tag (21. Mai) war ein Sonntag und zugleich 
ein nationaler Feſttag, wenn auch jungen Datums, der dritte 
Gedächtnißtag nämlich des Seegefechtes bei Iquique, in welchem 
Arturo Pratt den Heldentod geſtorben iſt und die Peruaner 
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ihre Fregatte Independencia verloren haben Auf der Straße 
war viel Bewegung und große Flaggen wehten im Morgen⸗ 
winde. Der Eiſenbahnzug war geſchmückt mit Trikoloren, klei⸗ 
nen Fähnchen und Blumenguirlanden; es koſtete bei dem ſtarken 
Andrang Mühe hineinzukommen. Auch in San Jago war nach 
dem in der Zeitung mitgetheilten Programm große Feſtfreude 
durch Geſchützſalven bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang 
und in der Mittagsſtunde, zwiſchen denen überdies alle fünf 
Minuten ein Schuß abgefeuert werden ſollte; neben dieſen 
Reden aus dem ehernen Munde der Geſchütze aber auch noch ein 
Volksfeſt mit Feuerwerk, bei welchem Pratt's Bildniß ver⸗ 
heißen war, Theater mit einer Feſtvorſtellung, welcher der 
Präſident und die Miniſter beiwohnen ſollten, kurzum viele 
Herrlichkeit. Das Schießen war auch hier beſondere Mani⸗ 
feſtation der Feſtfreude. Von der Lokomotive wurde ein Böller 
gelöſt, als wir aus dem Bahnhof fuhren und dies wiederholte 
ſich auf jeder Hauptſtation, deren bis Concepcion 18 find. Auch 
auf dieſen Stationen war lebhafter Verkehr, aber der Schmuck 
wurde allmälig ſpärlicher. 

Bald hinter Talca überſchreitet die Eiſenbahn den Rio 
Maule, auf langer Brücke, da das Bett des Fluſſes unregel⸗ 
mäßig iſt. Allmälig bricht die Sonne durch den Nebel, der es 
ihr ſchwierig genug gemacht hat und wird zu dem Te Deum 
leuchten, das man in San Jago ſingt zum Preiſe Gottes für 
den Sieg. Und die Beſiegten, die denſelben Gott bekennen? — 
Ich bin ihr dankbar, daß ſie die Kette der Andes ſichtbar 
macht, deren ganze Großartigkeit das Auge kaum faſſen kann. 
Zuerſt tritt der Nevado de Chillan in den Geſichtskreis, in der 
Geſtalt an den Kegel des Mount Hood am Columbia in Oregon 
erinnernd; doch zeigt ſich allmälig ein anderes Profil; ein 
zweiter höherer Gipfel kommt hinter dem erſten zum Vorſchein, 
mit jenem durch eine glänzend weiße Schneide verbunden, 
wie die beiden Spitzen des großen Venediger. Längs der 
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Kette tief unter den Gipfeln hat ſich der Nebel zu leichten Wolken 
zuſammengezogen, die ſich wie eine Halskrauſe an ſie ſchmiegen. 
Nachdem der Rio Archiapio paſſirt iſt, breitet ſich die Ebene; 
der Boden zeigt wieder mehr Bebauung; auch die zukommender 
Paſſagiere ſcheinen nach Kleidung und Haltung wohlhabenden. 
Jenſeits der Frühſtücksſtation Parral erſcheint am Horizont der 
Monte Antuco, bei der Annäherung ähnlich dem Finſteraarhorn; 
an jeiner Seite mehr öftlich hebt ſich ein anderer Berg von ſehr 
regelmäßiger Kegelform, mit dem glänzendſten Schneemantel 
bekleidet und ſchon taucht ein neuer Rieſe am Horizont auf. 
Sie erſcheinen wie eine Reihe von Thürmen in der gewaltigen 
Mauer der Andes. Die Namen weiß keiner von den Mit⸗ 
reiſenden, wie emſig ich auch danach frage, am wenigſten ein 
freundlicher Oberſt, mit welchem ich angeknüpft habe und der 
den beſten Willen hat, aber mit den Bergen ſeines Landes 
abſolut nicht Beſcheid weiß. 

An der Station San Roſendo, wo die Zweigbahn nach 
Angol abgeht, tritt die Hauptbahn an den Rio Bio Bio, deſſen 
weſtlichem Laufe ſie ſich, die bisherige ſüdliche Richtung ver⸗ 
laſſend, nunmehr anſchließt. Der Bio Bio bildet hier einen 
weiten See, von waldigen Hügeln umgeben, über welche der 
Nevado de Chillan in Nordoſten noch herüberragt. Wir er⸗ 
warteten auf der Station den Zug von Concepcion, mit dem 
wir zu kreuzen hatten und der ebenfalls in Blumenſchmuck eintraf. 
Die Bahn geht nun entlang dem rechten Ufer des Bio Bio, welchem 
das Terrain durch Sprengung hat abgewonnen werden müſſen, 
wo dicht am Fluſſe Hügel aufſteigen. Der Strom iſt von an⸗ 
ſehnlicher Breite, doch geben Sandbänke und trockene Alluvionen 
Zeugniß, daß die Regenzeit ernſtlich noch nicht begonnen hat. 
Von einem Schiffsverkehr iſt nichts zu ſehen. Wo die Eiſen⸗ 
bahn Biegungen des Fluſſes abſchneidet, führt ſie durch ſehr 
anmuthiges, hügeliges Land mit friſchem Raſen und von Obſt⸗ 
bäumen beſetzt, daß man glauben konnte, in Appenzell zu ſein. 
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Die Stadt Concepcion, eine Gründung von Peter von Val⸗ 
divia, der 1550 ſie zu bauen begann, liegt auf dem rechten 
Ufer des Bio Bio in dem weiten Thale de la Moche noch etwa 
13 Kilometer von der Küſte des Oceans. Es lag nicht blos 
an dem loſtlich klaren Wetter, unter deſſen Gunſt der Zug 
einfuhr, daß die Stadt einen ſauberen, wohlhabenden, gewiſſer⸗ 
maßen vornehmen Eindruck machte. Ein anſtändiger Bahnhof, 
numerirte Gepäckträger, gute Miethskutſchen, Gasbeleuchtung, 
Alles waren Merkmale der Kultur, die auf die Nachbarſchaft 
des Oceans als der großen Weltſtraße und auf eine günſtige 
Entwickelung der Stadt deuteten, deren ſie in den letzten Jahr⸗ 
zehnten in ſteigendem Maaße ſich erfreut. 

Ich war durch die Güte von H. Schl. in Valparaiſo 
an ein deutſches Haus in Concepcion empfohlen, das im Im⸗ 
port= und Exporthandel nicht blos an der Spitze der hieſigen 
deutſchen Häuſer, ſondern des hieſigen Handels überhaupt ſteht 
und außerdem bedeutende Gerbereien in Nacimiento und in 
Lota in ſolchem Umfange betreibt, daß es im Jahre 1880 für 
etwa 300,000 Peſos Sohlleder ausgeführt hat. Die Vertreter 
der Firma empfingen mich mit einer Zuvorkommenheit, welche 
der Güte der Empfehlung entſprach, auch in ihrem Familienkreiſe, 
der zu den liebenswürdigſten gehört, die mir auſ meiner Reiſe 
bisher belannt geworden find. Die beiden Socien find an 
Schweſtern verheirathet, deren Vater aus Deutſchland im Jahre 
1848 hier eingewandert und durch Fleiß und Geſchick ein wohl⸗ 
habender Mann geworden iſt. Ihre Mutter war eine ſpaniſche 
Kreolin und ich muß ſagen, daß die Verbindung gut gethan 
hat. Obwohl die beiden Frauen trotz des deutſchen Vaters 
und der kerndeutſchen Gatten der deutſchen Sprache nicht mächtig 
ſind, ſo iſt doch in ihrem Hauſe die deutſche Weiſe unverkennbar 
und ſchafft mit ſpaniſcher Anmuth verbunden in demſelben eine 
Stimmung, die auch dem Fremden bald angenehm macht, 
darin zu leben. 
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Der alte Herr, der ſich von den Geſchäften zurückgezogen 
hat und eine Quinta nahe bei Concepcion bewohnt, widmete 
mir ſeine Muße, um mir die Stadt und deren Umgebung zu 
zeigen, die Söhne ließen mich einen Ueberblick über ihr Engros⸗ 
geſchäft nehmen, mit welchem ein umfaſſendes Detailgeſchäft 
verbunden iſt. 

Es wiederholte ſich dabei bezüglich des Imports deutſcher 
Waaren eine Wahrnehmung, die ich ſchon in Mexiko gemacht 
hatte. Die deutſchen Kaufleute geben auch in Südamerika der 
deutſchen Induſtrie nur bei gleicher Güte der Leiſtungen den 
Vorzug und ſie beklagen auch hier, daß die Güte zu wünſchen 
laſſe, insbeſondere, daß bei ſucceſſiven Lieferungen die Waaren 
nicht gleichmäßig bleiben, ſowie daß auch die Verpackung nicht 
geſchickt und inſofern ungleich ſei, als in den Packungen der 
Angabe nicht entſprechende Quantitäten ſich befinden. Es ſei 
zwar in dieſen Beziehungen in den letzten Jahren beſſer ge⸗ 
worden, aber noch fehle die Zuverläſſigkeit. Gerühmt wird 
dagegen auch hier die Geſchäftsbehandlung der nordamerilani⸗ 
ſchen Fabrikanten, was Reellität der Leiſtung und Gleichmäßig⸗ 
keit der Lieferung angehe; ſie gewinnen in Folge deſſen Terrain, 
insbeſondere in baumwollenen Geweben und wollenen Stoffen 
(bedruckten Tüchern). Nur die deutſche Shawlfabrikation be⸗ 
hauptet das Feld gegen alle Konkurrenz. 

Concepcion war in früherer Zeit periodiſch der Sitz der 
Gouverneure der Provinz, welche von hier aus die Kämpfe der 
Indianer leiteten, die in Arauco nicht blos der Eroberung Wider⸗ 
ſtand leiſteten, ſondern von dort aus auch die nördlichen und 
ſüdlichen Anſiedlungen blutig befehdeten. Auch jetzt, wo Con⸗ 
cepcion aus einem Feldlager eine Handelsſtadt geworden, ſind 
dieſe Kämpfe noch nicht geſchloſſen, obwohl die Indianer jähr⸗ 
lich an Boden verlieren und ihre alte Kriegsluſt und Kriegskunſt 
weniger in offenem Kampfe als in Raub- und Plünderungszügen 
ſich offenbart; noch immer aber bewahren ſie ihre Freiheitsliebe. 
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Die Zahl der noch freien Indianer wird auf 50 — 70 000 
geſchätzt. Sie haben das Land zwiſchen dem 37. und 39. 
Breitengrade inne und wohnen in zwei großen Thälern, deren 
eines zwiſchen den Andes und der Küſtenkordillere, deren anderes 
zwiſchen der letzteren und dem Meere liegt; die Grenze im 
Norden bildet der durch eine Reihe militairiſcher Forts gedeckte 
Lauf des Rio Malleco von den Andes bis Angol, im Süden 
der Rio Tolten. Sie gehören dem Stamme der Araukos an, 
der ſich von den zwei anderen Stämmen, die außer ihm inner⸗ 
halb des chileniſchen Gebietes leben, weſentlich unterſcheidet. 
Es ſind dies die Feuerländer im Süden und die Changos, 
welche die Küſte von der Wüſte von Atacama bis zur Mündung 
des Rio Choapo und bis zum Aconcagua bewohnen. Die noch 
ungebändigten Araukos leben in (ſechs) Stämmen unter Caziques 
und ſollen etwa 17 000 kriegstüchtige Männer haben. In 
Concepcion ſchildert man fie als im Allgemeinen körperlich 
wohlgebildet und kräftig, von kupferbrauner Hautfarbe, mit 
ſchwarzem, ſtarkem und grobem Kopfhaar und wenig Bart, 
kleinen aber lebhaften Augen, kleinen Füßen aber muskulöſen 
Beinen und Armen und als intelligent und geſcheidt. Auch ihre 
Zuverläſſigkeit wird gerühmt. Ein deutſcher Landsmann, der 
in Collipulli bei Angol ein Weizengeſchäft, einen Store und 
eine Spiritusfabrik betreibt, erzählte mir, daß die Araukaner, 
wenn ſie beim Entnehmen von Waaren auf Kredit verſprächen, 
wieder zu kommen und zu bezahlen, „wenn der Mond zum 
erſten oder zweiten Male wieder an derſelben Stelle ſtehen 
würde, er vollkommen ſicher wäre, daß ſie kämen und zahlten. 
Im Süden, wo ſie an die Niederlaſſungen der Deutſchen in 
Valdivia ſtoßen, beſteht mit dieſen ein beſſeres Einvernehmen 
als mit Anſiedlern ſpaniſcher Abkunft, derart, daß die Indianer 
die deutſche Sprache lieber lernen ſollen, als die ſpaniſche und 
daß ſie dem Bier den Vorzug geben vor dem chileniſchen 
Nationalgetränk, der aus Aepfeln bereiteten * 

Herzog, Reifebriefe. II. 
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Die Kleidung der Männer beſteht aus einem Chamal, 
einem viereckigen Mantel von grober Wolle, welche die Weiber 
ſpinnen und weben und der, um den Gürtel gebunden, bis zu 
den Füßen reicht; im Uebrigen iſt der Körper nackt; doch tragen 
ſie, wenn ſie ausgehen, einen zweiten ähnlichen Mantel dar⸗ 
über. Der einzige Schmuck iſt ein hellfarbenes Wollentuch um 
das Haar gebunden, das in der Mitte geſcheitelt wird, und einen 
Sporen von Silber am nackten Fuße. 

Die Frauen tragen ebenfalls den Chamal, wie die Männer, 
jedoch etwas größer, jo daß er Bruſt und Schultern bedeckt und 
nur die Arme frei läßt; beim Ausgehen nehmen ſie dazu eine 
Art Mantilla; dagegen find fie im Schmuck weniger enthalt- 
ſam. Das Haar wird in Flechten um den Kopf gelegt und 
mit Perlen ſowie anderem Zierrath aus Silber behängt; nicht 
minder werden die Ohren und die Bruſt mit Silber reichlich 
dekorirt. Durch die Vermittelung meiner Freunde in Con⸗ 
cepcion bin ich in den Beſitz einer Anzahl ſolcher Schmuckſachen 
gekommen, die originell genug ſind; darunter ein Paar Ohr⸗ 
gehänge, beſtehend in dünnen Silberplatten von 18 Centimeter 
Breite und 7 Centimeter Höhe mit entſprechend großen Bügeln 
zum Durchſtecken in die Ohrläppchen, ein Halsband von dickem 
Leder mit zahlloſen, kleinen Kugeln von Silber, zu denen die 
chileniſchen 10 Centavosſtücke verarbeitet werden, beſetzt, das dicht 
an den Hals ſchließt und das die Beſitzerin Tag und Nacht zu 
tragen pflegt, ſodann ein Brautſchmuck, ein Gehänge von 
breiten und ſchmalen Silberplatten mit den Anfängen von 
Gravirung und mit einer Kette von kleinen rohgeformten Teufels⸗ 
geſtalten, endlich eine runde Vorſtecknadel, welche dazu dient, 
die vorerwähnte Mantilla zuſammen zu halten und die den 
achtbaren Durchmeſſer von 18 Centimeter oder 7 Zoll hat, mit 
einer Spitze, die weitere 23 Centimeter mißt, alſo eigentlich ein 
kleiner Schild, der als Schutz⸗ und Angriffswaffe dienen kann. 

Der ſchlimmſte Feind, den die Araukaner haben und der 
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ihnen gefährlicher iſt als die Waffen der chileniſchen Truppen 
oder der Koloniſten, iſt der Brantwein und ihre Neigung für 
denſelben; er verzehrt ihre guten Eigenſchaften und macht, daß 
ſie in Trägheit verſinken und körperlich wie ſittlich verkommen. 
Es gilt dies nicht minder von den Indianern, die unterworfen 
ſind, und von der großen Mehrzahl der Miſchlinge mit india⸗ 
niſchem Blut. 

Der Landſtrich, den die Araukaner inne haben und der 
als die Provinz Arauco bezeichnet wird, iſt waldreich und 
fruchtbar. Er erzeugt Weizen, Bohnen, Gerſte, Kartoffeln, 
Nüſſe, Hülſenfrüchte und vor Allem in großer Fülle Aepfel, 
die wild wachſen und von denen auch die geringſten Sorten 
genießbar ſind. Unter den Waldbäumen, die gutes Bauholz 
geben, zeichnet ſich die Eiche und die Cypreſſe aus. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt ihm el Pinon oder Pehuen (Araucania imbricata), 
der nur in dieſer Breite wild vorkommt und deſſen Frucht, 
Pinon, eine mehlige, ſehr angenehm ſchmeckende und nahrhafte 
Subſtanz enthält, außerdem der Linguebaum, mit deſſen Rinde 
das Sohlleder von Valdivia gegerbt wird, ſowie der Quillac 
(Quillaja saponaria), aus deſſen Rinde eine ausgezeichnete, 
der Farbe nicht ſchädliche, Lauge oder Seife gewonnen wird, 
welche in Frankreich mit beſtem Erfolge Verwendung findet. 

Die chileniſche Regierung rückt in dieſes Gebiet nicht allein 
ihre militairiſchen Forts weiter vor, ſie will es auch auf fried⸗ 
lichem Wege erobern durch Anlegung einer Eiſenbahn, welche 
von Angol ſüdlich nach Valdivia erbaut werden ſoll und deren 
Herſtellung es ſicherer als die Schärfe der Waffen der Kultur 
gewinnen würde. Die Ingenieure, welche behufs der Vor⸗ 
arbeiten das Land durchzogen haben, ſind von den Indianern 
nicht geſtört worden und haben auch ſonſt keine Schwierigkeiten 
gefunden. Es läßt ſich danach die Ausführung hoffen. 

Zur Zeit iſt der Weg durch das Land nach Süden für 
andere Reiſende, auch abgeſehen von der Sicherheit, noch nicht 
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recht gangbar, da es kein Unterkommen gibt. Ein etwaiges 
Projekt in dieſer Richtung konnte ſchon mit Rückſicht auf die 
Jahreszeit nicht in Frage kommen, denn die Regen haben bereits 
begonnen und ſchließen die Wegſamkeit aus. Da ich Valdivia 
um der deutſchen Anſiedlungen willen, die dort im Stillen ſich 
entwickelt haben, zu beſuchen vorhabe und da ich zu Lande nicht 
dorthin gelangen kann, ſo werde ich den Seeweg nehmen, wenn 
ich gleich von dort einige 100 Miles wieder zurück muß, um 
in Lota den Dampfer zu erreichen, der mich durch die Magellans⸗ 
ſtraße führen ſoll. Den kleinen Umweg kann ich den Lands⸗ 
leuten dort unten zu Liebe wohl machen. 


XLII. 


Talcahuano. — Ueber Lota und Lebu nach der Bay von Corral. — 
Der Valdiviafluß. — Die Stadt Valdivia. — Begründung der Kolonie. — 
Klima und Produkte. — Viehzucht. — Gewerbthätigkeit. — Gerbereien. — 
Handelsverhältniſſe. — Brauerei. — Deutſche und chileniſche Bevölfe- 


rung. — Unterricht. — Mirchliche Fuſtände. — Einwanderung aus 
Europa nach Chile. — Stellung der Regierung dazu. — Deutſche Kor 
lonieen. — Stimmen in der Preſſe darüber. — Nach Lota. — Kupfer- 


ſchmelze. — Unterſeeiſche Kohlenminen. — Arbeiterverhältniſſe. — Der 
Park von Lota. 


Lota in Chile, 31. Mai 1882. 


Der Ausflug nach Valdivia ift ausgeführt, und ich freue 
mich melden zu können, daß er höchit lohnend war. Jetzt fie 
ich hier auf dem hohen Küſtenfelſen von Lota, den Blick 
manchmal auf den herrlichen Park gerichtet, der ſich darüber 
breitet, oder auf das Meer hinaus nach Norden, von wo der 
Dampfer erwartet wird, der mich durch die Channels führen 
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ſoll. Daß er einen Tag länger, als berechnet war, ausbleibt, 
läßt mir Zeit über Valdivia zu berichten. 

Die freundlichen Landsleute in Concepcion begleiteten mich 
in corpore nach Talcahuano, dem Hafenplatz von Concepcion, 
mit dem es durch eine Eiſenbahn verbunden iſt, und halfen 
mir auch, mich auf dem Dampfer der engliſch⸗chileniſchen 
Geſellſchaft, welche die Küſtenſchifffahrt zwiſchen Valparaiſo und 
Valdivia beſorgt, zu inſtalliren. Der Hafen, der durch Be⸗ 
feſtigungen auf der Inſel Quiriquita geſchützt wird, iſt ein 
Hauptexportplatz für Weizen, weshalb geräumige Speicher⸗ 
anlagen längs des Quais errichtet ſind. Das von der Re⸗ 
gierung verfolgte Projekt, ein großes Trockendock zu erbauen, 
iſt zwar in Angriff genommen, jedoch hat ſich, nachdem zwei 
Millionen Peſos aufgewendet worden, herausgeſtellt, daß der 
Grund auf der gewählten Stelle ungeeignet ſei, weshalb die 
Arbeiten eingeſtellt und neue Unterſuchungen angeordnet worden 
find. Talcuhuano iſt auch eine Station nordamerikaniſcher Wall- 
fiſchfänger, die hauptſächlich den Spermfiſch fangen und von 
hier die Erträge an Fett gemeinſchaftlich nach Nordamerika ver⸗ 
frachten. Im Uebrigen iſt es ein kleines Pueblo von etwa 200 
Häuſern, das nur als Schiffs- und Eiſenbahnſtation Bedeutung hat. 

Der Dampfer Limari unterſchied fi) von den Schiffen, 
auf denen ich bisher gefahren, zu ſeinen Ungunſten durch 
Mangel an Sauberkeit und ſtraffer Ordnung. Zwar führte 
ihn ein Engländer, aber vor den Gewohnheiten der Paſſagiere, 
die er gewöhnlich fährt, war die nationale Gewohnheit des 
Kapitains zurückgetreten. Letzterer war ein im Dienſt ergrauter 
Seemann, ſeit 11 Jahren auf dem Schiffe, das er nie verließ, 
außer wenn die Geſchäfte es nöthig machten, und darüber 
wohl ſtill und verſchloſſen geworden. Er hatte ſeine Familie 
auf der Inſel Wight wohnen, kam aber nur alle drei Jahre 
dorthin, um ſie zu ſehen. Das mag wohl auf Stimmung und 
Lebensmuth bedrückend wirken. 
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Wir kamen erſt am Nachmittage aus dem Hafen von 
Talcahuano und nach kurzem Aufenthalte in Coronel am ſpäten 
Abend nach Lota, wo Kohlen genommen wurden. Von der 
herrlichen Lage des Platzes, die mich jetzt erfreut, bin ich da⸗ 
mals nichts gewahr geworden, da am Morgen dichter Nebel 
lag; nur einzelne Baumkronen tauchten für Augenblicke durch 
den Dunſt, darüber die feurige Lohe aus hohen Schornſteinen, 
deren Qualm mit dem Nebel ſich verband, die Luft zu ver⸗ 
dunkeln. Dies und das Knarren der Krahne und Ketten beim 
Landen, ſowie das Schreien der Bootsleute, die in der Dunkel⸗ 
heit ſich durchfinden mußten, machte die Situation wenig be⸗ 
haglich, jo daß ich es kaum für möglich gehalten hätte, daß ich 
einige Tage ſpäter von der Schönheit des Platzes entzückt ſein 
würde. Wie viel kommt doch auf die Beleuchtung im Leben 
an! Erſt nachdem wir den Hafen verlaſſen hatten, brach gegen 
Mittag die Sonne durch. Die Küſte, längs deren die Fahrt 
ſich hielt, iſt bewaldet, aber wenig bewohnt. Es gab noch 
einen Aufenthalt im Hafen von Lebu, den ein vorſpringendes 
Riff gegen den Südwind ſchützt, dann ging es direkt nach der 
Bay von Corral, die wir am Morgen des 25. Mai erreichten, 
eben zur rechten Zeit, da bald nach der Einfahrt ein heftiger 
Norder ausbrach, der auch in der Bay das Waſſer noch ſtark 
bewegte und von einem heftigen Regen begleitet war. 

Die Bay von Corral, in welche der Valdivia oder Calle⸗ 
callefluß mündet, wird durch zwei Vorgebirge geſchloſſen, die 
etwa vier Leguas von einander entfernt liegen; ſie iſt rings 
von Bergen umgeben, welche ſie vollkommen ſchützen. Da ſie 
reich an Trinkwaſſer und Holz, war ſie von jeher ein geſuchter 
Hafen, der in ſpaniſcher Zeit durch vier Forts gedeckt war. 
Zu Freziers Zeit bildeten Verbrecher und Verbannte deren Be⸗ 
ſatzung. Dieſe Forts liegen jetzt in Trümmern und haben nur 
noch einen maleriſchen Werth. 

Die Auffahrt in den Valdiviafluß, von deſſen Mündung 
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die Stadt Valdivia etwa vier Stunden entfernt liegt, war nicht 
ohne Schwierigkeit. Obwohl die Limari fein ſehr großes Schiff 
iſt, blieb ſie doch vier Mal ſitzen, weil der Fluß mehrere ſtarke 
Biegungen macht, welche behufs Ausführung der Wendung 
nöthigten, nahe an das Ufer zu legen, wo das Fahrwaſſer 
ſeicht war. Es iſt dies ſo regelmäßig der Fall, daß Vor⸗ 
kehrungen getroffen ſind, um durch Taue, welche am anderen 
Ufer befeſtigt werden, das Schiff abzuziehen und wieder flott 
zu machen. Die Aufenthalte waren übrigens nicht gerade un⸗ 
angenehm, da, obwohl es zeitweilig ſtark regnete, die Ufer des 
Stromes mit dichtem Walde und Gebüſche bedeckt ſind, die bei 
der Feuchtigkeit im ſaftigſten Grün glänzten. Sie verzögerten 
nur die Fahrt derart, daß wir die Stadt erſt am Nachmittage 
erreichten. 

Auch an dieſem entlegenſten Platze Chiles fehlte es mir 
nicht an Empfehlungen; ich fand kraft derſelben wiederum 
freundliche Aufnahme und zwar im Hauſe des deutſchen Kon⸗ 
ſuls, der an Bord kam, um mich in ſein Haus einzuführen. 
Er iſt ein geborener Berliner, ſeine Frau ſtammt aus dem ge⸗ 
lobten Lande Mecklenburg, vier friſche blühende Kinder hießen 
außerdem den Gaſt willkommen; Du wirſt verſtehen, daß es 
da nicht ſchwer war ſich wohl zu fühlen. 

Valdivia iſt im Weſentlichen eine deutſche Stadt, die in 
ihrer jetzigen Geſtalt vor etwa 30 Jahren von deutſchen Ein⸗ 
wanderern angelegt worden iſt und ſich ſeitdem zu einer blühen⸗ 
den Gewerbe- und Handelsſtadt entwickelt hat, gewiſſermaßen 
in der Verborgenheit, ehe fie durch die Dampfſchifffahrt in den. 
größeren Verkehr getreten iſt, zugleich unter Bewahrung einer 
gewiſſen Eigenart und Selbftftändigfeit, welche die Entfernung 
von dem Sitze der Regierung, von dem ſie durch Hunderte 
von Meilen und überdies durch das unwegſame Gebiet von 
Arauco getrennt iſt, ihr zu pflegen erlaubte. Auch das Hinter⸗ 
land iſt meiſt von Deutſchen beſiedelt, Ackerbauern und Handels⸗ 
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leuten, die in Oſorno, in Union und in Puerto Bueno gedeih⸗ 
liche Kolonieen angelegt haben. 

Die erſten vier deutſchen Einwanderer kamen im Jahre 
1836, darunter bereits zwei Berliner, die Gebrüder Frick. 
Valdivia war damals ein kleines Pueblo von Ranchos und 
armſeligen Hütten, in welchem kein gemauertes Haus, keine 
Straße, keine Fenſterſcheibe war. Einen Ort des Namens 
hatte zwar ſchon Peter von Valdivia im Jahre 1550 begründet, 
er war aber von den Indianern bald wieder zerſtört worden, 
welche den Conquiſtador ſelbſt tödteten, indem fie der Sage 
nach ihm Gold, wonach er ſehr gierig geweſen war, in den 
Mund ſtopften, bis er erſtickte. Die Stadt war ſpäter etwas 
höher am Fluſſe neu begründet worden, hatte aber keine Be⸗ 
deutung erlangt. Die deutſchen Anſiedler mußten ſich Alles 
ſelbſt ſchaffen; fie trugen zur Verwunderung der Eingebornen 
die gefällten Baumſtämme auf den Schultern, ihre Mehlſäcke auf 
Stangen, bis ſie die erſten Schubkarren, die dort geſehen worden 
waren, zimmerten. Andere folgten, bis die kleine Anſiedlung 
erſtarkte. Es mögen ſchwere Zeiten geweſen ſein, die jenes 
erſten Anfangs und auch noch weiterhin. Einer meiner Reiſe⸗ 
gefährten auf der Limari, der in Valdivia als Beſitzer einer 
Gerberei wohnt und als Kind dorthin gekommen war, erzählte 
mir, als wir den Strom hinauf fuhren, die Geſchichte ſeiner 
eigenen Familie, die ich als charakteriſtiſch wiedergeben will. 
Sein Vater war ein gut ſituirter Schneider in Göttingen ge⸗ 
weſen, der mit zahlreichen Geſellen, insbeſondere für Studenten 
arbeitete und Haus und Hof hatte. Ein Verbot, Studierenden 
Kredit zu geben, welches die hannoverſche Regierung erließ, 
brachte ihn um viele Ausſtände und um ſeine Kundſchaft, ſo 
daß das Geſchäft in Verfall kam. Deshalb und auf Bitten 
ſeiner Frau, welche nicht wünſchte, daß die heranwachſenden 
Söhne als Soldaten dienen müßten, entſchloß er ſich mit elf 
Kindern zur Auswanderung nach Valdivia. Die Reiſe wurde 
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auf einem Segelſchiffe gemacht, das weder Arzt noch Arznei an 
Bord hatte und das von einem rohen und gewaltthätigen Kapi⸗ 
tain geführt wurde. Widriges Wetter hielt die Fahrt um das 
Kap Horn auf. Der Typhus brach aus und die fünf älteften 
Söhne ſowie eine Tochter ſtarben, Tag um Tag. „Ich habe,“ 
ſagte der Erzähler, der damals ein Knabe war, „meinen Vater 
ſeit jenen Tagen nie mehr lachen ſehen.“ In Valdivia, wo 
ſie nach 133 Tagen Fahrt anlangten, ging es mit der Schnei⸗ 
derei nicht; die Leute trugen einen Schurz um die Lenden, den 
Poncho über die Schultern, daran war nichts zu ſchneidern. 
Die jüngeren Kinder, von denen eines erſt auf der Fahrt ums 
Kap Horn geboren worden war, konnten nichts helfen, ſie 
machten nur Koſten. Der Vater richtete eine Milchwirthſchaft 
ein und brachte zehn kummervolle Jahre hin, mit den Seinigen 
Arbeit nehmend, wo ſie ſich fand. Dann half der Verkauf 
eines Grundſtückes, das, für billigen Preis im Anfange er⸗ 
worben, ſpäter beim Anwachſen der Stadt durch die günſtige 
Lage hohen Werth bekam, aus aller Noth und derart in die 
Höhe, daß es möglich wurde, alle Kinder mit einem Kapitale 
zu ihrer Etablirung auszuſtatten und daß ſie nunmehr ſämmt⸗ 
lich ſich in guter Lage befinden. Der Vater, welcher erſt im 
vorigen Jahre geſtorben iſt, hat noch das Glück ſeiner Familie 
geſehen. 

Ich habe dieſe Erzählung eingefügt, weil ſie für die Ent⸗ 
wickelung der ganzen Kolonie ein Gegenbild iſt. Auch dieſe hat 
ſich aus dem kümmerlichen Drange der erſten Zeit zu einer 
Stadt empor gearbeitet, die mehr als 4000 Einwohner zählt 
und die den Eindruck von Wohlhäbigkeit und Ordnung macht. 
Sie hat regelmäßige Straßen, die zwar zum Theil noch unge⸗ 
pflaſtert, aber doch ſchon mit trockenen Fußwegen verſehen find, 
und an denen entlang Rinnen mit fließendem Waſſer liegen. 
Die Häuſer ſind zwar meiſt nur von Holz mit Schindeln oder 
gewelltem Blech gedeckt, aber ſauber getüncht, mit blanken 
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Fenſtern, etwa wie ſie in einem kleinen heſſiſchen Landſtädtchen 
ausſehen. Daß ſie nur ein Stockwerk hoch gehalten werden, 
geſchieht mit Rückſicht auf die häufigen Erderſchütterungen. 
Inmitten der Stadt, die auf dem linken, etwas anſteigenden 
Ufer des Stromes ſich ausbreitet, liegt die geräumige Plaza, 
geſchmückt mit jungen Gartenanlagen und allegoriſchen Zink⸗ 
figuren, welche letztere ſogar Berliner Urſprunges ſind. 

Gegenüber der Stadt liegt eine Inſel, welche der Valdivia⸗ 
ſtrom mit zweien ſeiner Nebenflüſſe bildet, die Isla de Tejas 
oder Valenzuela, die etwa eine Legua lang und ebenſo breit iſt, 
und auf der verſchiedene gewerbliche Anlagen inmitten frucht⸗ 
barer Felder und blühender Gärten liegen. 

Der Boden bringt die europäiſchen Getreide- und Obſt⸗ 
arten, insbeſondere Weizen und Aepfel, hervor; ſehr gut gedeiht 
auch die Kartoffel, da der Boden ſandig und die Feuchtigkeit 
reichlich iſt. Die letztere iſt dem Klima charakteriſtiſch, ſo daß 
ſcherzweiſe geſagt wird, daß es in Valdivia in jedem Jahre 
13 Monate lang regne. Die eigentliche Regenzeit fällt in die 
Monate Mai bis Auguſt; am ausgiebigſten regnet es im Juni 
und Juli, oft drei Wochen hintereinander; doch ſchadet es nicht, 
da der Boden wenig Thongehalt hat und deshalb durchläſſig 
iſt. Die höchſte Sommertemperatur iſt 28 Grad R., die mitt⸗ 
lere Jahrestemperatur 9—10 Grad R. Schnee fällt ſelten und 
bleibt nicht liegen, dagegen iſt Hagel häufig; im April und 
Mai gibt es auch Gewitter. 

Die Ouadra von 150 Quadratvaras (8100 Quadratmeter) 
gut gelegenen Ackerlandes gilt 50 Peſos “). Man ſäet Weizen 
im erſten Jahre, ſelten eine Nachfrucht im zweiten und läßt 
das Land zwei Jahre als Weide liegen. Als Ertrag wird vom 


) Der chileniſche Silberthaler oder Peſo wiegt 25 Gramm und 
iſt im Werth etwa — einem Dollar; er wird wie dieſer in 100 Theile 
(Centavos) getheilt. 
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Weizen durchſchnittlich das vierzehnte Korn gerechnet. Der 
Boden wird nicht gedüngt, da er wegen der Feuchtigkeit Dünger 
nicht vertragen ſoll, jedoch wird eine Erſchöpfung bei der an⸗ 
gegebenen Art der Bebauung nicht wahrgenommen. Die Vieh⸗ 
preiſe find für ein Pferd 15—40 Peſos, für eine Kuh mit Kalb 
oder für einen Stier 25 Peſos. Für Weide werden pro Stück 
Rindvieh monatlich 6 Reales oder 75 Centavos bezahlt, wenn 
der Eigenthümer des Weidelandes dafür die Verantwortlichkeit 
übernimmt, andernfalls 4 Reales. Die Koſten für den Unter⸗ 
halt eines Pferdes werden auf monatlich 3 Peſos veranſchlagt. 
Für Pferdezucht iſt übrigens wenig Sinn und für ihre Ver⸗ 
beſſerung beſtehen keine Einrichtungen. Gute Hengſte werden 
als Reitpferde gebraucht, das Zuchtmaterial iſt daher ſchlecht. 
Das Vieh bleibt den Winter über im Freien und iſt daran ſo 
gewöhnt, daß es die Stallung nicht verträgt. 

Die Gewerbthätigkeit von Valdivia beruht hauptſächlich 
auf dem Reichthum an Vieh und Getreide, die aus dem 
Hinterlande zugeführt werden, und hat ſich vornehmlich der 
Bereitung von Leder, ſodann von Charqui oder getrocknetem 
Fleiſche, von Seifen und Lichten und der Bierbrauerei zu⸗ 
gewendet. 

Den erſten Rang nehmen die Gerbereien ein, deren im 
Städtchen zur Zeit 22 beſtehen, einige von ihnen mit Schläch⸗ 
tereien und verwandten Gewerbebetrieben verbunden. An ihrer 
Spitze ſteht die Gerberei einer Geſellſchaft unter der Firma 
„Compania Induſtria de Valdivia“, die jährlich 10—12 000 
Häute zu Sohlleder verarbeitet und in deren Gruben zur Zeit 
meines Beſuchs Häute im Werthe von 200 000 Peſos lagen. 
Die Gerbung geſchieht in der alten ſoliden Weiſe durch Ein⸗ 
legen in Lohgruben, in welchen die Häute durchſchnittlich neun 
Monate liegen, bis ſie gar werden, und erzeugt ein vorzügliches 
Leder, deſſen Marke weltbekannt iſt. Außer dem Waſſer des 
Stromes, der die Abgänge ohne Gefahr aufnimmt, kommt der 
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Gerberei das vorzügliche Material zur Lohe zu ſtatten, welches 
die in hohem Grade taninreiche Rinde des Linguebaumes bietet. 
Der dem ſüdlichen Chile eigenthümliche Baum (Persea lingua), 
der auch ein ausgezeichnetes Nutzholz gibt, iſt zwar noch in 
großen Mengen vorhanden, wird aber in der Nähe von Val⸗ 
divia in Folge des Mangels an Sorge für Nachwuchs ſchon 
ſpärlich, ſo daß der früher geringe Preis der Rinde auf zwei 
Peſos für den Centner geſtiegen iſt. Die Rinde, welche außer 
dem Gerbſtoffe eine zähe harzige Subſtanz enthält, welche die 
Haltbarkeit des Leders erhöhen ſoll, iſt am beſten von 10—15⸗ 
jährigen Bäumen. Sie wird für den Gebrauch durch eine 
Mühle zerkleinert, aber nicht in ſehr feine Stücke. Neuerlich 
iſt der Verſuch gemacht worden, den Gerbſtoff aus der Rinde 
zu ziehen und den Extrakt nach Europa zu exportiren, wo er 
zur Gerbung von Oberleder, der man ſich hier bisher nicht zu⸗ 
gewendet hat, dienen ſoll. Ob es nicht eines Verſuches werth 
wäre den Linguebaum in Deutſchland zu kultiviren? Die klima⸗ 
tiſche Verſchiedenheit ſcheint nicht ſo bedeutend, daß ſie ein aus⸗ 
reichendes Hinderniß bilden könnte, da der Baum erſt ſüdlich 
vom 36. Breitengrade gedeiht. 

Der Hauptmarkt des Valdivia⸗Sohlleders iſt Hamburg, 
von wo aus ſelbſt Rußland damit verſorgt wird. Der Werth 
des Exports davon betrug im Jahre 1879: 920 764 Peſos, 
in 1881: 1 176 200 Peſos. Der direkte, regelmäßige über⸗ 
ſeeiſche Handel iſt erſt möglich geworden, ſeitdem im Jahre 
1869 die Dampfichifffahrt zwiſchen Chile und Europa ins 
Leben getreten iſt, die jetzt von mehreren großen Geſellſchaften 
betrieben wird, derart, daß nunmehr ſechsmal monatlich nach 
Valparaiſo und zweimal nach dem Süden Verbindung iſt. Ob⸗ 
wohl die großen europäiſchen Seedampfer nicht nach Valdivia 
gelangen, ſo laufen ſie doch in beſtimmten Perioden den Hafen 
von Corral an; ſoweit dies nicht ausreicht, nehmen ſie Fracht 
von Valdivia in anderen chileniſchen Häfen, wohin ſie von 
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Valdivia gebracht wird. Um dieſen Zwiſchenverkehr zu er⸗ 
leichtern, unterhalten die Intereſſenten in Valdivia aus eigenen 
Mitteln ſechs kleine Dampfer, welche den Fluß zwiſchen der 
Stadt und dem Hafen von Corral befahren und auch weiter 
aufwärts bis San Joſé gehen. Sie haben außerdem neuer⸗ 
dings vier Schiffe erworben, welche nach Valparaiſo und Rio 
Bueno fahren in Konkurrenz mit der engliſch-chileniſchen Linie, 
die zu halten allerdings durch Unterbieten der Fracht von 
Seiten der letzteren ihnen ſehr erſchwert wird. Immerhin ein 
Beweis von thatkräftiger Initiative der kleinen Kolonie. 

Unter den Brauereien nimmt unbeſtritten die von An⸗ 
wandter Hermanos (Gebrüder Anwandter) den erſten Rang 
ein, die aus kleinen Anfängen ſich zu einer Fabrik, deren Er⸗ 
zeugniſſe an der ganzen Weſtküſte verbreitet find, herausgearbeitet 
hat. Ihr Begründer, ehemals Apotheker in Kalau und Mit⸗ 
glied der Nationalverſammlung, der im Jahre 1850 nach Val⸗ 
divia kam, lebt noch, hoch bejahrt, aber in voller Rüſtigkeit 
und, nachdem er das Geſchäft feinen Söhnen übergeben hat, 
mit botaniſchen Studien und mit der Obſtzucht beſchäftigt. Die 
Brauerei verdankt einem Zufalle ihre Entſtehung, von welchem 
er ſelbſt mir erzählt hat. Frau Anwandter wünſchte Biereſſig 
zu haben, der in Valdivia damals nicht zu bekommen war, 
und nahm Berufung auf die Apothekerwiſſenſchaft ihres Gatten, 
die auch das müßte leiſten können. Der erſte Brauverſuch 
wurde in einem Keſſel gemacht, der 18 Flaſchen enthielt, und 
gelang ſo gut, daß das Bier getrunken wurde, ehe es zu Eſſig — 
geworden. Nach einer Wiederholung fanden auch die Nachbarn 
das Getränk ſchmackhaft und ſo entſtand allmälig eine regel⸗ 
mäßige Brauerei, die ſich im Laufe der Zeit ſo erweitert hat, 
daß jährlich 2 300 000 Liter Bier erzeugt werden, ohne daß 
die Nachfrage damit befriedigt wird. 300 000 Liter werden in 
Valdivia und deſſen Umgebung getrunken, das Uebrige wird 
exportirt, meiſt nach Valparaiſo. Das Liter koſtet in Valdivia 
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5 Centavos, das Bockbier, denn auch dieſes wird gebraut, 
10 Centavos. Treffliche Kellereien, die in dem weichen Sand⸗ 
ſtein, auf welchem die Brauerei ſteht, angelegt worden ſind, 
erleichtern die Erhaltung des Bieres. Die allmälige Entwick⸗ 
lung der Brauerei ſpricht ſich in den Gebäuden aus, die nach 
Bedürfniß erweitert und angebaut ſind; ein völliger Neubau 
iſt beabſichtigt und die Mälzerei bereits vollendet. Die beiden 
Söhne, welche das Geſchäft jetzt führen, haben in München 
ihre Studien gemacht und ſind geprüfte königlich bayeriſche 
Braumeiſter. Die Apparate ſtehen danach alle auf der Höhe 
der erprobten Verbeſſerungen. 

Da das Wetter inſoweit günſtig war, als bei milder 
Temperatur böenartige Regen mit Sonnenſchein wechſelten, 
konnten wir verſchiedene der gewerblichen Anlagen, die am 
Strome liegen, mittelſt Bootes beſuchen, auch von unſerer Inſel 
nach der Stadt hinüber fahren, um dort Umſchau zu halten 
und die deutſche Schule zu beſehen. 

Neben den Deutſchen in Valdivia beſteht eine andere 
fremde Nationalität nicht; ihre Zahl wird einſchließlich der 
Kinder, welche von deutſchen Eltern im Lande geboren ſind 
und deshalb als Chilenen gelten, auf 2500 —3000 angegeben. 
Sie ſind durchſchnittlich recht wohlhabend und iſt dies auch an 
ihrem häuslichen Leben und deſſen Ausſtattung erkennbar, nicht 
minder an ihrer Geſelligkeit. Klub, Turnverein, Geſangverein 
ſind ſelbſtverſtändlich. In früheren Jahren gingen die deutſchen 
Einwanderer oder deren Söhne Ehen mit Kreolinnen ein, doch 
wird dies in neuerer Zeit vermieden, weil die Erfolge nicht 
als günſtig gelten; dagegen ſind die Töchter von Valdivia viel 
begehrte Ehefrauen, auch von Spaniern und Kreolen. 

Die chileniſche Bevölkerung, welche neben der deutſchen 
lebt, übertrifft letztere wohl an Zahl, ſteht aber an Wohlhaben⸗ 
heit und Bildung weit zurück. Nur wenige ſind wohlhabend 
zu nennen, meiſt ſolche, die Geld auf Zinſen leihen. Im All⸗ 
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gemeinen ſind die niederen Klaſſen unwirthſchaftlich, lieben 
geiſtige Getränke, beſonders Chicha und verthun, was ſie ver⸗ 
dienen. Die Weiber müſſen für ſich und die Kinder ſorgen, 
die Männer ſorgen nur für ſich ſelbſt. Mit Rückſicht hierauf 
werden chileniſche Arbeiter zwei Mal in der Woche ausbezahlt, 
am Mittwoch und Sonnabend, damit ſie nicht viel auf einmal 
verſchwenden können. Das Tagelohn ſteht verhältnißmäßig 
hoch; in der Gerberei auf 70 Centavos. Obwohl die chile⸗ 
niſchen Arbeiter von den deutſchen Arbeitsgebern beſſer behandelt 
werden, als von chileniſchen, haben ſie doch an jene geringere 
Anhänglichkeit. Sie halten zuſammen und zahlen die bei Ver⸗ 
letzungen der Ordnung aufgelegte Geldſtrafe lieber gemein⸗ 
ſchaftlich, als daß ſie den Thäter verrathen. Eigenthumsver⸗ 
gehen ſind nicht häufig, Einbrüche ſehr ſelten; in der Regel 
werden die Häuſer offen gelaſſen. Dagegen kommen Ge⸗ 
legenheitsdiebſtähle, Veruntreuungen und Schlägereien im Rauſche 
häufig vor. Die niederen Klaſſen leben meiſt in wilder Ehe; 
ſie können oder wollen die Trauungsgebühren von 4 Peſos nicht 
zahlen. Das Aergerniß zu mindern kommen zeitweilig Ordens⸗ 
geiſtliche, namentlich Jeſuiten, welche umſonſt die Trauung voll⸗ 
ziehen; eine Gelegenheit zur Befeſtigung der ehelichen Bande, 
welche von den Weibern eifrig wahrgenommen wird. Die 
Folgen dieſes Zuſtandes ſind zahlreiche uneheliche Kinder, 
während ſolche unter der deutſchen Bevölkerung ſehr ſelten ſind, 
ſowie die Eiferſucht der Frauen, zu welcher die Untreue der 
Männer reichlichen Anlaß gibt. * 
Für die Bedürfniſſe des Unterrichts beſtehen ein Lyceum 
und mehrere Elementarſchulen, für welche der Staat die Koſten 
trägt, deren Leiſtung aber über das übliche mechaniſche Aus⸗ 
wendiglernen nicht hinaus geht. Die deutſchen Anſiedler haben 
daneben eine beſondere Schule errichtet, in welcher der Unter⸗ 
richt in deutſcher Sprache ertheilt wird und welche die Aufgabe 
einer Mittelſchule erfüllt. Ihr iſt es zu danken, daß die deutſche 
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Sprache ſich erhält und daß es unter den deutſchen Kolonen 
keinen gibt, der nicht des Leſens und Schreibens mächtig wäre. 
Sie wurde im Jahre 1858 in der jungen Anſiedlung mit 
einem Lehrer und 84 Kindern in gemiethetem Hauſe begründet 
und hat jetzt 7 Klaſſen mit durchſchnittlich 270300 Schülern 
und 8 Lehrern, an deren Spitze ein ſeminariſtiſch gebildeter 
Direktor ſteht; auch wohnt ſie in eigenem Hauſe. Außer 
letzterem hat fie ein Vermögen von 21000 Peſos, von welchem 
ein Theil für einen Lehrerpenſionsfonds abgezweigt iſt. Dies 
Vermögen iſt durch freiwillige Beiträge angeſammelt und trägt 
zuſammen mit dem Schulgelde die Koſten der Unterhaltung; 
jedoch gewährt in neuerer Zeit auch die Staatskaſſe eine Bei⸗ 
hilfe von monatlich 100 Peſos. Das Gehalt der Lehrer be⸗ 
trägt monatlich durchſchnittlich 60 Peſos, das des Direktors 
jährlich 1000 Peſos. Ihr Begründer und noch ſtets ihr hilf⸗ 
reicher Beförderer iſt Karl Anwandter sen. 

Die Kinder werden mit 7 Jahren aufgenommen und ver⸗ 
laſſen die Schule mit 15 Jahren. Die ſpaniſche Sprache wird 
in 6 Stunden wöchentlich gelehrt, in der oberen Klaſſe die eng⸗ 
liſche und franzöſiſche fakultativ. Die Schule wird als kon⸗ 
feſſionslos bezeichnet; den Religionsunterricht ertheilt als Sitten⸗ 
lehre der Lehrer. Die Ertheilung von Religionsunterricht durch 
den katholiſchen Geiſtlichen, die in früheren Jahren geſchah, iſt 
eingeſtellt worden, angeblich weil ſie zu Proſelytenmacherei be⸗ 
nutzt wurde. 

Was die kirchlichen Verhältniſſe anlangt, ſo erſcheinen ſie 
ebenfalls gewiſſermaßen konfeſſionslos. Die meiſten Deutſchen 
ſind Proteſtanten, nur wenige von ihnen Juden, Katholiken ſind 
nur in Ancud und Puerto Montt. Die deutſchen Proteſtanten 
in Valdivia haben aber weder eine Kirche, noch einen Geiſt⸗ 
lichen noch Gottesdienſt; ſie behaupten, mit den Geiſtlichen, 
welche ſie hatten, ſo ſchlimme Erfahrungen gemacht zu haben, 
daß ſie die Wiederberufung aufgegeben haben, um die Erneuerung 
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von Zwiſtigkeiten in der Gemeinde zu vermeiden. Für kirch⸗ 
liche Akte wird der proteſtantiſche Geiſtliche in Oſorno in 
Anſpruch genommen, doch ſind viele deutſche Kinder in Val⸗ 
divia ungetauft. Da der alatholiſche Gottesdienſt in Chile 
nicht in die Oeffentlichkeit treten darf, iſt es nicht geſtattet, daß 
proteſtantiſche Kirchen einen Thurm und Geläute haben. Die 
in Oſorno haben ſich ſo geholfen, daß ſie die Schule neben die 
Kirche gebaut und die Schule mit Thurm und Glocken ver⸗ 
ſehen haben, die nun geläutet werden, wenn ſie ſich zum Gottes⸗ 
dienſt verſammeln. Uebrigens bedrängt der Mangel des ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſtes und jeder Kirchlichkeit auch viele Ge⸗ 
müther in Valdivia. 

Die gedeihliche Entwickelung der deutſchen Kolonie in Val⸗ 
divia, obwohl ſie die wirthſchaftliche Wohlfahrt des Landes hebt, 
und obwohl ſich die Deutſchen daſelbſt keiner ihrer geſetzlichen 
Pflichten entziehen, gefällt indeſſen nicht überall, wie dies bei 
den Projekten zur Beförderung der europäiſchen Einwanderung 
in die Republik und in der öffentlichen Diskuſſion über die⸗ 
ſelben zu Tage tritt. Mit Ausnahme der klerikalen Preſſe, 
welche ſich grundſätzlich gegen jede Einwanderung erklärt, weil 
ſie die Rechtgläubigkeit gefährde, iſt der Wunſch, dem Lande 
Einwanderer aus Europa zuzuführen, allgemein und es werden 
insbeſondere die Gebiete von Arauco und Valdivia, ſowie die 
ſüdlich davon gelegene Provinz Llanquihue nebſt der Inſel 
Chilos, dazu für geeignet gehalten, da in ihnen unbeſetzte 
Staatsländereien liegen. Verſuche, die Einwanderung dorthin 
mit ſtaatlicher Unterſtützung zu leiten, ſind ſchon früher gemacht 
worden, aber in der Hauptſache fehlgeſchlagen. Eine einzige 
ſolche Kolonie in los Ulmos zwiſchen Valdivia und Union, 
die mit ſieben deutſchen Familien beſetzt wurde, hat ſich erhalten, 
ſoll aber nicht in blühendem Zuſtande ſein. Die Regierung 
hat ſich über ihre neuerliche Stellung zur Frage in einem Er⸗ 
laſſe ausgeſprochen, welchen der Miniſter der * An⸗ 
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gelegenheiten und der Koloniſation im März dieſes Jahres an 
die Nationalackerbaugeſellſchaft in San Jago gerichtet hat und 
welcher die Geſichtspunkte, die bis auf weiteres maßgebend ſein 
ſollen, auseinanderſetzt. Danach wird die Einwanderung von 
Ackerbauern und Handwerkern in die ſüdlichen Gegenden als 
ſehr wünſchenswerth erachtet, zugleich aber als Prinzip auf⸗ 
geſtellt, daß die fremden Koloniſten mit chileniſchen, welche 
die Gebräuche des Landes und deſſen nationale Einheit er⸗ 
halten, untermiſcht werden müßten. Pläne zur Maſſeneinführung 
von Ausländern werden verworfen, weil ſie gefährlich ſind; die 
gleichzeitige Errichtung größerer Centren einer fremden Bevöl⸗ 
kerung mit verſchiedenen ſocialen Beſtrebungen und Gewohn⸗ 
heiten, mit verſchiedener Sprache und ganz anderen Neigungen 
und Bedürfniſſen verhindere die Aſſimilation der Koloniſten 
mit der eingeborenen Bevölkerung, die doch nothwendig ſei, um 
die Einheit und den Zuſammenhang der chileniſchen Race 
nicht zu ſtören. Was allein Noth thue, ſei die Gewinnung von 
Lehrern in der Induſtrie und von Vorbildern oͤkonomiſcher 
Gewohnheiten. 

Iſt dieſe Ausführung, wenn auch verhüllt, ſo doch unver⸗ 
kennbar gegen die Deutſchen in Valdivia gerichtet, ſo tritt die 
Abneigung gegen die letzteren und gegen die Beſonderheit ihrer 
Entwickelung in anderen, nicht offiziellen Kundgebungen, in der 
Preſſe ganz unverhüllt und direkt zu Tage. So erſt in dieſen 
letzten Tagen in einem der geleſenſten Blätter von San Jago, 
dem Ferrocarril, das ſeine Stimme energiſch gegen die Ein⸗ 
wanderung erhob. Die Einwanderer, ſpeziell die deutſchen, 
haben ſich iſolirt, heißt es darin, ſie ſeien civiliſirter, thätiger, 
geſchickter in allen Zweigen menſchlichen Handelns, ſie würden 
daher die Herrſchaft haben und den öffentlichen Reichthum für 
ſich nehmen. Die Liebe zu ihrem Geburtslande, die Gewohn⸗ 
heiten, die Sprache, Alles würde ſie zu einer beſonderen Nation 
machen, wie die Deutſchruſſen in den baltiſchen Provinzen; ſo 
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ſei es bereits in Valdivia und Llanquihue, dort ſeien nicht 
Chilenen, ſondern Deutſche. Hätten die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika einmal Krieg mit Deutſchland, ſo hätten ſie 
den Feind im eigenen Hauſe; hätte Chile einen ſolchen Krieg, 
ſo würde es jene beiden Provinzen ganz verlieren. Ohne Ein⸗ 
wanderung gehe es langſam. Aber wozu auch Eile? Aufgabe 
der Regierung ſei zunächſt die Verbeſſerung der eigenen Race 
und ihrer Lebensbedingungen, zum Beiſpiel in Bezug auf 
Wohnung, Kinderſterblichkeit, Lebensmittel. Chileniſche Arbeiter 
gingen nach Peru und Argentinien; warum nicht ihnen das 
Land unter den günſtigen Bedingungen geben, die man Fremden 
in Ausſicht ſtelle? Dieſe den engſten Nationalismus vertretende 
Stimme kommt ebenfalls zu dem Schluß, daß Einwanderer 
nur in kleinen Mengen heranzuziehen ſeien, befürwortet aber 
ihrerſeits die Zulaſſung nur für Handwerker und Induſtrielle. 

Praktiſch beabſichtigt die Regierung in der Art vorzugehen, 
daß ſie direkt und nicht durch Unternehmer die Einwanderung 
in den von ihr bezeichneten Grenzen, auf welche wie auf die 
ganze Auffaſſung der Angelegenheit in Deutſchland aufmerkſam 
zu machen nützlich ſein möchte, vermittelt. Sie hat dafür ein 
Terrain von etwa 50 000 Hektaren im Süden von Traiguen 
in Arauco, das bereits vermeſſen iſt, in Ausſicht genommen 
und beabſichtigt die Koſten des Transportes, ſowie der erſten 
Anſiedlung, welche auf 50 Peſos Silber per Kopf veranſchlagt 
werden, unter dem Vorbehalt der Wiedereinziehung vorzuſchießen. 
In anderen Gebieten von Arauco ſollen zunächſt vorbereitende 
Arbeiten ausgeführt werden, welche darin beſtehen ſollen, die 
geeigneten Centralpunkte für Anſiedlungen, die Waſſer⸗ und 
Bodenverhältniſſe und die zweckmäßigſten Baumaterialien zu 
ermitteln, das Land zu vermeſſen und zu kartiren, Brücken und 
Wege zu bauen, ja ſelbſt die Häuſer und ſonſtige Bauten ein⸗ 
zurichten, welche zur Aufnahme von Koloniſten nothwendig ſind. 


Für dieſe Aufgaben hat der Kongreß im laufenden Jahre 
23* 
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700 000 Peſos bewilligt. Man richtet das Augenmerk vom 
nationalen Standpunkte aus in erſter Linie auf ſpaniſche An⸗ 
ſiedler aus den baskiſchen Provinzen, würde aber auch Schweden 
nehmen, weil dieſen das Klima von Arauco ſehr gut zuſagen 
würde. 

In Valdivia hat man von dieſem Antagonismus, der zum 
Theil eine Folge des durch den glücklichen Ausgang des Krieges 
ſtark gehobenen Selbſtgefühls ſein mag, praktiſch noch nichts 
zu leiden, vielmehr ſcheint das Verhältniß zu den chileniſchen 
Behörden ein durchaus zufriedenſtellendes. Jedoch ſieht man 
nicht ohne Sorge in die Zukunft, zumal wenn direkte und ſichere 
Verbindungen durch Arauco hergeſtellt ſein werden, welche die 
Provinz aus ihrer bisherigen Iſolirung bringen. Man rechnet 
aber darauf, daß die geſunde Einſicht der Regierung Maß⸗ 
nahmen verhindern werde, welche das geſchloſſene Leben der 
deutſchen Abkömmlinge, in welchem der Grund ihres Gedeihens 
liegt, beeinträchtigen könnten. 

Mein trefflicher Gaſtfreund gab mir, da die Kürze meines 
Aufenthalts mir nicht erlaubte viele Beſuche zu machen, Ge⸗ 
legenheit, in ſeinem Hauſe die angeſehenſten Mitglieder der 
deutſchen Gemeinde bei einem Mahle kennen zu lernen, an 
welchem auch der jugendliche und intelligente Präfekt der Pro⸗ 
vinz Theil nahm und bei welchem es ſo wenig an Beweiſen 
gegenſeitiger Sympathie, als an Fröhlichkeit fehlte. Deutſche 
Reiſende ſind in dieſer Gegend noch eine Seltenheit — noch 
nie iſt z. B. ein deutſches Kriegsſchiff zum großen Schmerze 
der vereinſamten Landsleute nach Valdivia oder nur nach Corral 
gekommen — und es war recht ſchwer nach kurzer Bekannt⸗ 
ſchaft wieder zu ſcheiden, wo das Bleiben ebenſo lehrreich als 
angenehm geweſen wäre. Allein der Limari war pünktlich zur 
Rückfahrt bereit, und ich durfte ihn nicht verſäumen, wenn ich 
den Kosmos⸗Dampfer erreichen wollte, auf den ich jetzt hier 
lauere. Ein herzlicher Abſchied in der Morgenfrühe, Tücher⸗ 


= wie 


wehen aus dem lieb gewordenen Haufe unter der deutſchen 
Flagge, dann ging es unter bedecktem Himmel den Strom mit 
ſeinen Inſeln und grünen Ufern wieder hinab zur Bay von 
Corral, in der ein ebenſo wüſter Regen niederging, wie einige 
Tage zuvor bei der Einfahrt. 

Draußen auf der See blies ein ſcharfer Nordwind ent⸗ 
gegen, der ſich in der Nacht ſo ſteigerte, daß ſelbſt der alte 
Kapitain, der ſie auf der Brücke verbracht hatte, ſie als very 
bad bezeichnete. Auch in der Kabine war fie böje genug. 
Solche Sturmnacht wird lang, da an Schlaf nicht viel zu den⸗ 
ken iſt. Die Wogen ſchlagen an das Schiff, daß es wahrhaft 
donnert, bald in raſcher Folge, bald mit Pauſen; das Schiff 
bebt und zittert in allen Planken; es gibt nicht eine Fuge, die 
nicht knarrte und kreiſchte, als bräche ſie im nächſten Augen⸗ 
blicke; aus der Küche oder ſonſt woher dringt ein Geräuſch von 
zuſammenſchlagenden Blechgefäßen, wie hölliſche Janitſcharen⸗ 
muſik; auch Wimmern und Klingen von Stimmen glaubt das 
erregte Ohr zu hören, als wären es Opfer der Tiefe, die jam⸗ 
mern in ihrem großen Grabe. Dabei macht das Schiff förm⸗ 
lich konvulſiviſche Bewegungen, denen nichts widerſteht. Als 
ich am Morgen nach meiner Uhr ſah, die ich beftmöglich auf 
dem Tiſche befeſtigt hatte, war ſie verſchwunden. Das Schiff 
legte nach der anderen Seite und ſiehe, mit einem munteren 
Sprunge kam ſie unter dem Bett hervor gehüpft. Erſt gegen 
Morgen wurde es etwas ruhiger, aber es blies doch den gan⸗ 
zen Tag jo grimmig, daß auf Deck nicht zu bleiben war. Und 
dazu war es Pfingſten, das liebliche Feſt! Ich hatte von Val⸗ 
divia einige Ranken der Cupigue mitgenommen, einer Schling⸗ 
pflanze, deren hochrothe, glockenförmige Blüthen an Form und 
Farbe gleich ſchön ſind, und damit meine Kabine geſchmückt. 
Die Nacht hatte ſie entblättert und nur graues Elend ſah von 
den Wänden. n 

Die einzigen Paſſagiere an Bord waren einige araukaniſche 
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Kaziken unterworfener Stämme, die, von einigen Mozzetones 
oder jungen Kriegern begleitet, nach Valparaiſo und von da 
nach San Jago fahren wollten, um ſich bei dem großen Vater, 
dem Präſidenten, über ihnen widerfahrene Unbill zu beklagen, 
gegen welche ſie in Arauco vergeblich Hilfe geſucht hatten. 
Aber ſie hielten ſich auch in ihren Lagerſtätten und damit außer 
dem Bereich der Verſtändigung. 

Am Abend des Pfingſtſonntags liefen wir hier ein, ohne 
daß etwas zu ſehen war, außer Regen und wieder Regen; 
ich zog daher vor an Bord zu bleiben und ging erſt am 
folgenden Morgen an Land, um mich nach dem Rhamſes zu 
erkundigen. Es hatte dies keine Noth, da das mir befreundete 
Haus in Concepcion hier einen deutſchen Vertreter hat, den 
ich bald auskundſchaftete und der die Ankunft des deutſchen 
Schiffes für die nächſten Tage in Ausſicht ſtellte. Dann ließ 
ich mich in Folge Empfehlung derſelben Stelle aus Lota Baja, 
das unten an der Küſte liegt, hinauf führen nach Lota Alta, 
das auf der Uferhöhe einige hundert Meter über dem Strande 
gelegen iſt, und zu Senor Squella, dem Verwalter der um⸗ 
fangreichen induſtriellen Anlagen, denen Lota ſeinen noch jungen, 
aber wohl begründeten Ruf als eines der bedeutendſten In⸗ 
duſtrieplätze des Landes verdankt. Er ſtellte mir ſofort ſein 
Haus zur Dispoſition und ich nahm das Anerbieten mit Dank 
an, da es in der freundlichſten Weiſe gemacht war und da die 
Lage des Hauſes mich entzückte. Welch anmuthiger Wandel 
der Lage gegen die Sturmfahrt auf dem Limari! Der Senor 
Adminiſtrador iſt noch jung, kaum 26 Jahre alt, ein Chilene, 
aber in England gebildet, unverheirathet, friſch, lebhaft und 
gaſtfrei, ſo daß das Leben im Hauſe ebenſo angenehm als 
zwanglos iſt. 

Die induſtriellen Anlagen von Lota find von Sir Matias 
Couſino in San Jago begründet; fie gehören zur Zeit, in 
Form einer Aktiengeſellſchaft, feiner Familie, die im Sommer 
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in Lota zu wohnen pflegt, und der die Anlage und Pflege des 
wunderherrlichen Parkes, der auf der Uferhöhe ſich ausbreitet, 
zu danken iſt. Sie beſtehen in einem ausgedehnten Kupfer⸗ 
ſchmelzwerke und in Kohlenminen, mit denen eine Fabrik von 
Ziegeln und Thonröhren, ſowie eine Glasfabrik verbunden ſind. 
Den Werken ſtehen als techniſche Dirigenten Engländer vor, 
die für ſie arbeitende Maſchinenwerkſtätte leitet ein deutſcher In⸗ 
genieur aus Canſtadt in Württemberg; nur der Chemiker der 
Anlagen iſt in Chile geboren, aber deutſchen Urſprunges und 
hat ſeine Studien in Freiberg (in Sachſen) und Klausthal ge⸗ 
macht. Es iſt alſo eine ganz internationale Verwaltung, deren 
techniſcher Theil überwiegend in den Händen von Ausländern iſt. 

Das Kupferſchmelzwerk, von dem ich bei meiner erſten An⸗ 
weſenheit nur den Feuerſchein der Schornſteine geſehen hatte, 
zeigte ſeine 36 Oefen nunmehr in voller Tagesbeleuchtung, 
natürlich aber auch rauchbedeckt. Es hat eine Produktions⸗ 
fähigkeit von 1000 Tons monatlich, die aber zur Zeit nicht 
ganz erreicht wird. Die Erze, die verarbeitet werden und auf 
den weiten Höfen in großen Haufen liegen, ſtammen aus ver⸗ 
ſchiedenen Gruben, um ſie in geeigneter Weiſe miſchen zu kön⸗ 
nen. Dieſe Miſchung hat den Zweck, Beiſchläge bei der Schmel⸗ 
zung entbehrlich zu machen und ſoll ein ſpezielles Wiſſen des 
zeitigen Chefs der Werle ſein, der, ein bloßer Praktiker, durch 
dreißigjährigen Aufenthalt in Chile ſich genaue Kenntniß der 
Erze aller Gruben erworben hat. Er erreicht damit beſſere Er⸗ 
folge als ſein Vorgänger, der ein ſtudirter deutſcher Hüttenmann 
war. Erze, die weniger als 10 Prozent Kupfer halten, wer⸗ 
den in der Regel nicht verarbeitet; viele haben 25—30 Prozent, 
der Durchſchnittsgehalt iſt 17 Prozent. Die Verhüttung be⸗ 
ſchränkt ſich nicht auf Erzeugung von Kupferregulus, wie in 
den meiſten anderen chileniſchen Werken, ſondern wird zur Ge⸗ 
winnung von Schwarzkupfer und raffinirtem Kupfer, das nahezu 
rein iſt (99 Prozent), fortgeführt. Die Röſtung des ſchwefel⸗ 
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haltigen Regulus erzeugt hauptſächlich den übel riechenden und 
ſtarken Rauch der Schlote, der ſelbſt für Lota ſo unerträglich 
wird, daß die Anlegung eines neuen Sammelſchornſteins auf 
der Höhe projektirt iſt. 

Die Kohlenminen haben die Eigenthümlichkeit, daß ſie 
unter dem Meere liegen und zwar von Oſt nach Weſt in einer 
Ausdehnung von 900 Yards, in der Richtung von Nord nach 
Süd von mehr als einer engliſchen Meile. Die fünf Gruben, 
aus denen gefördert wird, ſind von Lota etwa ½ Stunde ent⸗ 
fernt und durch eine Eiſenbahn mit dem Hafen verbunden. 
Da ich die Herſtellung des franzöſiſch⸗engliſchen Tunnels unter 
dem Kanale wohl nicht erleben werde, und da die Gelegenheit 
unter den Boden des Meeres zu gelangen in der Welt im 
Uebrigen nicht häufig iſt, ſprach ich den Wunſch aus, in eine 
der Gruben einzufahren und fand bereitwilligſte Gewährung. 
Es wurde die Grube Chifton gewährt und der Chef der Minen, 
Mr. Raby, übernahm ſelbſt die Begleitung. Wir fuhren auf 
der Eiſenbahn in einem Arbeitswagen hinaus, längs der Küſte, 
mit herrlicher Ausſicht auf den Park und die viel gebuchtete 
Bay und erreichten bald die Stollenmündung, die dicht am 
Ufer liegt. Die Grube dient zum Abbau dreier Flötze, die 
über einander liegen und von denen das unterſte 150 Yards 
unter den Meeresboden reicht, während der hoͤchſte Saum des 
oberſten durch eine Schicht von 80 Yards (etwa 72 Meter) 
von dem Grunde des Meeres getrennt iſt. Das iſt nicht 
gerade viel und die Sache iſt um ſo weniger ſicher, als im 
vorigen Jahre die gleichfalls unterſeeiſchen Kohlenminen in dem 
benachbarten Coronel durch Einbruch der See völlig erſäuft 
worden ſind. 

Die Einfahrt in den Stollen geſchieht auf einer geneigten 
Ebene mit Seilbetrieb. Auf je einem der kleinen Kohlenwagen 
wurde für jeden Paſſagier vorn ein ſchmales Brett befeſtigt, auf 
welchem er Platz finden mußte; in die Hand bekam er ein 
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Grubenlicht; jo fuhren wir 500 Meter abwärts bis zu einer 
Stelle, wo die Flöße ſich verzweigen und wo ein Ventilations⸗ 
ſchacht behufs Zuführung friſcher Luft angebracht iſt. Nun⸗ 
mehr galt es, in der kaum 3 Fuß hohen Strecke in gebückter 
Stellung voran zu kriechen, bis wir vor Ort kamen, eine Ent⸗ 
fernung, die auf 476 Meter angegeben wurde, die mir aber 
dreimal ſo lang vorkam. Da während des Kriechens Kohlen⸗ 
züge befördert wurden, ſo mußten wir öfter uns neben den 
Schienen an die Wand drücken oder vielmehr legen, um ſie 
paſſiren zu laſſen; auch abgeſehen davon bedurfte es öfteren 
Ausruhens von der ungewohnten Bewegung, welche durch das 
Athmen in der zwar trockenen, aber dicken Luft weſentlich er⸗ 
ſchwert wurde. Wir kamen auf dieſem Wege unter einer Inſel 
durch, der Iſola del Morro, welche dem Eingange des Stollens 
gegenüber liegt und als felſige Kuppe aus dem Meere auſſteigt. 
Unter ihr wenigſtens war ein Durchbruch des Waſſers nicht 
zu beſorgen. 

Vor Ort lagen mehrere Häuer, die mit der Keilhaue die 
Kohlen löften, junge Männer, nur mit einer Hofe bekleidet, da die 
Höhe der Temperatur ein Mehr weder nöthig machte noch ge⸗ 
ſtattete. Außer ihnen waren junge Burſchen von 10—14 Jah⸗ 
ren als Grubenjungen thätig, welche, ihr Lämpchen an der 
Mütze oder am Strohhut befeſtigt, die Förderzüge als Kon⸗ 
duktors begleiteten. Die Schicht dauert zwölf Stunden mit 
einer Stunde Pauſe für das Frühſtück. Trotz dieſer ſchweren 
Arbeit ſollen die Leute faſt durchweg heiterer Stimmung und 
immer geneigt ſein, Witze zu machen und einander aufzuziehen. 
Im Unglück ſind ſie ſehr reſignirt und entſprechend wenig 
energiſch; ſie faſſen leicht auf, entbehren aber der rechten 
Ausdauer. 

Wir machten uns demnächſt auf den Rückweg, der durch 
eine Raſt im Oelpalaſte, einer um einige Fuß höheren Aus⸗ 
weitung der Strecke, in welcher Brennöl lagert, unterbrochen 
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wurde, dann ſetzten wir uns wieder auf die kleinen Kohlen⸗ 
wagen, um aufwärts gezogen zu werden. Das Tageslicht 
glänzte durch den Stollen herab wie ein heller kleiner Stern, 
ſo daß ich anfangs es nicht erkannte; ich begrüßte es dann 
mit um ſo größerer Freude. 

In den Gruben werden durchſchnittlich 1600 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt; die tägliche Förderung beträgt rund 1000 Tons und 
wird, ſoweit ſie nicht in der Kupferſchmelze und den übrigen 
Etabliſſements Verwendung findet, von den Dampſſchiffen der 
verſchiedenen Geſellſchaften genommen, welche Lota auf der Fahrt 
paſſiren und für welche die Möglichkeit, ſich hier mit Heiz⸗ 
material zu verſehen, hoͤchſt werthvoll iſt. Sie bezahlen zur 
Zeit im Kontrakt die Tonne mit 5 ½ Peſos. 

Die chileniſchen Arbeiter wohnen in der Umgebung der 
Etabliſſements in Häuſern, die in der Regel nur eine Stube 
oder eine Stube mit Schlafkammer enthalten und die ohne 
Fenſter, jedenfalls ohne Glasfenſter find. Ein Schornſtein iſt 
nicht vorhanden. Das Feuer wird in der Stube gemacht, und 
der Rauch nimmt ſeinen Ausgang durch die Thür. Hausrath 
kann nicht verderben, da keiner vorhanden iſt, auch ſonſt nichts, 
was irgendwie zur Bequemlichkeit der Bewohner dienen könnte. 
Sie hocken auf dem Boden und ſtrecken ſich bei Nacht auf die 
Erde oder auf die Holzpritſche, wenn eine ſolche vorhanden iſt. 
Die Kinder ſind zahlreich, doch iſt die Sterblichkeit groß. Das 
Etabliſſement gewährt den Kranken freie Arzenei und ärztliche 
Behandlung; es hat auch eine Schule errichtet, die ich beſucht 
habe, und hält den Lehrer, doch hat ein Zwang zu deren Be⸗ 
ſuche ſich nicht durchführen laſſen, weil die Kinder früh bei der 
Arbeit helfen müſſen. 

In Betreff der Kinderſterblichkeit hatte ich in Valdivia er⸗ 
zählen hören, daß junge Kinder, beſonders uneheliche, getödtet 
oder ohne Nahrung gelaſſen würden, ſo daß ſie ſterben müßten, 
weil die Meinung beſtände, daß Kinder unter 2 Jahren direkt 
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in den Himmel kämen und Fürbitter für ihre Eltern aber auch 
für ſonſtige Perſonen würden, auf welche die Fürbitte über⸗ 
tragen würde; in Folge dieſer Meinung wäre eine ſolche Ueber⸗ 
tragung für einige Peſos käuflich. In Lota wurden ſolche Vor⸗ 
kommniſſe als Ausnahmen und nur ſo viel wurde als richtig 
bezeichnet, daß ſchwache und kränkliche Kinder vernachläſſigt 
würden und dann ſtürben, wodurch allerdings die Sterblich⸗ 
keitsziffer der Kinder ſehr erhöht, andererſeits aber bewirkt 
würde, daß die Race kräftig bliebe. 

Die Tagelöhne der Bergleute, die in Alkord arbeiten, ſtellen 
ſich auf 50 Centavos bis 1,50 Peſos. Sie werden alle vier 
Wochen am Sonnabend gezahlt. Leider iſt das Laſter der 
Trunkſucht, über welches in Valdivia geklagt wurde, auch hier 
weit verbreitet. Nach der Lohnzahlung geht es ans Trinken, 
und es wird ſo ausdauernd getrunken, vornehmlich Chicha, 
aber auch mehr und mehr Branntwein, daß auch am nächſten 
Montage noch nicht gearbeitet wird. Und was noch ſchlimmer, 
auch die Weiber machen mit. Als ich am 29. Mai, der ein 
ſolcher blauer Montag war, von Ober⸗Lota nach der Unterſtadt 
ging, ſah ich eine Menge ſchwer Betrunkener, die Mühe hatten, 
in dem aufgeweichten Lehmwege aufwärts zu kommen. Sowohl 
Indianer als Mezclados leiden unter dieſer Leidenſchaft, die 
nicht blos körperlich ihr Verderb wird, ſondern fie auch ſonſt 
ruinirt. Spekulanten benützen ſie in der gewiſſenloſeſten Art, 
um die Armen um Hab und Gut zu bringen. In der Trun⸗ 
kenheit verkaufen ſie ihr Eigenthum, unterſchreiben die Schriften, 
die ihnen vorgelegt werden, und halten ſich dann durch die er⸗ 
ſchlichene Unterſchrift, auch wenn ſie nur in einem Kreuze be⸗ 
ſteht, für gebunden. Um dem Unweſen zu ſteuern, verbot der 
Gobernador der Provinz vor einiger Zeit, überhaupt etwas von 
den Indianern zu kaufen, jedoch ſteuerte er damit dem Uebel 
nicht. Sie werden jetzt betrunken gemacht und wird ihnen 
dann eine maßloſe Rechnung über das Genoſſene vorgelegt, 
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über deren Betrag ſie ein Schuldbekenntniß unter Verpfändung 
ihres Eigenthums abgeben. Können fie dann in der kurz be 
meſſenen Friſt nicht zahlen, was in der Regel der Fall, ſo 
gehen ſie des Pfandes von Rechtswegen verluſtig. Die Religion 
übt in dieſer Beziehung wie überhaupt auf die Moral hier 
keinen oder nur einen ſehr geringen Einfluß, da, wie mein Ge⸗ 
währsmann ſagte, die Prieſter ſich nicht um die Seelſorge 
kümmern, und nur auf die Gebühren ſehen. 

Die Schule, welche für die Kinder der Fabrikarbeiter ein⸗ 
gerichtet iſt, hat zwar an Räumen und Unterrichtsmitteln eine 
gute Ausſtattung, kann aber bei der Unregelmäßigkeit des Be⸗ 
ſuchs nicht viel leiſten. Immerhin iſt ſie als ein Anfang und 
Beweis guten Willens zu ſchätzen. 

Zwiſchen dieſen Beſuchen von Minen und Fabriken habe 
ich in dieſen drei Tagen dem Garten häufige Beſuche gemacht, 
der an das Haus des Adminiſtrador ſtößt und der alle Zeit 
nicht nur für deſſen Gäſte, ſondern auch den Reiſenden offen 
ſteht, welche mit den Dampfichiffen in Lota ankommen und 
einige Zeit daſelbſt verweilen müſſen. Er hat in Folge deſſen 
weit verbreiteten Ruf an der Küſte, verdient ihn aber auch durch 
die unvergleichliche Schönheit der Lage und die Vorzüglichkeit 
der gärtneriſchen Pflege. Das Ufer, auf welchem er liegt, 
ſpringt in einem Vorgebirge aus, das nach der Seite des 
Hafens hin mehrere hundert Fuß tief zum Waſſer ſteil abbricht. 
auf der anderen Seite aber, die ſich zu einer zweiten kleineren 
Bucht ausweitet, in ſanfter Neigung abdacht. Von der Höhe 
hat man danach die Ausſicht nicht nur über den Hafen, an 
welchem die Schmelzwerke liegen, und ſein rührig bewegtes 
Treiben, ſondern auch weithin über den Ocean und das herr⸗ 
liche Gelände des Abhanges, das mit hoher Kunſt zu einer 
reizenden Gartenanlage geſtaltet iſt. Der ohnehin feuchten, dem 
Pflanzenwuchs günſtigen Luft, kommt noch eine Waſſerleitung 
zu Hilfe, die von den benachbarten Bergen reichliches Waſſer 
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zuführt und es möglich macht, Bäume und Gras ſtets in 
voller Friſche zu erhalten. Jetzt im Winter blühen Veilchen, 
Levloyen, Heliotrop, Monatsroſen, die prächtigen Cupigues (als 
lapageria rosen legitimirte ſie botaniſch der Gärtner) und ein 
anmuthiges Viburnum, deſſen Blüthe der Wachsblume ähnelt. 
Unter den Bäumen iſt ein immer grüner Boldo durch ſchöne 
Formen ausgezeichnet, nicht minder ein Olividor genannter 
Baum, durch deſſen Laubmaſſen auf der Höhe des Vorgebirges 
ſich Durchblicke aufs Meer von überraſchender Schönheit öffnen. 
Lamas, Hirſche und Rehwild weiden friedlich in Gehegen; ein 
außerordentlich wohlgehaltenes Treibhaus birgt zartere Pflanzen 
und tropiſche Gewächſe. Es iſt eine Freude in dieſem Garten 
zu wandeln. Zwar gibt es einige Kurioſitäten, welche deren 
Reinheit trüben können: Kioske in indiſchem und türkiſchem 
Styl mit grellen Farben bemalt, eine Grotte mit künſtlichen 
Stalaktiten von Draht und Cement, künſtlich gewundene Gänge 
aus abnorm geſtalteten Wurzeln, ſogar einen knorrigen Baum, 
der blau angeſtrichen, einen Lindwurm darſtellen ſoll. Ueber 
dieſe einer Laune entſprungenen Geſchmacksverirrungen hebt aber 
ein Blick auf den Ocean und in die umgebende Vegetation hin⸗ 
weg, die ein unerſchöpflicher Born von Freude iſt. 

Ich habe auf dem Vorſprunge der Küſte öfter geſtanden 
und dem Wachſen der Flut zugeſehen, die zwiſchen den Stein⸗ 
platten und Blocken, in welchen die Uferklippen ſich eine weite 
Strecke ins Meer fortſetzen, mälig ſtieg, eine Rinne nach der 
anderen füllend, bis ſie auch die höchſten Spitzen und Hebungen 
mit ſchäumenden Wellen deckte; dann wieder über die grünen 
Flächen und die Laubmaſſen des Gartens oder weit über das 
Meer hinaus, wo der erwartete Dampfer auftauchen ſollte; und 
ich bekenne, daß ich eine innere Genugthuung empfand, wenn 
ich kein Zeichen von letzterem entdeckte, weil ich danach noch 
etwas länger an dieſer von der Natur ſo hoch bevorzugten 
Stelle zu verweilen hoffen konnte. 
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Doch eben, nachdem ich dieſe Worte kaum geſchrieben habe, 
kommt der Mozzo und meldet, daß el Vapor Aleman in den 
Hafen fahre. Es iſt der Rhamſes, und nun freue ich mich 
doch, daß ich die ſchwarz⸗roth⸗weiße Flagge ſehe, die ſo luſtig 
und ſtolz von der Gaffel weht. Ich eile ſie zu begrüßen und 
mich zur Abfahrt bereit zu machen. Ehe mein nächſter Brief 
Dich erreichen kann, wird es etwas länger währen; die Fahrt 
bis nach Montevideo dauert mindeſtens 16 Tage. Doch kann 
ich möglicher Weiſe in Punta Arenas einen Brief aufgeben, 
den ein direkter Dampfer der engliſchen Linie raſcher nach 
Montevideo befördert, als ich ſelbſt dorthin gelange. 


XVIII. 


Auf dem Rhamſes nach Süden. — Sturm. — Die Channels. — Golfo 
de Penas. — Bay von Tarn. — Meiſſier Channel. — Die Enalifh 
Narrows. — Eden Harbour. — Eyre Sound. — Tom Bay. — Puerto 
Bueno. — Die Guide Narrows. — Smyth Channel. — Mayne 
Channel. — In die Magellansſtraße. — Bay von Borija. — 
Magdalenen-Sund. 
Punta Arenas in der Magellansſtraße, 10. Juni 1882. 


Von der Heimath trennen mich noch mehr als 8000 See⸗ 
meilen, aber ich bin doch auf dem Wege zu ihr und muß Dir 
melden, wie ſehr ich mich darüber freue; freilich wirſt Du 
meine Freude beſten Falls erſt in vier Wochen theilen können. 

Die Fahrt von Lota aus, von wo ich zuletzt geſchrieben 
habe, durch die Channels und die Magellansſtraße war zwar 
nicht ganz leicht, namentlich nicht im Anfange, aber ſie war 
von ſolcher eigenthümlichen Schönheit, daß ich mich wohl mein 
Leben lang freuen werde, ſie gemacht zu haben. 
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Der Rhamſes, auf dem ich mich in Lota einſchiffte, ge⸗ 
hört, gleich der Uarda, der Hamburger Kosmosgeſellſchaft, iſt 
aber beträchtlich größer als jene und eleganter ausgeſtattet. Ich 
fand wieder einen höflichen und umgänglichen Kapitain und 
zu meiner Freude den liebwerthen engliſchen Reiſefreund Mr. 
John B. aus London, von dem ich aus den Banos de Cau⸗ 
quénes geſchrieben habe und der mein Kabine-Nachbar wurde. 
Ich machte mit ihm in Lota noch einen Gang durch den Park, 
der ihn als Botaniker höchlichſt intereſſirte. Wie vieles hatte 
ich nicht geſehen, was ſein beſſer geübtes Auge alsbald fand 
und würdigte. Erſt gegen Abend, nachdem der Rhamſes ſich 
mit Kohlen geſättigt hatte, gingen wir in See. 

Die Channels, welche ich nun ſchon wiederholt genannt 
habe, find ſchmale, ſchiffbare Meeresarme zwiſchen dem Feſt⸗ 
lande und den zahlreichen Inſeln, welche deſſen Weſtküſte von 
dem 42. Breitengrade ab vorliegen; ſie bilden eine der Ent⸗ 
fernung nach kürzere Paſſage von Norden nach der Magellans⸗ 
ſtraße, als der Weg über die offene See weſtlich von jenen 
Inſeln iſt, auf welchem der Eingang in die Magellansſtraße 
bei Kap Pillar genommen wird. Sie wurden früher auch von 
den Schiffen der engliſchen Pacific Steam Navigation Company 
durchfahren, die aber nach verſchiedenen Unglücksfällen davon 
abgekommen iſt und nunmehr ihre Schiffe nur auf der äußeren, 
der Oceantour, gehen läßt. Dagegen fahren die Dampfer der 
deutſchen Kosmoslinie auf der Aus- und Rückfahrt durch die 
Channels; wegen ihrer geringeren Größe ſind ſie Unfällen in 
den Engen derſelben weniger ausgeſetzt und vermeiden dabei 
die Beſchädigungen, welche der in der Regel ſchwere Seegang 
und die heftigen Süd⸗Weſtwinde auf der äußeren Tour leicht 
mit ſich bringen. Ein Zeitgewinn wird dabei nicht gemacht, 
vielmehr dauert die Fahrt durch die Channels in der Regel 
länger als die Außentour, weil bei Nacht häufig Nebel nieder⸗ 
geht, welcher das Fahren in der engen Waſſerſtraße gefährlich 
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macht und weil deshalb die Schiffe zur Nachtzeit in einem der 
zahlreichen Häfen vor Anker gehen. Dieſer letztere Umſtand 
hatte Mr. John B. beſtimmt, dem engliſchen Grundſatze, nur 
auf engliſchen Schiffen zu fahren, entgegen, auf dem Rhamſes 
Paſſage zu nehmen, weil er hoffen konnte, in den Ruhepauſen 
etwas von der Flora der Ufer kennen zu lernen. Und er war 
auch mir erwünſcht, da bei Nachtfahrten die Hälfte der Tour 
und gerade der beſte Theil derſelben im Dunkeln paſſirt wird 
und damit verloren geht. 

Der Eingang in die Channels oder Kanäle vom Ocean 
her iſt in dem Golfo de Penas, etwa unter dem 47. Breiten⸗ 
grade, ſüdlich von der Halbinſel von Taitao, welche den Nord⸗ 
rand des Golfes bildet. Wir erreichten ihn, nachdem wir Lota 
am Abend des 31. Mai verlaſſen hatten, am 4. Juni Nach⸗ 
mittags nach ſchwerem Kampfe gegen Wind und Wetter, die 
ſo ſchlimm waren, wie nie vorher. Schon die erſte Nacht war 
bitterböſe. Alles in der Kabine bewegte ſich. Die Koffer ſchoſſen 
unter dem Sopha hervor; Stiefel und Schuhe tanzten einen 
Reigen, die Röcke an der Wand machten Schwingungen wie 
raſend gewordene Perpendikel, im Salon klirrten Gläſer und 
Flaſchen, die trotz aller Sicherheitsvorkehrungen das Gleich⸗ 
gewicht verloren hatten; dabei Schlag auf Schlag der Wellen, 
an die zitternden Planken des Schiffes, daß es dröhnte. Gegen 
Morgen hörte ich ein anhaltendes Pfeifen; die Maſchine ar⸗ 
beitete mit halber Kraſt; die Schraube war außer Waſſer. Ich 
hielt es in der engen Kabine nicht mehr aus und kletterte heraus, 
um zu ſehen, was es gäbe. Doch war die Thür, die auf Deck 
führte, bis Bruſthöhe mit ſtarken Bohlen verbarrikadirt und 
nicht gangbar; mit gutem Grunde, denn durch das Fenſter im 
oberen Theile ſah ich, wie bei jedem Ueberholen des Schiffes 
hohe Wellen wechſelweiſe über Deck ſtürzten, denen die Thür 
ohne Schutz nicht würde haben widerſtehen können. 

Ein Matroſe, der von dem Vorderdeck herüberkam, wurde 
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von einer Welle gefaßt und umgeworfen, ergriff aber im Falle 
noch glücklich eine Stange der Railing, die ihn vor dem Ueber⸗ 
gleiten bewahrte. Der Himmel war mit ſchwarzen Wollenfetzen 
bedeckt, zwiſchen denen der Mond zeitweilig vortrat, mit ſeinem 
hellen freundlichen Lichte in wunderlichem Gegenſatze zu dem 
wilden Aufruhre des Meeres. Ich konnte nichts erfahren, außer 
was ich geſehen und wußte damit genug, ſo daß ich wieder 
ſtill in die Kabine ſchlich. Am nächſten Tage wurde es nicht 
beſſer, obwohl die Sonne zeitweilig durchbrach und die Wellen 
nicht ſo häufig überſchlugen. Ich benutzte eine anſcheinende 
Ruhepauſe, um über die Barrikade zu ſteigen und draußen 
etwas friſche Luft zu ſchöpfen, mußte aber den Vorwitz büßen. 
Ich hatte mich breit wie der Koloß von Rhodos mit dem 
Rücken gegen die Kajütenwand geſtellt und hielt mich an letzterer 
feſt in der Meinung, dadurch auch beim Rollen des Schiffes 
meinen Standpunkt bewahren zu können; es ging auch eine 
Zeit lang, allein als das Schiff einmal beſonders tief auf die 
Seite gelegt wurde, half kein Widerſtreben. Wie aus einem 
Mörſer geſchoſſen flog ich links ab und mit voller Wucht gegen 
die Railing, daß mir buchſtäblich Hören und Sehen verging 
und ich das Gefühl hatte den Rücken gebrochen zu haben. Zum 
Glück blieb es beim Schreck; ich hatte den Standpunkt verloren, 
war aber nicht gebrochen und konnte langſam nach meiner Ka⸗ 
bine zurückkriechen. Einige Tage brauchte ich allerdings, um 
die verſchiedenen kleinen Hautwunden und Verſtauchungen zu 
heilen, die mir der Stoß eingetragen hatte, und den Hauptruck 
fühle ich noch jetzt, im Ganzen aber hatte es noch gut gegangen, 
wie die Weſtphalen ſagen. Als Moral deſtillirte ich mir in 
der Ruhe der Koje, daß man zu gewiſſen Zeiten ſich entweder 
nicht hinauswagen ſoll oder ſich richtig zu ſtellen wiſſen muß. 

Auch der dritte Tag brachte orkanartige Böen von Süd⸗ 
Weſt, zeitweilig mit Hagel, welchen der Südpol als Gruß 
ſandte, und mit einem Wogendrange, daß die n die 
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das Schiff durchtreiben mußte, keuchte. Das eigenthümliche 
Pfeifen, das mich in der erſten Nacht beunruhigt hatte, weil 
ich es für ein Nothſignal hielt, ließ ſich in Abſätzen wieder 
vernehmen; es entſtand, weil die Schraube außer Waſſer kam 
und leer ging. Erſt in der Nacht zum 4. Juni beruhigte ſich 
der Zorn des Meeres, das am Tage darauf nur noch ab und 
zu von einem Squall gehoben wurde gleich fernem Blitzen nach 
dem Gewitter. Auch dieſe Bebungen hörten allmälig auf, als 
wir, ſüdöſtlichen Kurs nehmend, um das Capo de Tres Montes 
und damit in den Golfo de Pens einfuhren, der vor dem 
ſüdweſtlichen Anprall durch die vorliegende Wellingtoninſel ge⸗ 
ſchützt iſt. Die Sonne kam heraus und gab den Müden und 
Kranken friſchen Muth; Alles, was gegen die Wildheit des 
Sturmes hatte feſt gemacht werden müſſen, wurde wieder ge⸗ 
löft; ſogar die Fundamente eines Zeltes auf Deck, das als 
Rauchſalon dienen ſollte, ließ der Kapitain legen, da wir nun⸗ 
mehr überſtürzende Wellen zunächſt nicht zu beſorgen hatten. 
Drei Tage und drei Nächte hatte der wackere Kommandant auf 
der Brücke zugebracht und ſchon ſorgte er wieder für ſeine 
Paſſagiere. 

Wir gingen am Nachmittage in der ſicheren Bucht von 
Tarn vor Anker, die von zwei kuppigen und bewaldeten Inſeln 
(Ayautau im Oſten, San Pedro im Weſten) flankirt wird, und 
freuten uns, obwohl wieder Regen niederſtrömte, der Ruhe. 
Die Bay bildet die nördliche Erweiterung des Meiſſier Channel, 
des Seearmes, welcher die nördlichſte Strecke des Netzes von 
Waſſerwegen iſt, welche zuſammen die Channels genannt werden 
und die ſich von dem 48. bis zum 53. Breitengrade hinabziehen. 

Der Meiſſier Channel, in den wir vor Tagesanbruch 
(5. Juni) einfuhren, iſt ein Meeresarm von durchſchnittlich vier 
Miles Breite, der in einer Länge von 75 Miles in faſt ſchnur⸗ 
gerader, unveränderter Richtung von Norden nach Süden 
ſtreichend, die Wellingtoninſel von dem Feſtlande von Pata⸗ 
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gonien trennt. Die Ufer bilden auf beiden Seiten Bergketten, 
die dicht an das Waſſer treten, meiſt ſteil abfallend, aber 
ſchluchtenreich, voller Riſſe und Spalten, welche immergrünes 
Buſch⸗ und Baumwerk, vornehmlich Cypreſſen und Eiben füllen. 
An einzelnen Stellen verlängern dieſe Einriſſe ſich zu Buchten 
oder Inlets, die tief ins Land ſchneiden und die zum großen 
Theile näher noch nicht unterſucht ſind, wie viel Eifer und 
Sorgfalt auch bereits die engliſche Admiralität auf die Er⸗ 
forſchung und Aufnahme der Küſte in dankenswerther Weiſe 
verwendet hat. Auf den von den Ufern anſteigenden Bergen 
lag Schnee, der in dieſer Jahreszeit bis auf wenige hundert 
Fuß über der Waſſerfläche herunter kommt; er ſchien ſo leicht 
und dünn, als wäre er angeflogener Puder oder übergeſtreuter 
Zucker. Dahinter und aus der Tiefe der Inlets ragten höhere 
Wände, Spitzen und Kuppen, mit älteren und dichteren Schnee⸗ 
mänteln, von denen manche in dieſer Breite, wo die Grenze 
ewigen Schnees tief liegt, wohl dauernde ſein mochten. Der 
Mond, halb in Nebel verhüllt, trat dem Morgenlichte allmälig 
die Herrſchaft ab. In den Schluchten lagerten noch einzelne 
dunkle Wolkenballen, auf den hoheren Gipfeln aber verdünnten 
die Wolken ſich langſam zu lichten Schleiern, in wirkungsvollem 
Gegenſatze zu den tiefen, violetten Schatten, die überall lagen, 
wo der Waldſaum in die Waſſerfläche tauchte. Obwohl mehr 
winterlich und rauh, rief das Bild, je mehr es aus dem Mor⸗ 
gengrauen ſich hervorhob, den Puget Sound in die Erinnerung, 
der im äußerſten Nordweſt des Erdtheils einen ähnlichen 
Archipelagus umfaßt. 

Der Meiſſier Channel wird etwa in der Mitte ſeiner Länge 
durch Middle Island, einen klotzigen Felsbau mit zwei Gipfeln, 
die zu 2200 und 2100 Fuß ſich erheben und die eine weithin 
ſichtbare Schifffahrtsmarke bilden, in eine Oſt⸗ und eine Weſt⸗ 
Reach getheilt. Das Eiland ſteht wie ein Vorpoſten vor der 
größeren Farquardinſel, die etwa acht Miles breit und ebenſo 
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lang ſein mag und von dem Feſtlande durch einen nur ſchmalen 
Waſſerarm getrennt wird. Middle Island kann von beiden 
Seiten umfahren werden. Die ganze Breite des Kanals an 
dieſer Stelle zwiſchen der Weſtſeite des Feſtlandes und der 
Oſtküſte von Wellington Island ſoll über 16 Miles meſſen. 
Eine von letzterem vorſpringende Halbinſel drängt ihn aber 
wieder enger zuſammen auf eine Breite von 2½ Miles, die 
ſich bis zum Eingang in die Engliſh Narrows ſtetig mindert. 

Dieſe Narrows oder Engen ſind eine der merkwürdigſten 
Stellen des Kanals und die einzig gefährliche deſſelben, wenn 
ſie bei ſtarkem Winde und mit der Fluth paſſirt werden müſſen. 
Sie liegen bei Middle Island, wo der Kanal ſich auf der weſt⸗ 
lichen breiteren Seite bis auf eine Kabellänge zuſammenzieht. 
Die Strömung beträgt 3—6 Knoten, der Unterſchied in der 
Waſſerhöͤhe zwiſchen Ebbe und Fluth etwa fünf Fuß. Um 
durchzukommen müſſen die Schiffe eine Wendung mit ſehr 
kurzem Radius machen, welche ſichere Steuerung verlangt. Da 
bei dieſer Wendung die Steuerkette leicht reißt, pflegt vorher 
das Reſerveſteuer beſetzt zu werden, um damit nöthigenfalls 
eingreifen zu können. So that auch der vorſichtige Komman⸗ 
dant des Rhamſes, als wir der Enge uns näherten. Da der 
Himmel völlig klar war, waren die Marken für die Steuerung 
des Schiffes, welche auf Bäumen der Inſel angebracht find, 
deutlich erkennbar und erleichterten das Kommando. Wir kamen 
daher, obwohl wir mit Hochwaſſer liefen, glücklich durch die 
engen Rapids, ohne das Reſerveſteuer zu gebrauchen. 

Fünf Miles ſüdlich von den Engliſh Narrows liegt Eden 
Harbour, der von einer Gruppe dicht bewaldeter Inſeln auf 
der Weſtſeite von Indian Reach gebildet wird und nach Kapi⸗ 
tain Wilſon's Meinung der ſchönſte und vermöge ſeines treff⸗ 
lichen Ankergrundes zugleich der ſicherſte Hafen in der Kanal⸗ 
fahrt iſt. Wir fuhren um die vierte Nachmittagsſtunde in ihn 
ein, um darin zur Nacht zu bleiben. In der That waren Lage 
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und Umgebung von großartiger Schönheit, wenn auch die Be⸗ 
zeichnung Eden zu den üblichen Vorſtellungen des Paradieſes 
nicht recht ſtimmt. Ein weiter Kranz von Schneebergen ums 
gibt den Hafen; als wir einliefen, wurden ſie eben von der 
untergehenden Sonne beleuchtet mit einem herrlichen Wechſel 
der Farben von dem Purpur der Gipfel bis in die tief blauen 
Schatten über dem Saum des Waſſers, in den dieſe ihren Fuß 
tauchten. Nicht immer mag es jo ſchön fein oder auf die 
Dauer mag der Reiz der Landſchaft ſich mindern. Wenigſtens 
wird erzählt, daß der Kommandant eines mit Vermeſſungen 
beauftragten engliſchen Schiffes, als er nach dreijährigem Aufent⸗ 
halte den Auftrag erhielt, noch weitere Aufnahmen zu machen, 
ſich aus Verzweiflung darüber in Eden Harbour erſchoſſen hat. 

Da es noch hell war und das Wetter klar zu bleiben ver⸗ 
ſprach, wurde eine Bootsfahrt an das Ufer unternommen, an 
welcher auch Mr. John B. Theil nahm, um Pflanzen zu ſuchen. 
Der Boden war theilweiſe gefroren und mit hartem Schnee 
bedeckt, an anderen Stellen moorig und brüchig, ſo daß der 
Stock bis an die Krücke hineinfuhr. Jedenfalls war es zweck⸗ 
mäßig, daß ich mich in des Kapitains große Waſſerſtiefeln ver⸗ 
ſenkt hatte. Ein zweites Boot brachte einen Theil der Mann⸗ 
ſchaft, der es ein beſonderes Vergnügen bereitet, am Lande ein 
Feuer anzuzünden und einige Stunden daran zu verbringen, 
wobei, wenn die Umſtände günſtig ſind, ein warmer Trank 
nicht fehlt. Die botaniſche Ausbeute war reichlich genug in 
Quanto, da die Beſatzung unſeres Bootes im Eifer, der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu dienen, alles Grüne aufgerafft hatte, was ſie nur hatte 
erreichen können. Auch ein ethnologiſcher Fund war gemacht 
worden, die Reſte einer Indianerhütte, beſtehend aus einigen 
gebogenen Stäben, auf welchen Seehundsfelle befeſtigt werden, 
und aus einem Haufen von leeren Schalen einer großen blauen 
Muſchel, welche die Indianer roh genießen und die ihr haupt⸗ 
ſächliches Nahrungsmittel bildet. Außerdem hatten wir alle bei 
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dem Marſche über das ungleiche Terrain den Anſtoß zu einem 
Appetit gefunden, der noch kräftiger war, als ihn die winter⸗ 
liche Luft ohnehin ſchon beſcherte und zu deſſen Stillung wir 
nach der Rückkehr glücklicher Weiſe nicht auf blaue Muſcheln 
angewieſen waren. — Ich muß abbrechen, weil der Tiſch, an 
welchem ich ſchreibe, zugleich der Speiſetiſch iſt und gedeckt 
werden ſoll. Da ich nicht ſicher bin, ob ich, bevor wir den 
Hafen verlaſſen, noch eine Fortſetzung geben kann, lege ich einige 
Blätter des Tagebuches bei, auf denen notirt iſt, was mir auf 
der weiteren Fahrt bis hierher der Bemerkung werth ſchien. 
Es gibt allerdings nur ein ſchwaches Abbild des Geſehenen, 
aber ein Schelm gibt mehr als er hat. 


6. Juni 1882. 

Es hat in der Nacht gefroren. Auf den Railings liegt 
Rauhreif, und das Oberdeck iſt ſo glatt, daß Schlittern mög⸗ 
lich iſt. In der Luft haben wir gegen 8 Uhr früh 0 Grad, 
kälter war es, wie deutlich in der Kabine zu merken, in der 
Nacht. — Und daheim blühen jetzt die Roſen! — Auf den 
Bergen von Eden Harbour liegen Nebelſchichten, nur im Oſten 
iſt der Himmel klar, von einer faſt hellgrünen Farbe, darüber 
kleine Cirruswolken, welche die hinter den Bergen aufgehende 
Sonne zart röthet. Wir wenden langſam aus dem Hafen 
zurück in den Hauptkanal, die Indian Reach. Ueber das 
Waſſer fährt weit ab ein Kanoe unter Segel von Indianern 
geführt, doch ſind die Schiffer nicht erkennbar. Am Ausgange 
der Indian Reach theilt ſich der Kanal in zwei Arme, welche 
die umfangreiche Inſel Saumarez umſchließen. Das Schiff 
geht durch den öftlichen breiteren Arm, aus welchem eines der 
ausgedehnteſten Inlets, Eyre Sound, ſich in nordöftlicher Rich⸗ 
tung aufthut, das etwa 40 Miles lang und 9 Miles breit mit 
dem Kanal die Halbinſel Exmouth bildet. Aus ihm treibt mit 
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dem Strome ein Berg von Gletſchereis entgegen, von herrlich 
bläulicher Farbe und phantaſtiſch geſtaltet wie ein mythiſches 
Meerthier vor dem Fahrzeug eines Gottes der Tiefe. Die 
ſchwimmenden Eisblöcke werden häufiger, je näher wir der 
Mündung von Eyre Sound kommen; ſie ſtammen von den 
Gletſchern an deſſen Ufern, von denen ab ſie in das Waſſer 
ſtürzen; manche ragen 20—30 Fuß aus der Fluth bei einer 
doppelt und dreifach jo großen Längenausdehnung; gezackte 
und gezähnte Kämme von glänzendem Weiß treten aus der 
unteren kompakteren Maſſe hervor, welche in lichtem Blau und 
Grün ſchimmert, mit Vertiefungen, die wie Thore und Hallen 
erſcheinen, märchenhaſte Gebilde gleich Trümmern von dem 
Palaſte eines Eiskönigs. Sie find beſonders zahlreich an dem 
öftlichen Ufer des Kanals, an welches der Nordwind, der ſich 
inzwiſchen erhoben hat, ſie drängt. Sein ſcharfer Druck bringt 
auch die Wellen in Bewegung, daß ſie ſchäumend zu weißen 
Kämmen aufſpritzen. Zwiſchen ihnen taucht plötzlich, nicht weit 
von dem Schiffe, ein langer, dunkler Körper auf, der gigantiſche 
Leib eines Wallfiſches, der wie ein Berg aus der Tiefe ſteigt, 
um ebenſo raſch wieder zu verſchwinden. Nur der Schwanz 
kommt noch einmal ans Licht, der Schraube eines Dampfers 
gleichend, und ſchlägt die Wellen kräftig nach beiden Seiten. 
Ein überraſchender Anblick bietet ſich, als dann die Ausſicht 
auf das Innere des Eyre Sound ſich öffnet. Schneeberge mit 
Gletſchern von einer Ausdehnung und Geſtaltung, die ſich 
jeder Vorſtellung, jedenfalls jeder Beſchreibung entziehen. Ein 
breiter hochragender Schneeberg, ein wahrer Rieſe, nimmt zeit⸗ 
weilig die Mitte ein; aus den Wolken hinter und neben ihm 
enthüllen ſich aber auf Minuten noch gewaltigere Feſten, über⸗ 
gletſchert oder mit ſchneebedeckten Kuppen, Spitzen, Rücken, die 
in den Himmel zu wachſen ſcheinen. Vornehmlich feſſelt den 
Blick ein Viereck von Gletſcherbaſtionen und Mauern, aus 
deſſen Mitte eine Eispyramide ragt, wie ein Thurm Gottes. 
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Es iſt für heute das letzte große Bild, das ſelbſt ſchon ſich theil⸗ 
weiſe in Nebel hüllt. Das Schiff treibt vorüber und einer tief 
dunklen Wolkenſchicht entgegen, die den Weg nach Süden zu 
ſperren ſcheint. Der Nordwind wird kräftiger und ſteigert ſich 
zu unbehaglicher Stärke, als wir den Trinidad Channel er⸗ 
reichen, durch welchen die Waſſer des Pacific von Weſten 
hereinfluthen; einzelne Schneeflocken fallen gegen 3 Uhr. Wir 
wenden etwas weſtlich und fahren in die ſchützende Tom Bay, 
gerade zeitig genug, um vor dem von Norden nunmehr ſtür⸗ 
menden Winde geborgen zu ſein, der nun ungefährlich über uns 
dahin brauſt. Eine halbe Stunde ſpäter beginnt der Schnee in 
dichtem Geſtöber zu fallen und bedeckt das Schiff mit einer 
weißen Decke. Wie behaglich iſt es da in der durchwärmten 
Kajüte die Hände zu heben zum lecker bereiteten Mahle. Es 
wäre uns nicht ſo geworden, wären wir um wenig ſpäter ge⸗ 
kommen; bei treibendem Schnee iſt es nicht möglich, den 
Eingang in die Bay zu erkennen und wir hätten draußen auf 
dem Kanale laviren müſſen. 


7. Juni 1882. 

Fünfſtündige Fahrt brachte uns heute von Tom⸗Bay nach 
Puerto Bueno. Der Kanal ſüdlich von Tom Bay iſt anfangs 
weit; nur die vorderen Bergreihen der Ufer waren erkennbar, 
die hinteren wurden mehr und mehr durch ſchwarze Wollen 
verdeckt. Die Temperatur war höher, die Luft milder. Wir 
liefen in den Concepcion Channel, der die Madre Inſeln von 
dem Feſtlande trennt, bei Inocentes Island beginnend und bei 
Wide Channel (unter 50 % 5°) endend. Der Kanal verengt 
ſich zwiſchen Hanover⸗ und Chatham Island in die Guia oder 
Guide Narrows auf 1½ Miles, an einer Strecke zwiſchen Por⸗ 
poiſe Point und Guard Island ſogar auf 2 Kabellängen, jo daß 
mit Rückſicht auf die Schwierigkeit der erforderlichen Wendung 
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des Schiffes das Reſerveſteuer wieder beſetzt wurde. An der 
Einfahrt in Puerto Bueno auf der Oſtſeite des Kanals liegen 
kleine Inſeln mit dichtem Baumwuchs und Gebüſch, ein häu⸗ 
figer Aufenthalt von Indianern, die, wenn ſie anweſend ſind, 
an Bord kommen, um Seeotter- und Guanacofelle gegen Taback 
und alte Kleider einzutauſchen. Das Signal mit der Dampf⸗ 
pfeife, das ſie ſonſt herbei lockt, blieb dieſes Mal ohne Erfolg. 

Der Hafen beſteht aus einem äußeren und inneren, die 
beide für gleich ſicher gehalten werden. Hinter dem innern 
Hafen liegt eine Süßwaſſerlagune, die durch einen Waſſerfall 
in jenen Abfluß hat. Ungeachtet des Regens wurde eine Ex⸗ 
pedition ans Land gemacht, von Mr. B., um zu botaniſiren, 
von den Offizieren, um Enten zu ſchießen. Der Boden war 
auch hier von Regen und Schnee durchtränkt, ſtellenweiſe mit 
ellendickem Mooſe bedeckt. Unter den Bäumen trat eine jchöne 
Buchenart, fagus antaretiea, hervor. Wir fanden Indianer⸗ 
pfade, auch den Boden eines Kanoe, aber keine lebenden Weſen. 
Die Enten und Wildgänſe, die auf dem Hafen ſich zeigten, 
blieben glücklich am Leben, wie heftig auch auf fie geſchoſſen wurde. 
Der einzige ſichtbare Jagderfolg war eine geſchwollene Backe 
des dritten Offiziers, der ſich des peruaniſchen Gewehrs eines 
Paſſagiers bedient hatte. 

8. Juni 1882. 

Wir verließen Puerto Bueno ſchon um 6 Uhr; der Wind 
war ſchwach nördlich, der Himmel bedeckt, doch waren die 
Berge bis an die Schneegrenze ſichtbar; die Fahrt ging durch 
den Sakramiento Channel in den Smyth Channel, der nach 
Nord⸗Weſt mit dem Oceane in Verbindung ſteht. Die Waſſer⸗ 
fläche war unbelebt, nur am Ufer zeigten ſich in Ruhe Eider⸗ 
gänſe, die ſtets paarweiſe leben, das Weibchen weiß, das Männ⸗ 
chen ſchwarz und weiß. Vor dem Eingange in den Smyth 


— 378 — 


Channel erſchien in Südoſt ein großartiger Gletſcher wie ein 
blauer Strom, der ſich oben im Nebel verlor und in ſeinem 
unteren Theile, mit welchem er anſcheinend bis zur Waſſer⸗ 
fläche reichte, durch niedrige Vorberge verdeckt wurde; die Luft 
darüber hatte von dem Reflex einen blausgrünen Schein. Leis 
der verſchwand er bald nach einer Wendung des Schiffes. 
Das Wetter blieb trübe mit dünnem Nebel; nur im Weſten 
über dem Meere ſchien der Himmel heiter zu ſein. Die Vege⸗ 
tation wurde allmälig ſpärlicher; auf langen Strecken waren 
die kuppigen Felſen des Ufers von Floating Ice in deutlichen 
Spuren gerieben; viele dünne Waſſeradern ſuchten über ſie den 
Weg zur See. Der Schnee wurde ſeltener und zog ſich weiter 
in die Höhe zurück. In der vierten Nachmittagsſtunde ging 
der Rhamſes auf der Bank in Mayne Channel, inmitten zahl⸗ 
reicher kleiner Inſeln, vor Anker, doch hatte Niemand Neigung 
an Land zu gehen. Tiefes Schweigen überall, das auch die 
Menſchen ſtumm machte. 


9. Juni 1882. 

Als wir heute um 6 Uhr die Mayne Channel Bucht verließen, 
hatte ſich der Himmel geklärt und ließ die Sichel des Mondes, 
der im erſten Viertel ſtand, ſehen. Es hatte gefroren; in halber 
Bergeshöhe und auf dem Waſſer lagen Nebelſchwaden. Im 
Oſten hellte es ſich mit leichtem Greöthen, das der Sonne 
voranging. Die See war vollkommen glatt; nur unter dem 
Bug des Schiffes warf ſie Falten in merkwürdiger Zeichnung, 
daß die Oberfläche des Waſſers wie ſchief karrirt oder geköpert 
erſchien. Der Baumwuchs war noch ſeltener und niedriger als 
geſtern; auch der Schnee trat noch mehr zurück. Nach 9 Uhr 
paſſirten wir die Fairway Inſel; Kap Pillar, der Pfeiler am 
weſtlichen Eingange der Magellansſtraße, wurde ſichtbar und 
mit ihr der freie Weg nach dem Ocean. Südlich gegenüber dehnte 
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ſich Deſolation Island, in hohem ſteilem Bergzuge zum 
Ufer abfallend, in der Höhe mit Schnee bedeckt; „very little 
known“ ſteht auf der Seekarte bei dem Namen bemerkt. Im 
Oſten öffnete ſich der Icy oder Glacier Sound, deſſen Hinter⸗ 
grund ſtarrende Eisfelder abſchloſſen. Der Dampfer wendete 
in großem Bogen um die Inſel Tamar und damit heimwärts; 
denn nunmehr ging es nach Oſten. Wie ein Zeichen der Ver⸗ 
heißung ſtand über der Straße ein herrlicher Regenbogen. 

Die Magellansſtraße heißt in dieſem weſtlichen Theile, wo 
der Smyth Channel cintritt, die Sea Reach, dann folgt von 
Kap Monday die Long Reach, in welcher ſich der Waſſerweg 
auf 2—3 Seemeilen verengt. Die öſtliche Richtung erfährt 
eine nördliche Abweichung in die Crooked Reach von Kap 
Notch ab; auch die weiteren Abſchnitte führen beſondere Namen. 

An der Nordſeite der Straße öffnete ſich eine Ausſicht auf 
Schneegipfel und Gletſcher, von denen der eine in gewaltigem 
Strome faſt bis an das Waſſer trat. Eine wundervolle Abend⸗ 
beleuchtung begleitete uns in die Bay von Borija, in welcher 
wir nach 5 Uhr vor Anker gingen. Der öſtliche Himmel war 
wie von einem Nordlicht geröthet, deſſen Widerſchein auf der 
ſpiegelglatten Waſſerfläche in hellen Farben glänzte. Am Abend 
war das ſüdliche Kreuz beinahe im Zenith. 

Den ganzen Tag hatten wir kein Schiff geſehen und auch 
ſonſt keine Spur menſchlichen Lebens; erſt am Abend begegnete 
uns ein franzöfifcher Dampfer; ein italienisches Kriegsſchiff war 
in der Nacht vorbeigegangen. 


10. Juni 1882. 
Die Ankerketten raſſelten ſchon um 1 Uhr in der Nacht; 
der Morgen war kühl, obwohl milder als der Abend, wo es 
hart gefroren hatte, geweſen war. Bald kam auch mit ſteigen⸗ 
der Temperatur näſſender Nebel. Als wir um Kap Froward 
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wendeten, öffnete ſich eine ſchöͤne Ausſicht in den Magdalenen⸗ 
ſund, der zwiſchen Feuerland und den weſtlichen Inſeln einen 
Durchgang nach Süden öffnet: Im Hintergrunde zeigte ſich 
im Halbkreiſe eine Reihe hoher Schneeberge, darüber blauer 
Himmel, ſcharf abgetheilt durch den unteren Theil der Nebel⸗ 
kappe, die über der Straße lag. Etwas ſpäter hob ſich weſt⸗ 
lich davon die Koloſſalgeſtalt des Mount Sarmiento, zwei 
Gipfel durch einen Sattel verbunden; auch andere weiße Wände 
und Zacken tauchten auf, die ſich ſcharf am Horizonte gegen 
den klaren Himmel abhoben, unter ihnen ein Eckpfeiler, der 
dem Antelao im ſüdlichen Tyrol glich. Dagegen verflachten 
die Küſten mehr und mehr. Bei ſchwachem Oſtwinde klärte 
ſich auch über uns der Himmel, als gegen Mittag Punta 
Arenas in Sicht kam. 


XLIV. 


Das Territorium von Magellanes. — Klima und Bodenverhältniſſe. — 
Bewohner. — Punta Arenas. — Bay von San Felipe. — Nach Monte- 
video. — Auf der Rhede. — Die Stadt Montevideo. — Stellung der 
Ausländer in Uruguay. — Handelsverhältniſſe. — Bodenbeſchaffenheit. — 
Viehzucht. — Saladeros. — Einwanderung, Molonieen. — Eiſenbahnen. — 
Geſetz über die Kolonifation. — Politiſche Derhältniffe der Republik. — 
Die Deutſchen in Uruguay. 
Montevideo, Juni 1882. 


Ich konnte in Punta Arenas meinem Briefe vom 10. Juni 
nichts mehr beifügen, wenn ich ihn noch rechtzeitig ans Land 
bringen wollte und kann daher erſt von hier aus melden, was 
ich von der Hauptſtadt von Magellanes, oder wie es officiell 
heißt, des Territorio de Colonizacion de Magellanes, noch des 
Näheren erfahren habe und wie ich demnächſt aus dem Eſtrecho 
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de Magellanes heraus und wieder in den atlantiſchen Ocean ges 
langt bin. 

Das Territorium von Magellanes iſt erſt im Jahre 1853 
als Beſtandtheil der chileniſchen Republik errichtet worden und 
in ſeinen Grenzen erſt neuerdings durch den mit der argen⸗ 
tiniſchen Republik geſchloſſenen Vertrag feſtgeſtellt. Danach um⸗ 
faßt es alles Land im Süden und Südoſten der Provinzen Lan⸗ 
quihue und Chiloé, das Feſtland ſowohl als die Inſeln, mithin 
beide Ränder der Magellansſtraße und den weſtlichen Theil der 
Inſel Feuerland bis Kap Horn. Es iſt dies der Fläche nach, 
die auf mehr als 208000 Quadratkilometer veranſchlagt wird, 
ein ſehr bedeutendes Gebiet, nicht aber dem Werthe nach, da 
es ſpärlich bewohnt und nach den klimatiſchen und Bodenver⸗ 
hältniſſen zum größten Theile auch nicht bewohnbar ift. 

Das Klima iſt vom April bis Juni naß, in den folgenden 
drei Monaten kalt, während der übrigen Monate gemäßigt. 
Das Thermometer ſinkt nicht unter — 6 Grad R., ſteigt aber auch 
nicht über + 16 Grad R. Es gedeihen daher nur Gerſte, Kar⸗ 
toffeln, wogegen Weizen nicht reift; von europäiſchen Früchten 
werden nur Stachel⸗ und Johannisbeeren reif. Dagegen können 
Rindvieh und Schafe im Freien überwintern. Der nördliche 
Theil des Feſtlandes und der mittlere Theil der Halbinſel 
Braunſchweig beſtehen aus Pampas mit vielen Lagunen, aber 
mit geringer Weide. Nur vereinzelt finden ſich Strecken, die 
mit Gebüſch von jog. calafates und niedrigen robles (Buchen⸗ 
art) bedeckt ſind. Der ſüdliche Theil des Feſtlandes iſt hügelig 
und ſumpfig. Die Inſeln in der Magellansſtraße und in den 
Channels ſind mit Wald bedeckt und haben zum Theil gute 
Weide und genügendes Waſſer, ſo daß ſie zur Viehzucht ge⸗ 
eignet fein würden. Die Inſel Feuerland hat in ihrem nörd- 
lichen Theile ſehr gute Weiden, aber keinen Wald, im ſüdlichen 
Theile dagegen Wälder von roble und anderem Bauholz. 

Die geſammte Bevölkerung des Territoriums überſteigt nicht 
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1200, abgejehen von den der Civiliſation entbehrenden Indianern 
in Patagonien und Feuerland. Von jenen 1200 civiliſirten 
Bewohnern entfallen etwa 1000 allein auf Punta Arenas, die 
übrigen ſind vereinzelt lebende Familien, die längs der Küſte 
an dem Wege von dort nach Agua fresca und in einer kleinen 
Kolonie Rinco de la Paja nördlich von Punta Arenas wohnen. 
Auf Feuerland, am Kanal von Beagle, iſt eine engliſche Miſſion, 
die von den Eingeborenen der Lebensmittel halber, welche ſie 
dort umſonſt erhalten, viel beſucht wird und die ſich mit Punta 
Arenas in Verbindung hält. Außerdem ſind dort drei Ort⸗ 
ſchaften mit etwa 50 Perſonen, die Gold aus dem daran 
reichen Sande der Flüſſe waſchen. 

Die Eingeborenen von Patagonien nomadiſiren und leben 
von der Jagd auf Guanacos und Strauße, deren Felle und 
Federn fie im Tauſchhandel verkaufen. Sie find kräftigen 
Wuchſes, ihre Zahl vermindert ſich aber ſtetig in Folge von 
Entbehrung, Trunk und Fehden, auch in Folge der ſchlechten 
Behandlung der Weiber, welche als Laſtthiere behandelt werden 
und der in weiterer Folge davon geringen Zahl der Kinder. 
Verſuche zu ihrer Bekehrung ſind bisher nicht gemacht worden, 
insbeſondere nicht durch katholiſche Miſſionäre, angeblich weil 
die Meinung verbreitet iſt, daß ſie Menſchenfreſſer und von 
ungezähmter Wildheit ſeien. In Punta Arenas theilt man 
letztere Meinung nicht, hält vielmehr die Patagonier im Allge⸗ 
meinen für harmlos und gelehrig. 

Die Eingeborenen der ſüdlichen Inſeln leben hauptſächlich 
vom Fiſchfang; ſie haben keine feſten Wohnſitze und wechſeln 
dieſelben mit ihren Familien und wenigen Habſeligkeiten mit Hilfe 
ihrer aus Baumrinde gefertigten Kandes. Dagegen verlaſſen 
die Feuerländer ihre Inſel im Allgemeinen nicht, durchſtreifen 
ſie aber beſonders an der nördlichen Küſte. Ihre Geſammtzahl 
wird auf nicht mehr als 5000 geſchätzt. Sie ſind kleiner von 
Wuchs als die Patagonier und ohne jegliche Kultur. Alles, 
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was das Territorium an Kultur hat, konzentrirt ſich gegen⸗ 
wärtig noch auf Punta Arenas, — auf den engliſchen Karten 
als Sandy Point bezeichnet — das im Jahre 1863 angelegt 
und nach einer Landzunge benannt iſt, die in einer Sandbank 
endet. Die Wahl des Platzes war inſofern nicht günſtig, als 
der Hafen gegen Südoft- und Oſtwinde offen iſt, jo daß Schiffe 
bisweilen nicht löſchen können. Das nordöftlich gelegene Iſabel⸗ 
oder Eliſabeth Island wäre in dieſer Beziehung zweckmäßiger 
geweſen. Die chileniſche Regierung hatte dort ein Gefängniß 
für ſchwere Verbrecher eingerichtet, das aber aufgehoben worden 
iſt, nachdem bei einer Revolte im Jahre 1871, bei welcher die 
Soldaten mit den Sträflingen gemeinſchaftliche Sache machten, 
der Militairbefehlshaber ermordet, Häuſer geplündert und ver⸗ 
brannt und an Frauen und Kindern greuliche Gewaltthaten 
verübt worden waren. Gerade als der Aufſtand tobte, war 
der Kapitain unſeres Rhamſes mit dem Dampfer des „Kosmos“, 
welchen er damals kommandirte, vor dem Hafen angelangt, ohne 
jedoch vor Anker zu gehen. Acht oder neun der Meuterer 
waren mit dem Hafenkapitain an Bord gekommen, um zu er⸗ 
zwingen, daß das Schiff in den Hafen gebracht würde. Kapitain 
W. aber entwaffnete ſie mit Hilfe ſeiner Leute, ſperrte ſie ein 
und dampfte ab. Es wurden zwar verſchiedene Schüſſe vom 
Ufer auf das Schiff abgefeuert, doch kam es ohne Schaden zu 
nehmen aus der Schußweite und übergab ſpäter die Gefangenen 
einem amerikaniſchen Kriegsſchiffe. Das Gefängniß ſoll nicht 
wieder errichtet werden und iſt ein Einfluß der früher detinirten 
und entlaſſenen Sträflinge in der Kolonie nicht merkbar. 

Als Hauptſtadt des Territoriums iſt Punta Arenas auch 
der Sitz des Gouverneurs, der es regiert und unmittelbar unter 
dem Präſidenten der Republik ſteht. Er iſt zugleich der oberſte 
militairiſche Befehlshaber, was allerdings nicht viel beſagen will, 
da die geſammte Beſatzung nur aus 30 Mann und einigen 
Subalternoffizieren beſteht. Neben ihm vertreten die Staats⸗ 
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gewalt drei Alkaden als Richter und die Kirchengewalt ein 
Vizepfarrer, der unter dem Biſchof von Ancud ſteht. Die Ko⸗ 
loniſten haben bisher weder Staats- noch Gemeindeſteuern ge⸗ 
zahlt, da auch alle munizipalen Einrichtungen und Verbeſſe⸗ 
rungen aus Staatsmitteln beſtritten werden. Selbſt Arzt und 
Apotheker werden vom Staate beſoldet. 

Die Gewerbthätigkeit von Punta Arenas iſt noch gering. 
Das Land iſt zwar billig, aber nur als Weideland brauchbar; 
als ſolches aber würde es gute Erträge bringen können, wie 
der Vorgang der Falkland Inſeln zeigt, wo die Schafzucht durch 
engliſche Anſiedler jo in Aufſchwung gekommen iſt, daß die 
Kosmosgeſellſchaft, welche die Poſt für die Falkland Inſeln be⸗ 
ſorgt, damit umgeht, einen beſonderen kleinen Dampfer bauen 
zu laſſen, um Wolle und andere Fracht von dort nach Punta 
Arenas zu bringen. An gewerblichen Anlagen gibt es nur vier 
Sägemühlen, die aber den Anforderungen nicht genügen. Kohlen 
ſind vorhanden, und es ſind Anfänge zu ihrer Gewinnung an 
den Ufern von Skyring Water und in Gruben nördlich von 
Punta Arenas gemacht worden; doch iſt die Kohle, die einer 
jungen Formation angehört, arm und lohnt zur Zeit nicht den 
Betrieb, dem es an geeigneten Kräften und Maſchinen fehlt. 
Der eigentliche Handel beſchränkt ſich auf Pelzwerk, welches die 
Indianer, die in regelmäßigen Zeitabſchnitten in die Kolonie 
kommen, heranbringen, oder das Händler, die mit Lebensmitteln, 
leider vornehmlich mit Brantwein, ins Innere ziehen, von 
ihnen eintauſchen. Die Käufer ſind die Paſſagiere und die Be⸗ 
mannung der zahlreichen Schiffe, die in Punta Arenas anlegen. 
Für Europa läßt der Handel damit keine Rechnung. Wichtiger 
iſt ein anderes Geſchäft, die Ausrüſtung von Seehundfängern 
gegen Antheil am Gewinn (in der Regel ), das in den letzten 
Jahren ſehr einträglich war. Die Jäger find meiſt Nord⸗ 
amerikaner; ſie werden mit Zelten und Proviant auf den Felſen⸗ 
eilanden, wo der Fang betrieben wird, ausgeſetzt und müſſen 
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dort aushalten, bis fie abgeholt werden. Die Schiffe bleiben 
in der Regel ſechs Monate aus. Sie brachten in den letzten 
Jahren je 1000 —1500 Felle zurück, die früher mit 4 £ pro 
Stück bezahlt wurden. Zur Zeit iſt der Preis auf 2 “ ge 
ſunken und auch die Seehunde nehmen in Folge der ſtarken 
Verfolgung ab. Die Jäger pflegen ihren Antheil am Gewinn 
in kurzer Zeit in der Kolonie zu verjubeln. Neben dieſem Ge⸗ 
ſchäft geht die Verſorgung der zahlreichen Dampfer, welche in 
Punta Arenas anlegen, mit Lebensmitteln oder Kohlen, wenn 
ſie derſelben bedürfen, und auch dies iſt nicht unbeträchtlich, da 
im letzten Jahre 120 Dampfer eingelaufen ſind. 

Ich verdanke alle dieſe Nachrichten einem Berichte des 
Gouverneurs des Territoriums von Magellanes für das Jahr 
1881, welchen ich in San Jago erhalten und den ich unter⸗ 
weges ſtudirt habe, ſowie den mündlichen Mittheilungen eines 
über die Verhältniſſe wohlunterrichteten Mannes, des Agenten 
der Kosmosgeſellſchaft in Punta Arenas, der mit ſeiner Familie 
daſelbſt an Bord kam, um für einige Monate nach Europa zu 
gehen. Zu längerer Umſchau am Lande reichte die Zeit nicht, 
da der Capitain mit dem Auslaufen ſich beeilte, um noch vor 
Abend einen weiter öftlich gelegenen Ankerplatz zu erreichen; er 
wünſchte augenſcheinlich auch, den Verkehr mit den Pelz⸗ und 
anderen Händlern, welche in Punta Arenas an Bord kamen 
und theilweiſe etwas bedenkliche Phyſiognomien hatten, abzu⸗ 
kürzen. Wir erreichten denn auch am Nachmittag gegen 6 Uhr. 
nachdem wir die Isla Iſabel paſſirt hatten, die gewünſchte 
Stelle für die Nachtruhe in der Bay von San Felipe, welche 
von der weiten Mündung der Magellansſtraße durch eine lange 
Enge getrennt iſt. 

Am anderen Morgen weckte mich der Steward, um auf 
Deck zu gehen, „da ich einen ſolchen Himmel noch nicht geſehen 
haben würde“. In der That war Feuer im Oſten; die Wollen- 
kappe über der Straße vor uns, die am Abend vorher ſehr be⸗ 
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drohlich ausgeſehen hatte, war in rother Gluth; drei flache 
Bögen, ihre unteren Säume, waren wie Brücken über die 
Straße geſpannt, dazwiſchen dunklere Wolkenballen mit feurigen 
Köpfen, unter den Wolken eine lichte Lohe, deren Widerſchein 
auch den weſtlichen Himmel roͤthete, tiefer am Horizonte faſt 
hellgrüne Farbe. Nach 8 Uhr erblaßte allmälig die Gluth und 
die Sonne tauchte auf; es war ein würdiger Abſchied vom 
Feuerland, an deſſen Küſte wir vor Anker gelegen hatten. Erſt 
am Nachmittag kamen wir bei hellem Wetter in das offene 
Meer, die alte Atlantis, die uns nordwärts trug. 

Die nächſten Tage waren regneriſch und kühl; den ein⸗ 
igen Troſt boten die Zeitungen, die in Punta Arenas an Bord 
gekommen waren, und obwohl ſie aus dem März datirten, für 
uns doch die neueſten waren. Erſt am dritten Tage hellte der 
Himmel auf, es wehte eine milde Luft wie Frühlingsluft und 
Alles freute ſich. Ein günſtiger Südwind half vorwärts, da 
alle Segel aufgeſetzt werden konnten. Auf einem Schiffe, das 
unter vollen Segeln geht, iſt ein luſtiges Fahren; die Be⸗ 
wegung iſt dann ſanfter, die Stöße, welche das Schiff von der 
Schraube empfängt, auch wenn dieſe vier Flügel hat, werden 
ausgeglichen, es iſt mehr ein leichtes Gleiten über das Waſſer 
hin, begleitet von dem angenehmen Geräuſche, das der Wind 
in den ſich blähenden Segeln hervorruft, faſt wie ein Fliegen, 
bei dem auch jede Beſorgniß einer Gefahr zurücktritt. 

Am Abend des 15. Juni paſſirten wir Kap Corrientes, 
in deſſen Nähe vor einigen Jahren ein Schiff der Kosmos⸗ 
geſellſchaft, der Karnak, ſcheiterte, indem es im Nebel auf eine 
Bank gerieth; das Wrack wurde auf den Sand geworfen. Am 
Abend des nächſten Tages, des ſechſten nach der Abfahrt von 
Punta Arenas, kam die Küſte in Sicht, auf welcher Monte⸗ 
video liegt; wir blieben jedoch, da es ſpät geworden war, auf 
der äußeren Rhede und ſahen nur die funkelnden Lichter der 
Stadt, die in weitem Bogen über das Waſſer blinkten. Faſt 
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hätten wir das Schickſal des Karnak getheilt, und von den 
Lichtern der Stadt nichts mehr geſehen. In der gewöhnlichen 
Fahrſtraße lag das Wrack eines franzöſiſchen Schiffes, das vor 
kurzem bei einem Unwetter zu Grunde gegangen war, ohne 
daß irgend ein Wahrzeichen die Stelle anzeigte. Es war, wie 
Kapitain W. ſpäter ſagte, ein reiner Zufall, daß wir einen 
größeren Bogen gemacht und jo die Gefahr des Aufrennens 
vermieden hatten. 

Die Rhede zeigte am anderen Morgen ein reges Leben. 
Engliſche men of war, ein amerikaniſches und ein franzöſiſches 
Kriegsſchiff und viele Handelsdampfer lagen vor Anker. Das 
Liegen iſt hier nicht ohne Gefahr, da die Rhede gegen Süden 
und Südoſten offen und den heftigen Winden, die oft aus dieſer 
Richtung wehen, ausgeſetzt iſt, wodurch häufig Unglück entſteht. 
Beſſer geſchützt iſt der innere Hafen, die Bay von Montevideo, 
eine faſt kreisrunde, weite Bucht im Nordweſten der Stadt; doch 
können wegen der geringen Tiefe des Waſſers, die nur 10 —15 Fuß 
beträgt, größere Schiffe ihn nicht benützen. 

An der Nordweſtſeite dieſer Bay erhebt ſich etwa / Mile 
von der Küſte der Cerro oder Monte de Victoria, ein regel⸗ 
mäßig geformter, iſolirter, öder Kegel, 465 Fuß hoch, mit einem 
Fort und einem Leuchtthurm gekrönt, der eine weit ſichtbare 
Schifffahrtsmarke iſt. Seine Erſcheinung prägt ſich dem Ge⸗ 
dächtniß auch des Nichtſeefahrers ein und ſoll der Stadt den 
Namen gegeben haben. 

Auch am Morgen nach unſerer Ankunft wehte ein kräftiger 
Oſtwind, der die Rhede ſehr unruhig machte und ſo ungeberdig 
war, daß die kleine Dampfjacht, auf der wir ans Land gingen, 
wiederholt von Sturzwellen überſchüttet wurde. Die Stadt, die, 
von der Rhede betrachtet, ſich ſehr ſtattlich ausnimmt, hält 
im Innern, was dieſer Anblick verſprochen hat. Ihr Haupt⸗ 
theil liegt auf einer Halbinſel, die in ſüdweſtlicher Richtung aus 
der Küſte etwa 1¼ Mile weit vorſpringt und eine durchſchnitt⸗ 

25 * 


=: u m 


liche Breite von Y, Mile hat. Sie ſchützt den inneren Hafen 
gegen die Oſtwinde. Die Stadt iſt ſauber, mit leidlich ge⸗ 
pflaſterten Straßen, Trottoirs und wohlanſehnlichen Häuſern, 
doch ohne monumentale Bauten von Bedeutung mit Ausnahme 
der Kathedrale und der Börſe. Gasbeleuchtung und Tramways 
geben ihr einen modernen Zug. Sie iſt übrigens nicht alten 
Urſprungs, da ſie erſt im Jahre 1730 begründet worden iſt. 
Auffällig iſt an den Privatbauten die ausgedehnte Anwendung 
von Marmor zu Sockeln, Treppen und Fußböden, obwohl, da 
Marmor die Feuchtigkeit anzieht und hält, das Klima ſeine An⸗ 
wendung nicht empfiehlt. Sie kommt daher, weil Marmor von 
italieniſchen Schiffen viel in Ballaſt gebracht wird und deshalb 
ſehr billig iſt. Auf den Straßen iſt ein reger Verkehr; man 
ſieht ſelten Bettler, dagegen werden Lotterielooſe zum Beſten 
eines Hospitals aufdringlich angeboten. Truppen, die ich vor⸗ 
über marſchiren ſah, waren ganz nach franzöſiſchem Muſter ge⸗ 
kleidet und ausgerüſtet; franzöſiſche Sympathien und Gewohn⸗ 
heiten ſollen auch im Uebrigen vorherrſchen. Auffallend war 
unter dieſen Truppen und anderen, welche ich noch ſah, die 
große Zahl von Negern und Mulatten. „Billiges Kanonen⸗ 
futter“, wie mein Begleiter ſagte. Sie fungiren aber auch als 
Polizeiexekutivbeamte auf den Straßen. 

Montevideo, die Hauptſtadt der Republik Uruguay, oder 
wie ſie mit ihrem offiziellen Namen heißt, der Republica Oriental 
del Rio Uruguay, weil fie das Land öftlich vom Fluſſe Uruguay 
umfaßt, iſt zugleich die einzige bedeutende und volkreiche Stadt 
des Landes. Ein Cenſus iſt ſeit dem Jahre 1860 in Folge 
der zerrütteten politiſchen Verhältniſſe nicht aufgenommen worden. 
Die Angaben über die Bevölferungsziffer beruhen daher nicht 
auf Zählung, ſondern vorwiegend auf Schätzung. Danach hat 
Montevideo etwas mehr als 112000 Einwohner und damit 
nahezu / der Geſammtbevölkerung des Landes, deren Menge 
auf 460 000-500 000 angenommen wird. Sie iſt der Sitz 
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der Regierung des Staates und vermöge ihrer günſtigen Lage 
am Eingange des großen Aeſtuariums des La Plataſtromes 
ein Handelsplatz von Bedeutung. Der auf der Halbinſel liegende 
Theil der Stadt iſt der geſchäftliche und am dichteſten bewohnt; 
im Norden liegen ausgedehnte Vorſtädte, zum großen Theil 
aus reichen und geſchmackvoll gehaltenen Villenanlagen beſtehend, 
in denen die wohlhabende Bevölkerung wohnt. 

Charakteriſtiſch iſt der Bevölkerung die ſtarke Beimiſchung 
fremder, beſonders europäiſcher Elemente. Die Zahl der Aus⸗ 
länder im Unterſchied von den Nationalen, die ſich Orientales 
nennen, wird auf mehr als 140000 oder etwa 32 Prozent 
angegeben; ſie ſteigt in Montevideo ſelbſt auf beinahe 41 Pro⸗ 
zent und dabei gelten die Kinder von Ausländern, die in der 
Republik geboren ſind, für Nationale. Unter den außerhalb 
Landes Geborenen ſtehen der Zahl nach voran die Spanier, 
denen die Italiener und Franzoſen folgen, neben ihnen zahl⸗ 
reiche Braſilianer und Argentinier. Kaum 4 Prozent davon 
gehören der angelſächſiſchen Race an, welche nur durch Eng⸗ 
länder (2772) und Deutſche (2115) vertreten iſt. In den 
letzten Jahren hat die italieniſche Einwanderung die ſpaniſche 
übertroffen; im Jahre 1880 kam mehr als die Hälſte aller 
Einwanderer aus Italien, ſowohl aus Neapel als aus dem 
Norden; die Erſteren find gute Straßen und Erdarbeiter, ſo⸗ 
wie treffliche Seeleute, deren Geſchicklichkeit im Führen von 
Segelboten ſehen kann, wer bei bewegter See auf die Rhede 
kommt, die Letzteren meiſt Handwerker. Man ſagt, daß mit 
ihnen Handwerker anderer Nationen, insbeſondere deutſche, nicht 
konkurriren können, da ſie vermöge der Genügſamkeit in ihren 
Lebensanſprüchen bei gleichen Leiſtungen billiger arbeiten. Noch 
bedeutender als in der Kopfzahl treten die Ausländer im Grund⸗ 
beſitz und im Handel auf. Von allem Grundeigenthum im 
Lande, das behufs der Beſteuerung des Vermögens durch eine 
direkte Steuer abgeſchätzt wird, befinden ſich 75 Prozent in den 


— 390 — 


Händen von Fremden, vornehmlich von Braſilianern, Spa⸗ 
niern und Italienern, verhältnißmäßig wenig dagegen von 
Deutſchen, da fie an jenen 75 Prozent nur mit etwa 3½ Prozent, 
an der Geſammtheit mit 2 Prozent participiren. 

Erheblicher iſt der deutſche Antheil am Handel, der, ſoweit 
er Großhandel iſt, in Uruguay wie auf der anderen Seite des 
La Plata, vorwiegend von deutſchen Kaufleuten betrieben wird. 
In Montevideo allein ſind ſechs bedeutende deutſche Häuſer im 
Import- und Exporthandel thätig, mehrere auch im Kom⸗ 
miſſionshandel. Ein Beweis der hervorragenden Stellung der 
Deutſchen kann darin gefunden werden, daß faſt alle Konſuln 
der auswärtigen Staaten in Montevideo Deutſche find; ſelbſt 
das engliſche Konſulat wird von einem Deutſchen verwaltet, 
der allerdings ſteif behauptet, ein Engländer zu ſein, weil er 
in Hannover geboren iſt, als deſſen Herrſcher zugleich König von 
England war. Dagegen ſteht England in der Statiſtik des aus⸗ 
wärtigen Handels, ſoweit deren Angaben über Herkunft der ein⸗ 
geführten und Beſtimmung der ausgeführten Waaren ein Urtheil 
geſtatten, in erſter Linie, da es in beiden Beziehungen mit mehr 
als ein Drittel figurirt. Deutſchland ſteht in beiden Beziehun⸗ 
gen weit zurück, womit jedoch nicht geſagt ſein ſoll, daß jene 
Angaben zuverläſſig ſind, da zu der allgemeinen, in der Sache 
begründeten Unſicherheit der Handelsſtatiſtik hier noch die lokale 
Unzuverläſſigkeit der Aufnahmen zutritt. Mehr Glauben ver⸗ 
dient die Angabe über den Schiffsverkehr im Hafen von Montes 
video, nach welcher Deutſchland an dritter Stelle, nach England 
und Frankreich, an demſelben Theil genommen hat. Von Schiffen 
unter nationaler (Uruguay) Flagge ſind nur ſechs Segelſchiffe 
verzeichnet. 

Die Einfuhr beſteht vornehmlich in Getränken, Nahrungs- 
mitteln und Geweben, die Ausfuhr überwiegend in Produkten 
der Viehzucht, wobei Du an Fray Bentos und Liebig's Fleiſch⸗ 
extrakt denken wolleſt. Dieſe Produkte find außer lebendem Vieh 
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hauptſächlich geſalzene und trockene Häute, Schafwolle, geſalzenes 
Fleiſch, carne tasajo, präparirtes Fleiſch und Rindstalg die 
im Werthe einander in der angegebenen Reihe folgen. Sie 
ſtellen 96 — 97 Prozent des geſammten Ausfuhrwerthes dar. 
Der Hauptabnehmer iſt auch hier England. 

Das Vorherrſchen der Viehzucht hängt mit der natürlichen 
Beſchaffenheit des Landes zuſammen, die es dafür beſonders ge⸗ 
eignet macht. Der Boden von Uruguay iſt vorwiegend eben, 
ein leicht gewelltes Terrain, in welchem Ausläufer der Cor⸗ 
dillera Grande de St. Pedro von der braſilianiſchen Provinz 
Rio Grande do Sul herabſteigend, ſich weithin verzweigen, 
ohne jedoch in den Anhöhen 400 — 500 Meter zu überſteigen. 
Im Ackerbau iſter weni g ertragreich, wenigſtens zur Zeit; er 
trägt zwar Weizen und Mais, doch bringt er von erſterem, 
wie man mir ſagte, nicht mehr als 10—12 Korn, ſelbſt bei 
Bearbeitung mit Pflug und Dünger, und auch der jungfräu- 
lichſte Boden ſoll nicht über 15 Korn tragen. So erklärt es 
ſich, daß kaum zwei Prozent des Landes bebaut ſind (etwa 
202 000 Hektare), obwohl auch andere Urſachen zu der Spär⸗ 
lichkeit des Anbaues mitwirken. Trefflich ſchickt ſich dagegen 
der Boden zur Viehzucht, da er grasreich und durchſchnittlich 
gut bewäſſert iſt, und da das Klima das Ueberwintern des 
Viehs im Freien erlaubt. Im Winter gibt es zwar leichte 
Fröſte, aber daß jemals Schnee gefallen iſt nicht bekannt. Die 
mittlere Temperatur der Wintermonate iſt etwa 55 Grad F. 
(+ 10 Grad R.) Indeſſen gibt es zeitweilig oder lokal auch 
Trockenheit, oder ausnahmsweiſe härtere Winter, die dann im 
Verein mit der Heuſchreckenplage empfindlichen Schaden ver⸗ 
urſachen, wie dies im letzten Jahre (1881) in ausgedehntem 
Maaße der Fall war. 

Der Viehſtand, der für das Jahr 1880 auf 6 791 000 
Stück Rindvieh und 10 536 000 Schafe angegeben wurde, hat 
ſich in dem letzten Jahrzehnt in Folge einer größeren Sterb⸗ 
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lichkeit des Rindviehs nur unerheblich vermehrt. Man mißt 
letztere einer Aenderung des Klimas bei, welche die Aufzucht im 
Freien erſchwere, andererſeits der Verkleinerung der gemein⸗ 
ſchaftlichen Naturweiden durch Einhegung von Grundſtücken, 
der Gemeinſchaftlichkeit des Weidens von Rindvieh und von 
Schafen und der Gleichgiltigkeit der Eigenthümer in Bezug auf 
die Kreuzung der Viehracen. 

Der Aufſchwung der Schafzucht datirt erſt ſeit Mitte der 
50er Jahre; in den Jahren 1840 —42 betrug die Ausfuhr an 
Schafwolle jährlich 86000 Arrobas “); 1872 wurden 2053517 
Arrobas oder 24 Mal mehr ausgeführt, und ſeitdem hat der 
Export ſich ſtetig geſteigert. Im Allgemeinen wird zwar an⸗ 
genommen, daß die Verhältniſſe für die Schafzucht weniger 
günſtig liegen als für die Rindviehzucht, da das Gras für die 
Schafe zu rauh und hart iſt. Gleichwohl iſt die Zucht der 
letzteren beſonders gepflegt worden, als die ſteigenden Wollpreiſe 
in Europa im Anfang der 70er Jahre hohe Gewinne in Aus⸗ 
ſicht ſtellten. Alle Welt kaufte damals Schafe und ſpekulirte 
damit. Dabei wurde darin gefehlt, daß das Merinoſchaf be⸗ 
vorzugt wurde, das für das Klima zu weich iſt. Beſſere Er⸗ 
folge hatte erſt die Zucht engliſcher Schafe, welcher die eng⸗ 
liſchen Züchter, in deren Beſitz die größten Eſtancias ſind, ſich 
gewidmet haben. 

Rindvieh galt im Ausgang des vorigen Jahrhunderts ſo 
viel per Stück, als deſſen Haut und Talg werth waren; es war 
bei der ſtarken Vermehrung verwilderten Viehes mehr eine Plage. 
Das hat ſich geändert, ſeit die Bearbeitung und Erhaltung des 
Fleiſches, durch welche es zur Verſendung geeignet wird, be⸗ 
kannt geworden und im Großen betrieben wird und ſeit die 
Dampfſchifffahrt eine raſche und ſichere Verſendung möglich ge⸗ 


) Die Arroba = 25 Pfund, das Pfund — 16 Onzas — 0,459 
Kilogramm, die Arroba alſo — 11,475 Kilogramm. 


— 398 — 


macht hat. Häute und Talg nehmen zwar auch heute noch eine 
hervorragende Stelle ein; das Fleiſch, der Extrakt daraus und 
die Ausnützung der Abfälle aber gewinnen mehr und mehr 
Bedeutung und Werth, ſo daß auch der Preis des Viehes in 
ſteter Zunahme iſt. 

Die Verarbeitung des Fleiſches zu Salzfleiſch (tasajo), 
Dörrfleiich (eharqut) und Konſerven geſchieht in den saladeros 
(Salzereien), deren im Jahre 1880 20 beſtanden, neben ihnen 
große Anlagen für Einſalzung von Häuten und Fettſchmelzen. 
Der Anfang dieſer Induſtrie reicht ſchon in das vergangene 
Jahrhundert zurück, ſie hat aber zu einer Bedeutung für den 
Weltmarkt ſich erſt ſeit der Liebig'ſchen Anlage entwickelt, die 
1863 bei Fray Bentos im Departement des Rio Negro be⸗ 
gründet worden iſt. Im Durchſchnitt der letzten fünf Jahre 
ſind dort jährlich 140 000 Häupter Vieh geſchlachtet worden, 
etwa ein Viertel der Geſammtzahl, die in allen Saladeros ver⸗ 
arbeitet worden iſt. Unter den letzteren iſt neben Fray Bentos 
am bekannteſten die Fabrica Trinidad am Rio San Joſé, etwa 
14 Leguas von Montevideo, die 1868 von D. Herrero y Obes 
in Verbindung mit Joſeph von Buſchenthal errichtet und welche 
die Hauptlieferantin von Konſerven für die franzöfifche Armee ift. 

Mit Ausnahme dieſer Induſtrie, die in der Hauptſache 
fremdem Unternehmungsgeiſt und fremdem Kapital ihre Ent⸗ 
ſtehung und Fortentwickelung verdankt, iſt das Land in Kultur 
und Wohlſtand zurückgeblieben. Es hat weder Wüſten noch 
wilde Eingeborene, welche die Anſiedlung beſchränken oder er⸗ 
ſchweren könnten, es iſt von Europa nicht ſchwer zugänglich 
und doch iſt es im Verhältniß zu ſeiner Ausdehnung dünn be⸗ 
völkert. Auf den Quadratkilometer kommen im Durchſchnitt 
2,34 Bewohner, und wenn von der Stadt Montevideo abge⸗ 
ſehen wird, ſogar nur 1,6. Die Einwanderung, welche für 
das Jahrzehnt 18671876 auf zuſammen 154 223 Perſonen 
berechnet wird, und im Jahre 1873 ihr Maximum (mit 
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24 329 Köpfen) erreicht hat, iſt ſeitdem ftetig geringer geworden 
und hat im Jahre 1880 nur 7567 betragen. Die Kolonieen, 
welche vorhanden ſind, ſtammen aus der älteren Zeit, ſind aber 
an Zahl und Umfang nicht groß und von mäßigem, zum Theil 
zweifelhaftem Gedeihen. Etwa 1100 Familien mit 5000 Köpfen 
wohnen in drei Kolonieen, der Colonia Suiza, Piemonteſe und 
Canaria in dem Winkel zwiſchen La Plata, Bocaro und Cutré 
auf einer Fläche von 14 Quadratleguas; der Name bezeichnet 
die Herkunft der Mehrzahl der Koloniſten, doch haben ſich auch 
manche Eingeborene zwiſchen ihnen niedergelaſſen. Eine „Cosmo⸗ 
polita“ benannte Kolonie mit 175 Familien verſchiedener Her⸗ 
kunft liegt im Departamento Colonia. Auch ein Nuevo Berlin 
iſt vorhanden, das den Kern einer Ortſchaft bildet, die von 
Wendelſtadt & Co. an der Mündung des Uruguay, etwa zehn 
Leguas von Fray Bentos, entfernt angelegt worden iſt; doch 
beſchränkt ſich das angebaute Land auf 700 Quadratquadras. 
Weitere Verſuche ſind nicht gemacht. Die Gründe liegen 
zum Theil in den natürlichen Verhältniſſen des Bodens, welche 
der Viehzucht günſtiger find und daher auf Latifundienwirth⸗ 
ſchaft weiſen, bei welcher ausgedehnte Landflächen in den Hän⸗ 
den Weniger ſind, zum Theil in dem Mangel an Fürſorge für 
die Wegſamkeit des Landes. Was an Wegen vorhanden iſt, 
ſind Naturwege; der Straßenbau iſt durchweg vernachläſſigt, 
obwohl in der Terraingeſtaltung keinerlei Schwierigkeit zu über⸗ 
winden iſt. Im Winter iſt die Kommunikation zu Lande in 
Folge deſſen Monate lang gehemmt und es dauert längere Zeit, 
von einer Grenze zur anderen zu gelangen, als der Weg von 
Montevideo nach Europa in Anſpruch nimmt. In neuerer 
Zeit ſind einige Eiſenbahnen erbaut worden und andere werden 
projektirt. Im Betriebe aber ſind bisher nur die Eiſenbahn 
von Montevideo nach Las Piedras in nördlicher Richtung bis 
El Durazno (Ferrocarril Central) mit einer kurzen Zweig⸗ 
bahn nach San Hofe in einer Geſammtlänge von 210 Kilometer 
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und die Theilſtrecke einer Eiſenbahn von Salto nach San Roſa, 
auf dem linken Ufer des Uruguay, die parallel der argentiniſchen 
von Concordia nach Monte Caſeros führenden Eiſenbahn ge⸗ 
baut und 181 Kilometer lang werden ſoll. Die in Betrieb 
genommene Strecke dieſer Bahn, welche den Zweck hat, die 
Schifffahrt auf dem Uruguay, die auf der von der Bahn um⸗ 
faßten Strecke durch Katarakte unterbrochen wird, zu erſetzen, 
und welche für den Handel mit Braſilien, ſowie für die De⸗ 
partamentos von Salto und Payſandu von Wichtigkeit ſein 
würde, beträgt aber erſt 95 Kilometer. Die Pläne zu weiteren 
Bauten eines Ferrocarril del Norte, der, an die Tramways 
von Montevideo anſchließend, dem Intereſſe einiger induſtrieller 
Anlagen der Stadt dienen ſoll, und eines Ferrocarril del 
Este von Montevideo nach Pando find unbedeutend und wer⸗ 
den nicht gefördert, angeblich weil die verſprochene Staatsunter⸗ 
ſtützung nicht gezahlt wird. 

In neueſter Zeit hat die Geſetzgebung ſich der Koloniſation 
angenommen, indem ein Geſetz, Jey de colonias (unterm 23. No⸗ 
vember 1880) erlaſſen worden iſt, wonach jährlich 200 000 
Peſos zur Beförderung von Kolonieen, ſei es von Nationalen, 
ſei es von Ausländern, oder von Beiden gemiſcht, ſowie zur 
Unterſtützung von Privatunternehmungen der Art, welche die 
Hebung des Ackerbaues und der Viehzucht ſich zur Aufgabe 
ſtellen, verwendet werden ſollen. Ein gleichzeitig ergangenes 
Geſetz gegen das Landſtreichen iſt beſtimmt, einem Uebel, welches 
Anſiedlung und Seßhaftmachung beeinträchtigt, Abhilfe zu ſchaffen. 
Kenner des Landes und ſeiner Verhältniſſe erwarten von dieſen 
Maaßnahmen nicht viel. Sie finden den Grund, aus welchem 
das Land nicht vorankommt, hauptſächlich in den unſeligen po⸗ 
litiſchen Verhältniſſen des Landes, das aus einer Revolution 
in die andere geſtürzt wird und deſſen Machthaber nicht den 
Willen oder die Kraft haben, die Finanzen des Staates in 
Ordnung zu halten und die Einkünfte mittelſt einer regelmäßigen 
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und ſorgfältigen Adminiſtration, welche die jetzt fehlende Sicher⸗ 
heit der Perſon und des Eigenthums gewährleiſtet, zur Wohl⸗ 
fahrt des Landes zu verwenden. 

Die Verfaſſung des Staates iſt republikaniſch, das Staats⸗ 
oberhaupt ein auf vier Jahre gewählter Präſident; die geſetz⸗ 
gebende Gewalt ruht bei zwei Kammern, von denen die der 
Repräſentanten direkt, die der Senatoren indirekt gewählt wird. 
Seit dieſe Verfaſſung im Jahre 1830 nach Beendigung des 
Krieges zwiſchen Braſilien und Argentinien, welche um Uruguay 
geſtritten und ſich endlich dahin verſtändigt hatten, daß es kei⸗ 
nem von ihnen gehören, ſondern ein ſelbſtändiger ſouverainer 
Staat werden ſollte, aufgerichtet worden iſt, hat ſie nur aus⸗ 
nahmsweiſe regelmäßig funktionirt. Die Präſidenten der Re⸗ 
publik, die nach einer unzweckmäßigen Beſtimmung der Ver⸗ 
faſſung von den Kammern gewählt werden, ſind meiſt durch 
Militairaufftände ans Regiment gekommen und haben es in 
Revolutionen wieder verloren. Finanzielle Nothſtände waren 
damit verbunden. Das Jahr 1875, in welchem die damalige 
Regierung die öffentliche Schuld in ein uneinlösbares Papier⸗ 
geld mit Zwangskurs verwandelte, heißt el ano terrible, das 
ſchreckliche Jahr, wegen der ſchweren Kalamitäten, die eine der⸗ 
artige Maaßregel zur Folge haben mußte. Auch das Jahr 1881 
hat in dieſer Beziehung ein ſchlimmes Andenken hinterlaſſen. 

Der jetzige Präſident Santos, ein junger General, früher 
Kriegsminiſter und Führer eines Jägerbataillons, der in dieſem 
Jahre durch die Wahl der Volksvertretung zum Lenker des 
Staates berufen worden iſt, hält ſich gleichwohl hauptſächlich 
durch die Armee. Ueber die Vorgänge bei dieſer Wahl, be⸗ 
ſonders über das Verſchwinden Mißliebiger in der Kaſerne 
des ſeinem früheren Führer ergebenen Jägerbataillons, cir⸗ 
kuliren eine Menge Geſchichten, die ſchaurig genug ſein würden, 
wenn ſie auch nur theilweiſe wahr wären. Auch der neuerliche 
Konflikt, von dem Du geleſen haben wirſt, und der nahe an einer 


— 397 — 


kriegeriſchen Löfung war, ſpielt da hinein. Er entſtand durch 
die Folterung zweier Italiener, die von einem Verbrecher der 
Mitſchuld fälſchlich bezüchtigt worden waren und denen Geſtänd⸗ 
niſſe dadurch abgepreßt werden ſollten, daß man ſie in den Bock 
ſpannte und über Feuer zu gehen zwang und zwar deßhalb, 
weil der Angeber ein gegen den Präſidenten gerichtetes Kom⸗ 
plott behauptet hatte, deſſen Theilnehmer herausgebracht werden 
ſollten. Die italieniſche Kolonie nahm ſich der mißhandelten 
Landsleute an. Als eine Genugthuung nicht erfolgte, ſtellte die 
italieniſche Regierung ein Ultimatum und ſandte ein Kriegs⸗ 
ſchiff vor Montevideo. Der Präſident verſtand ſich angeſichts 
deſſen zur Zahlung einer Entſchädigung und zu einer Abbitte 
oder Entſchuldigung, wußte es aber ſo einzurichten, daß er 
letztere gelegentlich vorbrachte, als er den Vertreter Italiens 
eingeladen hatte, der Auszahlung der Entſchädigung im Re⸗ 
gierungsgebäude beizuwohnen, ſo daß ſie des gewollten förm⸗ 
lichen Charakters entbehrte. 

Die einſichtigeren Nationalen erkennen das Schädliche 
dieſer Zuſtände und drängen mit einem Theil der Preſſe, daß 
hier in erſter Linie Hand angelegt werde. Sie verlangen eine 
Regierung, die nicht auf den Bajonetten der Soldaten, ſondern 
auf dem Volkswillen beruhe, Sparſamkeit an Stelle der Ver⸗ 
ſchwendung für die höheren Militairſtellen und in dem Etat des 
Kriegsminiſteriums, welches über 2¼ Millionen Pejos *) ver⸗ 

) Die geſetzliche Währung iſt die Goldwährung, doch ift Silber 
zugelaſſen und faſt ausſchließlich im Verkehr; eigene Goldmünzen werden 
nicht geprägt. Der peso de plata oder Silberthaler wiegt 25,480 
Gramm 17/% fein und wird in 10 Reales A 10 Centavos getheilt; 
el doblon de oro der Golddoublon wiegt 16,770 Gramm 70% fein. 
Ausländiſche Goldmünzen ſind tarifirt, ſo die deutſche Doppelkrone auf 
4,60 Peſos. Kupfermünzen werden in 50, 20 und 10 Cents ⸗Stücken 
geprägt und müſſen bei Zahlungen bis zu 5 Prozent des Betrages der⸗ 
ſelben angenommen werden. 
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ſchlinge und in welchem Unordnung und verwerfliche Beſtechung 
herrſchen, nützliche Verwendung der Einkünfte ſtatt Vermehrung 
der paraſitiſchen Aemter und Erweiterung einer untauglichen 
und unſtäten Büreaukratie, indem ſie darauf hinweiſen, daß 
mehr als 9000 Perſonen oder 2 Prozent der Bevölkerung Be⸗ 
ſoldungen oder Penſionen aus der Staatskaſſe beziehen, endlich 
Verbeſſerung der Erziehung und des Unterrichts beſonders im 
Ackerbau. Wie wenig zulänglich es im Schulweſen beſtellt 
ſei, ergebe die Thatſache, daß 64 Prozent der im ſchulpflichtigen 
Alter ſtehenden Kinder keinen Unterricht erhalten. Ob dieſe 
richtige Erkenntniß des Uebels zur Beſſerung führen werde, 
ſteht dahin; in naher Zeit iſt ſie wenig wahrſcheinlich. 

Was ſpeziell die Deutſchen in Uruguay anlangt, deren ich 
zum Schluß noch gedenken muß, ſo ſind dieſelben im Ver⸗ 
hältniß wenig zahlreich. Unter den Koloniſten ſind einzelne 
Deutſche in der Colonia Suiza; drei oder vier Eſtancias 
mittler Größe ſind im Eigenthum von Deutſchen und werden 
von ihnen mit Erfolg betrieben; am meiſten und erfolgreichſten 
ſind ſie im Handel thätig. Die Zahl der immatrikulirten Deut⸗ 
ſchen in Montevideo beträgt zwar nur 40 und einige, doch 
ſind ſie thatſächlich bei weitem zahlreicher; die deutſchen Kauf⸗ 
leute und ihre Angeſtellten allein zählen mehr als 100. Die 
Proteſtanten unter ihnen haben einen Geiſtlichen, der jedoch über 
die Lauheit ſeiner Gemeinde klagen ſoll. Dagegen wird von 
ihnen eine Schule unterhalten, in welcher Unterricht in deut⸗ 
ſcher Sprache ertheilt wird und in welcher mehr als 100 Kin⸗ 
der, darunter auch die Kinder Einheimiſcher unterrichtet werden. 

Das iſt ein guter Schluß. — Mit dem nächſten Dampfer 
fahre ich nach Buenos Aires hinüber und beabſichtige mich 
etwas weiter in die argentiniſche Republik zu vertiefen. Wie 
gut, daß die Briefe nun nicht mehr ſo lange zu laufen haben! 
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Der La Plata. — Buenos Aires. — Nach Campana. — Auf dem 

Paranä. — Rofario. — Eiſenbahn nach Cordoba. — Cordoba die Ge- 

lehrtenſtadt. — Die Univerfität. — Das aſtronomiſche Obſervatorium. — 
Volksſchulen. — Höherer Unterricht. — Nach der Chacra. 


Buenos Aires, Juli 1882. 


Montevideo iſt mit der Hauptſtadt der argentiniſchen Re⸗ 
publik durch Dampfſchiffe verbunden, welche vier Mal in der 
Woche fahren und den 120 Seemeilen langen Weg in 12 — 13 
Stunden zurücklegen. Sie kreuzen das große Aeſtuarium, 
welches den Namen des La Plata Stromes trägt, obwohl 
ein Strom dieſes Namens eigentlich nicht beſteht, ſondern die 
Bezeichnung ſich auf die buſenartige Bay beſchränkt, in deren 
nordweſtlichen ſchmaleren Theil die Flüſſe Uruguay und Parana 
münden. Die Bay, welche am Eingange vom Meere her 
zwiſchen Punta del Eſte im Norden und Kap San Antonio 
im Süden eine Breite von 120 Seemeilen hat, verengt ſich 
zwiſchen Montevideo und Punta de las Piedras im Süden. 
bis wohin die Einwirkung des Flußwaſſers ſich erſtreckt, 
auf etwa 50 — 60 Seemeilen und zieht ſich bei Buenos Aires, 
das der Mündung des Uruguay gegenüber liegt, auf etwa 27 
Seemeilen zuſammen; ihre ganze Längenausdehnung wird auf 
160 Seemeilen angegeben. Die nördliche Küſte, die von Uruguay, 
iſt rauh und felſig; zwei Erhebungen auf ihr, der Pan 
d'Azücar und die Sierra de las Animas, von denen der 
erſtere ein dunkler vegetationsloſer Granitkegel iſt, der etwa drei 
Miles von der Küſte auffteigt, find werthvolle Marken für die 
von Südoſt kommenden Schiffe, da ſie bei klarem Wetter über 
40 Miles weit ſichtbar ſind. Die ſüdliche Küſte dagegen, von 
der man bei Beginn der Fahrt wenig zu Geſicht bekommt, iſt 
niedrig und einförmig. Dem ganzen Küſtenſaum liegen Un⸗ 
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tiefen vor, die nur mit Schiffen von geringem Tiefgange be⸗ 
fahren werden können; auch in der Mitte, aber etwas näher 
an der nördlichen Küſte liegt eine große Untiefe, el Banco de 
Ortiz, ſowie eine beſonders gefährliche, el Banco Ingles, in 
der Nähe von Montevideo. Sie mögen durch die Sinkſtoffe 
entſtanden ſein, welche der Parana und Uruguay aus dem 
weichen Boden der Pampas im Laufe der Jahrhunderte herab⸗ 
geſchwemmt haben. Dieſe Untiefen machen auf der Strecke 
zwiſchen Montevideo und Buenos Aires viele Umwege nöthig 
und verlangſamen die Fahrt. Auch vor Buenos Aires lagert 
eine ſolche Bank, welche größere Schiffe hindert, nahe an der 
Küſte oder an einer der Molen anzulegen, jo daß die Paſſagiere 
aus ihnen in kleinere Dampfſchiffe und demnächſt in Segelboote 
übergeladen werden und unter Umſtänden, wenn auch die 
letzteren nicht bis an das Ufer gelangen können, noch in eine 
mit Pferden beſpannte Carreta ſteigen müſſen, um ſo auf das 
Trockene zu gelangen. 

Ich hatte, als ich in der Frühe des Morgens vor Buenos 
Aires anlangte, von jenen Zwiſchenvehikeln nur das Boot zu 
beſtehen, da die Waſſerverhältniſſe eben günſtig waren und kam 
daher ohne langen Aufenthalt in die Ciudad de la Santissima 
Trinidad de Buenos Aires, wie der volle Name lautet, den 
Pedro de Mendoza der Stadt bei der Gründung (1535) ge⸗ 
geben und den Garay bei der Neuanlegung des demnächſt auf⸗ 
gegebenen Poſtens ihr belaſſen hat. 

Buenos Aires iſt umfangreicher und volkreicher als Mon⸗ 
tevideo, macht aber zunächſt nicht den ſtattlichen und ſauberen 
Eindruck, den der dort anlangende Seefahrer, vielleicht beeinflußt 
durch die lange Seefahrt, empfängt. Der wolkenbedeckte Himmel 
und die Näſſe des Straßenpflaſters mochten bei meinem Ein⸗ 
tritte das Urtheil mitbeſtimmen, das ſich demnächſt zum Beſſeren 
geändert hat. Der ſpaniſche Urſprung der Stadt tritt außer 
in der, dem allgemeinen Schema entſprechenden, Anlage nicht 


zu Tage; die Häufer find modern, in allen Stylmiſchungen, 
mit ähnlicher Marmorverſchwendung wie in Montevideo; was 
an Monumentalbauten vorhanden iſt, wie die Provinzialbank 
und die Hypothekenbank, iſt allerneueſten Urſprungs. Auch 
die Kathedrale iſt nicht alt; fie iſt zwar ſchon im 17. Jahr⸗ 
hundert durch die Jeſuiten begonnen, aber erſt im Jahre 1862 
vollendet worden und weicht von dem gewohnten Styl ſoweit 
ab, daß ich, als ich auf die Plaza de Viktoria kam, an welcher 
ſie im Zuge der Calle de Rivadavia ſteht, das Regierungs⸗ 
gebäude für die Kathedrale, und letztere für die Börſe hielt. Es 
mochte dies daher kommen, daß man vor die eigentliche Kirche 
eine Facade mit 12 korinthiſchen Säulen (aus Backſteinen) ge⸗ 
ſetzt hat, hinter welcher der an den Zopfbau gewohnte Fremd⸗ 
ling nichts weniger als eine Kirche vermuthet. Tritt man 
hinein, dann findet man in Schiffen und Kuppel allerdings den 
vertrauten Styl wieder. An einer anderen Seite der Plaza 
liegt ein ebenfalls wunderlicher Bau, die Recoba Vieja genannt, 
eine lange Halle zu Verkaufsläden dienend, mit einem Aufbau 
der verzopfteſten Art, der, weil er keinen praktiſchen Zweck hat, 
wahrſcheinlich zur Verſchönerung des Platzes dienen ſoll, für 
welche außerdem noch durch einige Springbrunnen und eine 
Göttin der Freiheit auf einer Backſteinpyramide geſorgt worden 
iſt. Die ſchattigen alten Paraiſobäume, welche früher den Platz 
ſchmückten, ſind den Verſuchen der verſchiedenen Machthaber, 
neue Anlagen darauf zu machen, leider zum Opfer gefallen. 
In dieſer Beziehung beſſer daran iſt die Plaza del 25 Mayo, 
welche von dem Viktoriaplatze durch die Recoba Vieja getrennt 
iſt und auf welcher dichtbelaubte Bäume Schatten geben. An 
ihr ſteht das große Theater Colon und ein großes Poſtgebäude, 
das im Jahre 1879 dem Verkehre übergeben worden iſt. Der 
Anblick des letzteren erinnerte mich auf der Stelle an Gebäude 
der gleichen Beſtimmung in Deutſchland und als ich meinem 
Begleiter dies ausſprach, beſtätigte er, daß der frühere Leiter 
26 
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des Poſtweſens, welcher den Bau ausgeführt hat, ſich längere 
Zeit in Deutſchland behufs poſtaliſcher Studien aufgehalten und 
den Plan des Gebäudes von dort mitgebracht habe. 

Ehe ich einem künftigen Bädeker weiter vorarbeite, muß 
ich Dir ſagen, wer dieſer Begleiter war. Ich hatte in meiner 
Referendariatszeit vor — laſſen wir die Jahre offen — in 
Breslau einen heiteren jungen Kollegen, mit dem ich manche 
fröhliche Stunde verbracht habe; in den Vorbereitungen zum 
letzten Examen hatte ihn die Liebe erfaßt, er hatte die Juriſterei 
aufgegeben und war nach Amerika gegangen. Ich habe ihn 
hier wiedergefunden als Generalinſpektor der Staatsſchulen von 
Buenos Aires und als glücklichen Vater einer zahlreichen 
Familie. So fallen die Looſe. Daß das Wiederſehen ein herz⸗ 
lich erfreuliches war und daß der alte Freund alles thut mich 
die Fremde hier vergeſſen zu machen, brauche ich kaum beizu⸗ 
fügen. Da ſeine Inſpektionsreiſen ihn durch die ganze Provinz 
Buenos Aires führen, hat er im Lauf der Jahre das Land 
und deſſen Bewohner trefflich kennen gelernt und iſt mir daher 
auch in dieſer Beziehung ein willkommener Helfer. 

Ich habe von hier aus, nachdem ich mich einigermaßen 
umgeſehen, zwei Exkurſionen ins Innere gemacht, nach Cör⸗ 
doba, der zweiten Stadt des Landes und der Hauptſtadt der 
gleichnamigen Provinz, wohin mich die Univerſität zog, und 
nach Santa Fé am Parana, in deſſen Nähe die bedeutendſten 
Kolonieen liegen, welche das Land aufzuweiſen hat. Ich will 
heute wenigſtens über die erſtere berichten. 

Um nach Cordoba zu gelangen war noch vor wenigen 
Jahren eine mühſelige Reiſe von mehreren Wochen erforderlich; 
heute iſt es durch eine kombinirte Benützung von Dampfſchiff 
und Eiſenbahn in ebenſo vielen Tagen zu erreichen. Man 
kann mittelſt Schiffes nach Roſario gehen, das etwa halbwegs 
liegt und wo die argentiniſche Centralbahn (Ferro Carril Cen⸗ 
tral Argentino) anſchließt, oder man kann den erſten Theil des 
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Weges bis Campana mit der Eifenbahn fahren und erſt dort 
auf eines der Dampfſchiffe gehen, welche den Parana regel⸗ 
mäßig bis Salto d'Apipe hinauf befahren. Ich wählte die 
letztere Tour, die kürzer iſt und für angenehmer gilt. Die Eiſen⸗ 
bahn nach Campana führt von Buenos Aires in nord- nord⸗ 
weſtlicher Richtung erſt entlang dem la Plata und demnächſt 
dem Parana, deſſen Mündungsdelta in den la Plata fie um⸗ 
geht, durch eine weite flache Ebene, die bis an die Ufer des 
Stromes den Charakter der Pampasregion bewahrt. Der Zug, 
der mit dem Dampfſchiffe in Campana in Verbindung ſteht, 
verläßt Buenos Aires am frühen Nachmittage, ſo daß die 
2½ ſtündige Fahrt bei vollem Tageslichte zurückgelegt wird. Am 
Tage der Fahrt war es hell und milde. Der Regen der letzten 
vier Tage hatte das Land erfriſcht und junges Gras hervor⸗ 
gelockt; doch ſtand das Waſſer noch, auf weiten Strecken in der 
Sonne leuchtend. Zahlreiche Heerden von Rindvieh und Pferden, 
ſpäter auch in zunehmender Menge von Schafen, weideten auf 
der Fläche, von der große Abſchnitte mit Draht eingehegt waren. 
Auch längs der Eiſenbahn liefen ſolche Drahtzäune, um den 
Uebertritt von Vieh zu verhindern; doch lag manch ein Stück 
binnen, der Uebertretung unbewußt, gemüthlich wiederkäuend. 
Einzelne Anſiedlungen, von Gemüſegärten umgeben, zeigten ſich 
in langen Diſtanzen. Die Gebäude waren von Lehm, mit Stroh 
gedeckt, nur ausnahmsweiſe maſſiv, Bäume und Gebüſch waren 
ſelten. Nur in der Nähe der Niederlaſſungen waren Weiden⸗ 
bäume und der unvermeidliche Eukalyptus. Der Anblick der 
einförmigen Weideflächen mit den weit zerſtreuten Heerden könnte 
nach Schiedam in Holland verſetzen, wären nicht die fremd⸗ 
artigen Geſtalten der Gauchos, die über das Feld reiten oder 
flüchtig am Horizonte auftauchen. Auffallend waren zahlreiche 
Geier, die friedlich zwiſchen den Heerden ſaßen und ſchwerfällig 
aufflogen, wenn der Zug ſich näherte, auch eine Diſtelart, die 
26 * 
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Frauendiſtel, die ſchon friſche Blätter trieb, haftete durch ihre 
häufige Wiederkehr in der Erinnerung. 

In Campana, wo die Eiſenbahn dicht an den Fluß führt, 
lagen drei Dampfer konkurrirender Geſellſchaften zur Abfahrt 
bereit. Mein Billet lautete auf den Tridente des Lloyd Argen⸗ 
tino, ein neues Schiff, das ſich durch elegante Einrichtung der 
hohen Kabinen, Sauberkeit der Wäſche und durch die Pünkt⸗ 
lichkeit auszeichnete, mit welcher die Abfahrt geſchah. Die 
abendliche Fahrt auf dem Strome hatte ihre beſonderen Reize. 
Der Parana leuchtete von dem tiefen Abendroth wieder, das 
am weſtlichen Himmel hoch hinauf flammte, und, als es ver⸗ 
glomm, glänzte ſein ruhig breites Gewäſſer im Widerſchein der 
Sichel des Mondes; über den grünen, flachen Ufern zeichnete 
hier und da ein Baum in der klaren Luft ſeine ſcharfen Um⸗ 
riſſe am Horizont; Wildenten und andere Waſſervögel ſtrichen 
leiſe über die Fluth, um vor Nacht das heimiſche Neſt zu er⸗ 
reichen. Eine Stille, ein Friede und doch eine Friſche über 
dem Ganzen, die etwas merkwürdig Wohlthuendes und Be⸗ 
ruhigendes hatten. Als ich auf dem Oberdeck mich daran er⸗ 
freute, haſtete einer der Konkurrenzdampfer heran und verſuchte 
dem Tridente vorzukommen. Dieſer nahm den Kampf auf, und 
es begann ein Wettfahren, das zu dem vorigen Stillleben in 
ſtarkem Gegenſatze ſtand. Ich weiß nicht, wie es ausging; 
mit dem friedlichen Abendbilde im Gemüthe zog ich mich a 
bajo, d. h. in meine im unteren Schiffsraume liegende Kabine 
zurück und ließ das Fatum walten. Der Vernünftige, ich nehme 
an der Kapitain des Tridente, mag wohl nachgegeben haben; 
wenigſtens erfolgte keine Exploſion und wir kamen am anderen 
Morgen heil nach Roſario. 

Das Ufer, auf welchem die Stadt liegt, iſt etwas erhöht 
und tritt in einem Vorgebirge in den Strom vor, ſo daß die 
Stadt ſich ſehr gefällig im Morgenlichte präſentirte. Längs des 
Quais lagen zahlreiche Schiffe, Zeugen des lebhaften Handel⸗ 
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verkehrs, deſſen Mittelpunkt Roſario iſt. Der Dampfer legte 
an der Brücke an, doch war die Bahn nicht alsbald frei, da 
die nationale Zollbehörde erſt ihres Amtes walten mußte und 
zwar deshalb, weil das Schiff auf dem Strome zollpflichtige 
Waaren von Uruguay her aufgenommen haben konnte. 

Roſario beſtand, obwohl im vorigen Jahrhundert gegründet, 
doch bis vor etwa 30 Jahren nur aus wenigen Hütten primi⸗ 
tivſter Bauart. Seinen Aufſchwung verdankt es der Dampf⸗ 
ſchifffahrt, vornehmlich aber dem Umſtande, daß in dem Kriege, 
den der Staat Buenos Aires damals mit den übrigen Staaten 
der jetzigen Konföderation führte, von dem Machthaber in 
Santa Feé die von Buenos Aires kommenden Waaren während 
ſechs Monate mit einem Differentialzolle belegt wurden, und 
daß während dieſer Zeit der Handel für das geſammte Hinter⸗ 
land ſich nach Roſario zog. Zur Zeit zählt die Stadt zwiſchen 
25 und 30 000 Einwohner und iſt in ſteigender Entwickelung 
als Handelsplatz, welche durch die Lage am Kopfe der Eiſen⸗ 
bahn nach Cordoba⸗Tucuman und Mercedes ſowie als Hafen⸗ 
platz am Parana begünſtigt wird. Sie zeigt dieſes Aufblühen 
nicht allein in dem lebendigen Treiben am Hafen, durch das 
der Ankömmling mit Mühe ſich einen Weg bahnt, ſondern auch 
im friſchen Ausſehen ihrer Straßen und Häuſer, an denen ein 
geübtes Auge erkennt, daß der Wohlſtand in aufſteigender 
Linie iſt. 

Die Eiſenbahn von Roſario nach Cordoba, die 1871 in 
Betrieb geſetzt worden iſt, hat Terrainſchwierigkeiten nicht zu 
überwinden gehabt; ſie geht durch die flache, gleichmäßige Ebene 
der Pampas, deren Anſteigen nach den Andes im Weſten kaum 
merkbar iſt. Die Einrichtung der Wagen entſpricht der nord⸗ 
amerikaniſchen mit der Maßgabe, daß die Sitze entlang der 
Längswand des Wagens angebracht und mit beweglichen Kiſſen 
belegt ſind, was ſie fürs Nachtlager bequem macht. Die Land⸗ 
ſchaft, durch welche ſie in 15ſtündiger Fahrt führt, (die Ent⸗ 
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fernung beträgt 396 Kilometer), ähnelt der zwiſchen Buenos 
Aires und Campana, nur daß ſie noch ſchwächer bevölkert iſt, 
und daß Bäume und Gebüſch noch ſpärlicher ſind, als auf 
jener öſtlichen Strecke. Ihr entlang liegen die Ländereien, 
welche den Eiſenbahnunternehmern bei Ertheilung der Konzeſſion 
in Breite einer Legua auf beiden Seiten von der Bundes⸗ oder 
Nationalregierung ſchenkweiſe überlaſſen worden ſind, und deren 
Beſiedelung die mit der Eiſenbahngeſellſchaft in den Perſonen 
identiſche Landkompagnie ſich zur Aufgabe gemacht hat. Eine 
Anzahl von Kolonieen, die zumeiſt von Italienern, untermengt 
mit Schweizern und einigen Deutſchen, bewohnt ſind, zieht ſich 
neben der Bahn nicht weit von Roſario auf dieſem Terrain. 
Man ſieht von der Eiſenbahn aus gefällige, meiſt maſſive 
Häuſer, Reihen von Obſtbäumen, bebautes Land, dazwiſchen 
auf Weideland zahlreiche Viehheerden. Jedoch gedeihen die Ko⸗ 
lonieen, nach dem, was ich in Roſario darüber erfuhr, nicht 
recht, was daraus zu entnehmen iſt, daß der begonnene Acker⸗ 
bau mehr und mehr der Viehzucht weicht. Dies hat ſeinen 
Grund theils in den Verheerungen, welche die Heuſchrecken 
periodiſch anrichten, theils darin, daß die Koloniſten von Haus 
aus nicht Landbauer ſind, und daß ſie im Beſtreben raſch reich 
zu werden den Boden ausnutzen, ohne ihn richtig zu pflegen. 
Cordoba iſt die zweitgrößte Stadt des Landes und von 
alter, noch vor die zweite Anlegung von Buenos Aires zurück⸗ 
reichender Gründung. Sie liegt auf einer überwiegend trockenen 
Ebene, die ſich durchſchnittlich nur 400 Meter über das Meeres⸗ 
niveau erhebt, am Rio Primero, dem erſten der numerirten 
Rios (Primero, Segundo, Terzo), die von der Sierra de Cor⸗ 
doba herabkommen und ihren Weg nach Oſten durch die 
Pampas nehmen, in welchen ſie zum Theile verſiegen. Jene 
Sierra iſt eigentlich eine Gruppe von drei Gebirgszügen, die 
ſich aus der argentiniſchen Ebene erheben und einander faſt 
parallel von Norden nach Süden ſtreichen, der öftlichfte (de 
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Campo) ſchmal und kaum 3000 Fuß, der mittlere (de Achata) 
breiter und im Gigante zu 7000 Fuß anſteigend, der weſtlichſte 
(de Cerezuelo) wieder ſchmäler und niedriger, da ſein höchfter 
Gipfel nur 5800 Fuß erreicht. Sie werden ſchon ſichtbar, 
wenn man Cordoba ſich nähert, von welchem der öftliche Ge⸗ 
birgszug über ſechs Stunden ab liegt, und erfreuen das Auge, 
welches der langen Ebene müde iſt durch den Anblick von 
Wald, der ihre Hänge bekleidet. 

Ich fand in Cordoba, wo ich durch die Fürſorge meiner 
Freunde in Buenos Aires angekündigt war, ſchon bei der An⸗ 
kunft auf dem Bahnhofe trotz der frühen Morgenſtunde freund⸗ 
lichen Empfang und im Hotel, in welches ich geleitet wurde, 
einen deutſchen, überaus aufmerkſamen Wirth, mit dem an⸗ 
heimelnden Namen Kreutler. Der Konſul des Deutſchen Reiches, 
welcher der erſten Apothele der Stadt vorſteht, ein liebens⸗ 
würdiger Altenburger, vermittelte alsbald meine Bekanntſchaft 
mit den anweſenden Landsleuten, welche hier nicht ſowohl im 
Handel, als in der Gelehrſamkeit eine ausgezeichnete Stellung 
einnehmen. Cordoba iſt als die „Gelehrtenſtadt“ im Lande 
von Alters her bekannt, da ſie durch zwei Jahrhunderte die 
einzige Univerſität des Landes und außer ihr andere höhere 
Bildungsanſtalten von Ruf beſaß und da ſie früher, d. h. vor 
Eröffnung der Eiſenbahn, im Handel wenig bedeutete. Ich 
habe Dank dem wohlwollenden Entgegenkommen dieſes Kreiſes 
überaus angenehme Tage in Cordoba verbracht, wie ich es 
nimmer von einem Platze inmitten der weiten Pampas von 
Südamerila für möglich gehalten hätte. 

Die Stadt ſelbſt macht einen außerordentlich freundlichen 
Eindruck, wenn ſie auch wenig belebt iſt. Sie iſt die Haupt⸗ 
ſtadt der gleichnamigen Provinz, welche Bezeichnung für die 
ſouverainen Staaten gebraucht wird, die zur Föderativrepublik 
von Argentinien vereinigt find, und der Sitz der Landesregie⸗ 
rung. Breite, gut gehaltene Straßen mit Trottoirs, durch 
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welche klares, ſchnell fließendes Waſſer in Rinnen, die kleinen 
Bächen gleichen, geleitet iſt, eine weite Plaza mit Gartenanlagen, 
an welcher die Kathedrale liegt, die mit ihrem etwas bizarren, 
aber mächtigen Kuppelbau ſehr gut wirkt, außer ihr ſechs bis 
ſieben Kirchen mit der üblichen Mehrzahl von Thürmen: von 
Weitem wie in der Nähe macht die Stadt einen erfreulichen 
Eindruck. Abweichend von dem Oſten des Landes, wo die 
Bevölkerung viele europäiſche Beſtandtheile hat, iſt hier im 
Innern die Bevölkerung indianiſchen und gemiſchten Blutes 
beiweitem überwiegend und ihre Sitten und Gewohnheiten be⸗ 
ſtimmen Charakter und Weiſe des öffentlichen Lebens und Ver⸗ 
kehrs. Noch herrſcht als Frauentracht der Manto vor, wenn 
auch von mehr durchſichtigem Gewebe, als er in Lima und 
San Jago getragen wird; doch ſind die Frauen außer auf 
dem Kirchwege wenig auf der Straße ſichtbar. Dafür gibt es 
manches andere freundliche Bild, etwa des Beiſpiels halber 
ein Bübchen von 7 Jahren, das im Poncho mit breitem Stroh⸗ 
hute auf hohem Pferde reitet, die kurzen Beinchen vorn über 
den Sattel gelegt, rechts und links Milchkannen in den ge⸗ 
bräuchlichen eckigen Behältern von Thierhaut, ein Zicklein vor 
ſich im linken Arme und mit der Geißel in der anderen Hand 
den Gaul peitſchend, der für ſeine Ungeduld zu langſam ſchreitet, 
oder ein paar hundert Schritte weiter ein Knabe, der auf der 
maſſiven Deichſel einer mit zwei Jochen Ochſen beſpannten 
Carreta zwiſchen dem hinteren Paare ſitzt und mit langem ei⸗ 
ſernen Stachel das vorderere Joch der trägen Rinder antreibt. 
Gar anmuthig war es auch, auf dem Paſéo Publico um eine 
feeartige Erweiterung des Rio Primero zu wandeln, in deren 
Mitte ein Pavillon für die abendlich konzertirende Muſilbande 
liegt. Alte Bäume umgaben früher den kleinen See; leider 
hat ein heftiger Pampero vor einigen Jahren faſt alle gebrochen 
und der Nachwuchs iſt noch nicht weit genug herangewachſen, 
um vollen Schatten zu geben. 
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Die Univerſität von Cordoba iſt von den Jeſuiten be⸗ 
gründet worden, die ſich in Südamerika von ihrem erſten Auf⸗ 
treten an, den Zwecken ihres Ordens entſprechend, die Begrün⸗ 
dung und Leitung hoherer Lehranſtalten haben angelegen ſein 
laſſen. Sie begannen im Jahre 1613 mit einem Kollegio, 
neben welchem bereits im Jahre 1622 mit Privilegium des 
Königs eine königliche Univerſität entſtand, die dem heiligen 
Ignatius, ihrem Stifter, gewidmet war; gelehrt wurden Theo⸗ 
logie und Artes, worunter Grammatik und Philoſophie ver⸗ 
ſtanden wurden; im Weſentlichen war die Anſtalt ein geiſtliches 
Seminar und die Erziehung von Ordensgeiſtlichen ihr haupt⸗ 
ſächlicher, wenn nicht ausſchließlicher Zweck. Als die Jeſuiten 
im Jahre 1767 wie aus Spanien ſo auch aus den ſpaniſchen 
Kolonieen vertrieben wurden, übernahmen die Franziskaner die 
Verwaltung (bis 1807). Die Univerſität friſtete unter ihnen 
und in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts in Folge der 
Wirrniſſe und Kämpfe, welche die heute zur argentiniſchen Re⸗ 
publik verbundenen Staaten zerriſſen, insbeſondere während der 
Diktatur von Roſas, ein kümmerliches Daſein, und gewann erſt 
ſeit der Konſtituirung der Republik im Anfange der 60er Jahre 
neues Leben. Obwohl ihr Sitz noch im ehemaligen Ordens⸗ 
gebäude der Jeſuiten iſt, hat ſich doch ihre Aufgabe gründlich 
von den Zielen ihrer erſten Begründer abgewendet; wo ehe⸗ 
mals die feſte Burg der Theologie war, ſind jetzt die Unter⸗ 
richtsdisziplinen ausſchließlich profan; ſie beſchränken ſich auf 
Rechtswiſſenſchaft und Medizin. Daneben beſteht ſeit 1864 
eine naturwiſſenſchaftliche und mathematiſche Fakultät, um deren 
Errichtung der bekannte Naturforſcher Dr. Hermann Burmeiſter, 
der Schöpfer und nunmehr langjährige Direktor des öffentlichen 
Muſeums in Buenos Aires, ſich verdient gemacht hat und deren 
Profeſſoren zur Zeit in der überwiegenden Mehrzahl Deutſche 
ſind. Als Botaniker forſcht und lehrt G. Hieronymus, ein 
ſpezieller ſchleſiſcher Landsmann; als Geologe Dr. L. Brake⸗ 
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buſch; Chemie und Phyſik lehren die Brüder Oskar und Adolf 
Döring, Mathematik Bachmann, Aſſiſtent des aſtronomiſchen 
Obſervatoriums; als Lehrer in der techniſchen Abtheilung wirkt 
A. von Seelſtrang, früher preußiſcher Offizier, als Zoologe 
Weyenberg. Andere Deutſche waren Vorgänger auf einigen 
dieſer Lehrſtühle. Du wirſt verſtehen, daß mir der Eintritt 
in dieſen Kreis deutſcher Gelehrter, die miteinander in beſter 
Harmonie leben, erfreulich und wohlthuend war, wie ich glaube, 
daß auch ihnen der deutſche Beſuch ſchon vermöge ſeiner Selten⸗ 
heit angenehm war. Ich ſah die Inſtitute und Sammlungen 
der Univerſität, den botaniſchen Garten, den das Univerſitäts⸗ 
gebäude mit ſeinem Kreuzgange einſchließt, und was ſonſt von 
deren Einrichtungen erreichbar war. 

Die den Profeſſoren obliegende Thätigkeit iſt deshalb nicht 
leicht, weil die Studirenden größtentheils mangelhaft vorbereitet 
ſind; die mechaniſche Art des Unterrichts in den Kollegien, ein 
Erbtheil der geiſtlichen Methode, insbeſondere in den jeſuitiſchen 
Anſtalten, welcher ſich vielfach auf Auswendiglernen beſchränkt, 
macht es ihnen ſchwer, einem mündlichen Vortrage zu folgen 
und ſelbſtthätig zu denken. Neben dieſer Lehrthätigkeit haben 
die Profeſſoren eine ausgedehnte literariſche Wirkſamkeit zu 
üben, indem fie als Mitglieder der in Verbindung mit der 
Univerſität ſtehenden Akademie in regelmäßigen Publikationen 
die Ergebniſſe der Forſchung veröffentlichen und auch durch 
populäre wiſſenſchaftliche Vorträge zugänglich machen, ſodann 
darüber hinaus, indem ſie zu der wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
der unbekannten Gebiete des weiten Landes kräftig beitragen. 
So haben Dr. Brakebuſch und Hieronymus wiederholt ausge⸗ 
dehnte Expeditionen unternommen und ihre Wiſſenſchaft dabei mit 
werthvollen Entdeckungen bereichert; A. von Seelſtrang hat weite 
Strecken perſönlich bereiſt, um durch eigene Aufnahmen Material 
für die große Karte der argentiniſchen Republik, an welcher er 
arbeitet, zu erlangen; auf dem Kriegszuge gegen die Pampas⸗ 
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Indianer, den General Roca vor drei Jahren ausgeführt hat und 
durch welchen das Land bis zum Rio Negro zum ſicheren National⸗ 
beſitz geworden iſt, haben ihn deutſche Gelehrte, Dr. Döring 
und der jetzt abweſende Dr. Lorentz, begleitet und den Erfolgen 
der Waffen die friedlichen der Forſchung beigefügt. In drei 
ſtattlichen Bänden iſt der Bericht über die Thaten dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Offiziere des Generalſtabes niedergelegt. 
Unabhängig von der Univerſität, aber doch geiſtig mit ihr 
verbunden, iſt das aſtronomiſche Obſervatorium, das die Bundes⸗ 
regierung in Cordoba errichtet hat und das unter der Leitung 
des hoch verdienten Dr. B. A. Gould ſteht. Von Boſton be⸗ 
rufen hat er unter großen Schwierigkeiten die Sternwarte, deren 
wichtigſte Beſtandtheile und deren Ausrüſtung er aus den Ver⸗ 
einigten Staaten mitbrachte, im Jahre 1872 fertig geſtellt und 
dann das monumentale Werk der Uranometria Argentina in 
Angriff genommen, welches, im Jahre 1880 vollendet, die 
Firfterne des ſüdlichen Sternenhimmels, unter Beſtimmung der 
Poſition und Größe, ſowie der Lichtſtärke der Sterne bis zur 
7ten Größe, feſtſtellt, ein Werk, das feinem Autor zum Ruhme 
und der Bundesregierung, welche das Unternehmen gebilligt 
und die Mittel zur Ausführung gewährt hat, zur Ehre ge⸗ 
reicht. Werth und Bedeutung der Arbeit wirſt Du zu ſchätzen 
wiſſen, da es, wie ich glaube, bereits in Deinen Händen iſt. 
Das Obſervatorium liegt etwa 15 Minuten von der Stadt 
auf einer Erhebung des Terrains, die 40 Meter zwar nicht 
überſteigt, aber doch hoch genug iſt, um ſowohl die Stadt, als 
die Sierra de Cordoba, deren Silhouette ſich mit den Ein⸗ 
ſchnitten, durch welche ſie den Rio Primero und deſſen Kame⸗ 
raden in die Ebene entſendet, am Horizonte ſcharf abhebt, völlig 
zu überblicken. Etwas einſam iſt es dort oben, aber Mr. Gould, 
der kraft Deiner Empfehlung mich auf das Freundlichſte em⸗ 
pfing, ſchien darunter nicht zu leiden. Die erfolgreiche Leitung 
des Inſtitutes durch zwölf Jahre hat ihm daſſelbe lieb gemacht, 


— 42 — 


ſo daß der ſchon wiederholt gefaßte Plan der Rückkehr nach 
den Vereinigten Staaten noch nicht zur Ausführung gekommen 
iſt. In Argentinien ſpricht man mit Stolz von der Stern⸗ 
warte in Cordoba, mit der auch eine meteorologiſche Anſtalt 
verbunden iſt, wenngleich nur eine Minderheit von deren 
Leiſtungen eine Vorſtellung hat. Wie dem auch ſei, jedenfalls 
iſt das Intereſſe, welches die Regierung dafür bekundet, hoch 
achtbar. 

Ein ſolches Intereſſe widmet ſie unbeſtreitbar auch dem 
Mittel- und Volksunterricht, doch ſind hier die Hinderniſſe 
größer und ſchwerer zu überwinden, ſchon um deshalb, weil 
die Leitung dieſer Zweige des Unterrichtsweſens nicht in den 
Händen der Bundesregierung, ſondern bei den Einzelſtaaten 
und Munizipien liegt. 

Ein allgemeines Schulgeſetz beſteht nicht. Der Schulzwang 
iſt zwar angeordnet, aber nicht durchführbar, da es an Schulen 
und Lehrern fehlt; die großen Entfernungen der Anſiedlungen 
auf dem Lande erſchweren überdies die Zutheilung der Kinder 
zu den Schulen, auch wenn Buben und Mädchen, wie dies faſt 
durchgängig der Fall, zur Schule reiten. Man nimmt an, daß 
beinahe , der im Schulalter ſtehenden Kinder jedes Unter⸗ 
richtes entbehren. Die Bundesregierung gibt zur Einrichtung 
und Förderung des Volksunterrichtes jährliche Subventionen, 
durch welche, wie die diesjährige Botſchaft des Präſidenten an 
den Kongreß mit Genugthuung hervorhebt, mehr als 1300 
Schulen mit 100 000 Kindern unterſtützt werden; dieſelben 
reichen aber, obwohl ihr Betrag nicht unerheblich iſt (1 836 000 
Peſos Fuertes oder etwa 8 829 200 Mark) nicht aus, um die 
erwähnten natürlichen Hinderniſſe zu heben. Im Bereich des 
mittleren Unterrichts bekundet ſich die Theilnahme der Bundes⸗ 
regierung darin, daß ſie in jedem Staate ein Kollegio Nacional 
unterhält, das auf einen ſechsjährigen Kurſus angelegt iſt und 
von denen einige mit Ackerbauſchulen verbunden ſind. Sie 
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macht ſich aber kein Hehl daraus, daß die Leiſtungen hinter 
Anſpruch und Erwartung vielfach zurückbleiben. Um den 
Mängeln abzuhelfen, ſind einige der als Urſachen erkannten 
Uebelſtände beſeitigt; die als ſchädlich angeſehenen Internate 
ſind abgeſchafft, den Lehrern, die bisher von Jahr zu Jahr 
angeſtellt wurden, iſt eine dauernde nur durch ihr Wohl- 
verhalten bedingte Stellung geſichert und iſt damit die Ausſicht 
gegeben, beſſere Lehrkräfte zu gewinnen als bisher. Der mangel⸗ 
haften Vorbildung der Kollegiatſchüler ſoll durch Einrichtung 
von Vorſchulklaſſen abgeholfen und andererſeits ſoll der Lehr⸗ 
plan von Gegenſtänden entlaſtet werden, welche, wie National⸗ 
ökonomie und Staatsrecht, zur Zeit darin aufgenommen find, 
paſſender aber der Univerſität vorbehalten bleiben; alles Maß⸗ 
regeln, welche Einſicht und guten Willen bekunden, wenn ſie 
gleich ein hauptſächliches Uebel, die mechaniſche Methode des 
Unterrichtes nicht treffen. Die Regierung findet einen Troſt 
darin, daß kraft der beſtehenden Unterrichtsfreiheit neben den 
Staatsſchulen zahlreiche höhere Privatſchulen entſtehen, welche 
ſich den ſtaatlichen Vorſchriften unterwerfen und jo die Ab⸗ 
ſichten der Regierung ausführen, ohne der Nation Koſten zu 
machen. Dieſe, vom Standpunkte der Finanzverwaltung er⸗ 
klärliche Genugthuung wird ſie aber nicht der weiteren Sorge 
überheben dürfen, die Staatsſchulen ſo zu pflegen, daß ſie für 
Privatſchulen die Vorbilder abgeben. 

Um in die ernſtere Beſchäftigung Abwechſelung zu bringen, 
ſchlugen meine gelehrten Landsleute am Johannistage einen 
Ausflug auf eine Chacra (Landhaus) vor, die einige Stunden 
von Cordoba entfernt in den Pampas liegt und die von einem 
deutſchen Koloniſten bewirthſchaftet wird. Ihre Abficht, mir 
damit eine Freude zu machen, wurde vollkommen erreicht. Die 
Damen fuhren, die Herren Profeſſoren waren ſämmtlich und 
zwar trefflich beritten, und erwieſen dabei, daß ſie auf ihren 
Forſchungsreiſen im Lande den Gauchos etwas abgelernt hatten. 
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Eine ganze Fakultät zu Pferde war ein neues Bild, aber ein 
ſehr luſtiges. Auf der Chacra wohnte deren Erbauer, ein 
alter Landsmann, der, vor Jahren als Tiſchler eingewan⸗ 
dert, ſich durch Fleiß und Sparſamkeit den Beſitz erworben 
hatte; da er Junggeſelle geblieben war, hatte er in ſpäteren 
Jahren ſeine Nichte aus Thüringen kommen laſſen, die ſich 
demnächſt verheirathet hatte und deren Mann, ebenfalls deutſcher 
Abſtammung, nun die Chacra bewirthſchaftete. Es war ein 
einfaches, aber höchſt gemüthliches, kleines Heimweſen, ganz 
einſam gelegen wie die meiſten Anſiedlungen, aber ſich ſelbſt 
genügend, am Saum und unter dem Schutze einer waldigen 
Bodenerhebung. Einige alte, weitäſtige Algaroben im Hofe 
gaben Schatten und Kühle, und was das Haus bot, wurde 
freundlich gegeben. Der alte biedere Pörzel füllt feine Muße 
mit der Bienenzucht aus, für welche der Boden ausnehmend 
günſtig iſt, da der Winter ſehr milde iſt und es an Blumen 
nicht fehlt. Aus einem Stocke, den er im Jahre 1873 mit⸗ 
gebracht hat und der eine Kreuzung von holländiſchen und 
italieniſchen Bienen enthielt, waren deren im Laufe der Jahre 
140 geworden, die er in alten Kiſten und Fäſſern untergebracht 
hat. Außer dem Honig, der in Farbe und Geſchmack dem 
Kryſtallhonig von Diſſentis in der Schweiz ähnelt, gewinnt er 
Wachs, das per Arroba von 25 Pfund 9 Peſos Fuertes bringt, 
ſowie wohlſchmeckenden Meth und Eſſig. Die ſchlimmſten 
Feinde der Stöcke ſind die Ameiſen. Sie freſſen den Wachs⸗ 
deckel durch und laſſen ſich von den Bienen nicht vertreiben. 
Ein von ihnen eingenommener Stock iſt verloren. Die Pflege 
macht abgeſehen hiervon nicht beſondere Mühe, iſt aber ein⸗ 
träglich. Gleichwohl hat der Bienenvater Pörzel noch keinen 
Nachahmer gefunden; er meinte, die Leute wären zu träge 
und fürchteten ſich vor den Bienenſtichen wie die Kinder. 

Auf dem Heimwege wurden Reiterkünſte produzirt, in 
denen ſich beſonders der Bruder des jetzigen Chacrabeſitzers, 
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welcher als Famulus des botaniſchen Inſtituts angeſtellt iſt, 
hervorthat. In voller Carrière ſich aus dem Sattel beugend, 
hob er ein Taſchentuch vom Boden auf, ein Reſt der Kunſt, 
die er als Gaucho in ſeiner Jugend getrieben, ehe er zur Botanik 
gekommen war, in welcher er ſeinem Meiſter ein ebenſo eifriger 
als geſchickter Helfer iſt. 

Am Abend nach dieſem heiteren Tage ging es behufs der 
Rückfahrt zur Eiſenbahn unter dem Geleite der Fakultät, die 
nunmehr wieder beſcheiden zu Fuße ging; ich werde die Tage 
in Cordoba in dankbarem Gedächtniß behalten. 


XLVI. 


Die argentiniſche Republik. — Bodenfläche. — Bevölkerung. — Phyſi⸗ 
kaliſche Beſchaffenheit. — Die Pampas. — Der Buſchwald. — Beu- 
ſchrecken. — Indianer. — Expedition gegen die Pampas Indianer. — 
Einwanderung. — Vorwiegen der lateiniſchen Racen. — Bisherige 
Koloniſationsverſuche. — Barraca in Roſario. — Von Roſario nach 
Santa fe. — Die Stadt Santa Fe. — Nach Eſperanza. — Durch die 
Kolonieen. — Eſperanza. — Ackerbau und Viehzucht. — Induſtrielle 
Anlagen. — Nationalmuſeum in Buenos Aires. — Induſtrie. — Aus» _ 
ſtellung. — Ausfuhr von Produkten der Viehzucht. — Eiſenbahnen. — 
Geld-, Maaf- und Gewichtsverhältniſſe. — Staatsſchuld. — Finanzen, 
Steuern. — Rechtspflege, Provinzialverwaltung. — Politiſche Derhält- 
niſſe. — Das dentfche Hospital. 


Buenos Aires, Juli 1882. 
Wie groß an Bodenfläche die argentiniſche Republik iſt, 
läßt ſich mit Zuverläſſigkeit nicht beſtimmen, da eine Ver⸗ 
meſſung des Landes noch nicht ſtattgefunden hat. Auch die 


Grenzen gegen die Nachbarſtaaten waren bisher nicht ſicher feſt⸗ 
geſtellt, und obwohl nunmehr der lange Grenzſtreit mit Chile 
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geſchlichtet iſt, bleiben doch im Norden und Nordoſten gegen 
Bolivia und Braſilien noch einige dunkle Punkte; außerdem 
beſtehen zahlreiche Differenzen bezüglich der Grenzen der einzelnen 
Staaten oder Provinzen gegen einander. Die Angaben über die 
Größe des Gebietes beruhen daher vornehmlich auf Schätzung 
und weichen nicht unerheblich von einander ab. Dr. Burmeiſter 
in feinem großen Werke „Phyſikaliſche Beſchreibung der argen⸗ 
tiniſchen Republik“ hat die 14 Staaten der Konföderation auf 
25 292, die zu ihnen gehörigen Territorien auf 20 100, den 
geſammten Inhalt alſo auf 45 392 geographiſche Quadratmeilen 
(2451 168 Quadratkilometer) angenommen, wogegen eine in 
dem geographiſchen Inſtitute von Perthes in Gotha ausgeführte 
Berechnung auf einen Flächeninhalt von 57 144 geographiſchen 
Quadratmeilen kommt, ein Unterſchied allein, der die Fläche 
des ganzen deutſchen Reiches um 1800 Quadratmeilen über⸗ 
ſteigt. 

Nicht viel ſicherer ſind die Angaben über die gegenwärtige 
Zahl der Einwohner. Seit 1869 iſt eine Volkszählung nicht 
ausgeführt worden und die Civilſtandsregiſter, auf Grund 
deren die Rechnungen fortgeſetzt werden, laſſen an Vollſtändig⸗ 
keit und Zuverläſſigkeit nach der Natur der Verhältniſſe manches 
zu wünſchen übrig. Beim Cenſus von 1869 wurde die Be⸗ 
völkerungsziffer auf 1 763 923 feſtgeſtellt, Ende 1880 ein- 
ſchließlich Patagoniens auf 2 540 000 offiziell geſchätzt. Auch 
wenn man die geringere Flächenangabe der letzt angenommenen 
Einwohnerzahl gegenüberſtellt, iſt das Ergebniß, daß noch nicht 
1 Bewohner auf den Quadratkilometer entfällt; da aber „ der 
Bevölkerung in Städten lebt, iſt das Verhältniß für das Land 
noch weit ungünſtiger. Die Erſcheinung, daß die Bevölkerung 
gegenüber dem Flächenraume ſo ſpärlich und daß ihre Zu⸗ 
nahme relativ, d. h. im Vergleich zu anderen amerikaniſchen 
Staaten geringfügig iſt, hat ihre Urſachen theils in der Be⸗ 
ſchaffenheit gewiſſer umfaſſender Gebiete der Konföderation, 
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theils in der beſonders unglücklichen Geſtaltung der politiſchen 
Verhältniſſe, welche bis in die neueſte Zeit ſowohl die gedeih⸗ 
liche Entwickelung der materiellen Hilfsmittel des Landes als 
eine namhafte Einwanderung gehindert haben. 

Die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Landes iſt außer⸗ 
ordentlich verſchieden. Seine Ausdehnung von dem 22. bis 
zum 53. Grad der füblichen Breite bringt die Verſchiedenheit 
der Klimate mit ſich, welche die geographiſche Breite be⸗ 
dingt. Der nördliche Theil hat ſubtropiſche Temperatur und 
Vegetation, der ſüdliche das rauhe Klima und das arme 
Pflanzenleben der arktiſchen Zone, das weite Gebiet, welches 
zwiſchen dieſen Extremen liegt, gehört vorwiegend der Region 
der Pampas (Steppen) an, die ſich von den Abhängen der 
Andes in einer von Nordweſt nach Südoſt geneigten Ebene 
bis an den Lauf des Paraguay und Parani und ſüdlich von 
der Mündung des letzteren bis an den atlantiſchen Ocean ziehen. 
Sie ſind vergleichbar den Plains und Prairies des nord⸗ 
amerikaniſchen Kontinents, welche von dem öſtlichen Felſen⸗ 
gebirge in ähnlich flacher Abdachung ſich zur Rieſenmulde des 
Miſſiſſippi hinabſenken, wenigſtens zur Hälfte, da der unfertige 
ſüdliche Kontinent es zu einer zweiten öſtlichen Erhebung, wie 
ſie die Alleghanies in den Vereinigten Staaten darſtellen, nicht 
gebracht hat. 

Die große Ebene der Pampas in Argentinien iſt, gleich 
der nördlichen, ohne andere Erhebungen, als leicht gerundete 
Terrainwellen; nur im Weſten und Norden ziehen ſich Aus⸗ 
läufer der Kordilleren hinein, deren Syſtem die ſchon erwähnten 
drei Höhenzüge der Sierra de Cördoba angehören, obwohl 
zwiſchen ihnen und den Andes noch eine ausgedehnte Terrain⸗ 
depreſſion ſich einſchiebt. 

Auch die Pampas ſind nicht von gleicher Beſchaffenheit. 
Sie unterſcheiden ſich in fruchtbare und unfruchtbare, ein Unter⸗ 
ſchied, den nicht die Höhenlage, ſondern die ii; 

Herzog, Reifebriefe. II. 
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ſetzung und die Bewäſſerung bedingt. Die fertilen Pampas, 
die von dem 32. Grad bis zur Sierra Ventura und Bahia 
Blanca eine völlig ununterbrochene Ebene bilden, ſind von 
einer Schicht gelben und röthlichen, kalkhaltigen Lehmes bedeckt, 
die eine durchſchnittliche Mächtigkeit von 15—20 Metern hat 
und in welcher ſich die beſterhaltenen Reſte ausgeſtorbener 
rieſiger Säugethiere finden, welche uns Spätgebornen bekannt 
geworden ſind. Charakteriſtiſch iſt ihr der gänzliche Mangel 
jedes Baumwuchſes und aller Holzgewächſe; nur an den Rändern 
der Bäche und an den Ufern der größeren Flüſſe kommen 
Weiden (salix Humboldtiana) vor; dagegen ſind ſie an Gräſern 
fruchtbar, die zwar nicht reich an Arten, aber in hohem Maße 
ergiebig und ausdauernd ſind und welche durch dieſe Eigen⸗ 
ſchaften das Aufkommen zahlreicher Heerden von Rindvieh auch 
ohne menſchliches Zuthun begünſtigt haben. 

Die Pampasbewohner unterſcheiden die Gräſer in Pasto 
duro und Pasto blando, hartes und weiches Gras. Das 
erſtere beſteht aus Gramineen, die bis zur Blüthezeit ein kräf⸗ 
tiges, nahrhaftes Futter liefern und ihrer Härte und Länge 
wegen ſich beſſer für Rindvieh und Pferde als für Schafe 
eignen; nach der Blüthezeit trocknen ſie ab und werden ſtroh⸗ 
artig, behalten aber doch einigen Nahrungswerth. Unter Pasto 
blando verſtehen ſie weichere, ſaftigere Gräſer, einige Klee⸗ 
arten, ſowie die buntblüthige Diſtel, die bis zur Reife des 
Samens ein ſaftiges, nährendes Futter, namentlich für Schafe, 
geben, aber weil ſie einjährig ſind, nach der Reife abſterben 
und den Boden kahl laſſen, ſo daß im Winter Vieh nicht 
darauf erhalten werden kann. Auf den jungfräulichen Steppen 
kommen beide Pflanzengruppen neben einander vor; auf höheren 
Stellen überwiegen die des Pasto duro, auf tieferen Klee und 
weiche Gramineen. Bemerkt wird, daß die Beweidung den 
Charakter des Graswachsthums ändert, daß, zumal in Folge 
von Schafweide, an Stelle der harten Gräſer weiche und kür⸗ 
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zere treten. Von dieſer Art ift der Boden in der Provinz 
Buenos Aires, in der füdlichen Hälfte der Provinzen Santa 
Fs und Cördoba und in der oberen Strecke der patagoniſchen 
Ebene. Nach Weſten und Nordweſten davon liegen die ſterilen 
Pampas, im Nordoſten das waldige Terrain des Gran Chaco. 
Auf den ſterilen Pampas ſowie in der patagoniſchen Ebene 
ſüdlich von dem Rio Colorado fehlt die Lehmdecke über dem 
Boden, der, mit Steingeröll bedeckt und vorwiegend trocken, 
nur etwas Buſchwald hervorbringt. 

Der Buſch⸗ oder Monte⸗(Wald)⸗Formation, die ſich nicht 
ſcharf gegen die fruchtbaren Pampas abſetzt, ſondern in ſie 
hineingreift, auch in Enklaven innerhalb derſelben erſcheint, iſt 
charakteriſtiſch, daß ſie überwiegend Sträucher von niedrigem, 
krüppelhaftem Wuchſe hervorbringt mit ſtruppig ſperrigen Aeſten, 
meiſt mit Stacheln oder ſtechenden Blättern. Dieſe Wehr⸗ 
haftigkeit des Buſchwaldes iſt ſo ausgeſprochen, daß Profeſſor 
Hieronymus die Meinung äußerte, es gäbe im argentiniſchen 
Buſche überhaupt keine Pflanze ohne Stachel oder Dorn. Am 
meiſten vertreten iſt die Familie der Mimoseae, darunter die 
Algaroben (beſonders die weiße, prosopis alba), die als 
Sträucher wachſen, aber auch als Bäume vorkommen, im 
letzteren Falle mit wenig geraden, ſchon in geringer Höhe ver⸗ 
äſteten Stämmen, welche flache, lichte Kronen haben und deren 
Samenſchoten dem Johannisbrode ähneln; ſodann die Que⸗ 
bracho⸗Arten, Flojo, ein äſtiger Strauch mit lederartigen, 
an drei Ecken ſtechenden Blättern und Blanco, ein mittelhoher 
Baum mit ovalſpitzen, ſtachelbeſetzten Blättern, deſſen Holz 
wegen des ſtarken Taningehalts neuerdings ein Ausfuhrartikel 
geworden iſt. 

Weſentlich anders ſind die Verhältniſſe im Oſten des 
Parana in dem zu Argentinien gehörigen Gebiete, das zwiſchen 
dem Parana und dem Uruguay liegt, und das man deshalb 
das argentiniſche Meſopotamien zu nennen liebt. Es ſind die 
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Provinzen Entre Rios und Corrientes und der als Terri⸗ 
torium verwaltete, Argentinien zugefallne Antheil an den ehe⸗ 
maligen Miſſiones. Die Bodengeſtaltung ſowohl als die Vege⸗ 
tation ſind hier im Allgemeinen denen von Uruguay und 
denen des Südens von Braſilien ähnlich, hügeliger Boden mit 
Graswuchs, aber auch mit kräftiger Baumvegetation und wenn 
auch dem bibliſchen Vorbilde an Fruchtbarkeit nicht gleich, ſo 
doch immerhin in höherem Maße kulturfähig. 

Die fruchtbaren Pampas ſind nach den klimatiſchen und 
Vegetations⸗Verhältniſſen überwiegend zur Viehzucht geeignet 
und werden dazu auch benutzt. 

Anſiedlungen ſind, abgeſehen von den Flußläufen, an die 
Canadas, die flachen Vertiefungen, gebunden, in deren Mulden 
ſich Lagunen bilden, welche den nöthigen Waſſerbedarf liefern, 
oder in denen in geringer Tiefe unter dem Boden Waſſer zu finden 
iſt, deſſen Vorhandenſein das Fortkommen von Kulturpflanzen 
bedingt. Zum Ackerbau taugen die Pampas nur in beſchränktem 
Umfange, nach der Anſicht der Naturkundigen von Cordoba nur 
ſoweit, als die Luft die erforderliche Feuchtigkeit enthält, was 
für eine Strecke von etwa zwanzig Meilen Breite weſtlich von 
dem Parana längs des Laufes dieſes Stromes gilt. Die Grenze 
ſoll hier an dem Unterſchiede des Graswuchſes deutlich er⸗ 
kennbar ſein. 

Außer den klimatiſchen und Bodenverhältniſſen kommen für 
die Kultivirung des Landes noch zwei Momente in Betracht, 
die Verheerungen durch die Heuſchrecken und die Feindſeligkeit 
der Indianer. Durch die Plage der erſteren ſind viele Diſtrikte 
in den letzten neun Jahren regelmäßig in größerer oder ge⸗ 
ringerer Stärke heimgeſucht worden, während das Land vorher 
mehrere Jahre hindurch davon verſchont geblieben war. In 
der Regel erſcheinen ſie im September und Oktober; im letzten 
Jahre kamen ſie ausnahmsweiſe ſchon im Juli. Das Ein⸗ 
fallen wird hauptſächlich bedingt durch die Winde, die Tem⸗ 
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peratur und das Ablegen der Eier. Bei günſtigem Winde ſoll 
ein Schwarm hundert Wegeſtunden am Tage fliegen, bei 
ſchwachem oder kälterem Winde nur einige Stunden. Mit Vor⸗ 
liebe fliegen ſie nach Gewittern, die im November und Dezem⸗ 
ber häufig ſind, und welchen in der Regel Südwind folgt, mit 
dem ſie nach Norden ziehen. Auch am Boden marſchiren ſie 
nach Beobachtung von Augenzeugen ſtets in nördlicher Richtung, 
weil ſie im Gran Chaco überwintern. Die Schwärme er⸗ 
ſcheinen bei dem Fliegen wie Gewitterwollen am Himmel, 
röthlich leuchtend und ſo dicht, daß ſie thatſächlich die Sonne 
verdunkeln. Ein durchaus vertrauenswerther ſchweizer Koloniſt 
am Parana erzählte mir von einem Schwarme, der vor einigen 
Jahren einfiel und ſiebzehn Leguas lang und über eine Legua 
breit war, den Boden zollhoch bedeckend. Die Heuſchrecken, 
hier Langoſtas genannt, ſchaden nicht ſowohl dem Weizen, der, 
wenn früh ergriffen, wieder wächſt, ſelbſt zwei Mal, wenn auch 
nicht mit gleicher Kraft, als dem Mais, dem Gemüſe und den 
Bäumen. Von den letzteren freſſen ſie am liebſten die Weiden 
und Obſtbäume, dagegen niemals den Paraiſo. Die ange⸗ 
fallenen Bäume ſollen demnächſt einen kläglichen Anblick bieten, 
da auch die Rinde abgefreſſen wird. Mittel zum Schutze gegen 
die Heuſchrecken gibt es nicht; man hat in einigen Diſtrikten 
den Verſuch gemacht, ſie durch Uebergießen von heißem Waſſer 
zu tödten, das warme Bad machte fie aber nur um fo munterer, 
und das Geld war weggeworfen; dagegen haben ſie wirkſame, 
natürliche Feinde: die Seemöven, welche in großen Schwärmen 
hinter dem Pfluge flattern, um die ausgeworfenen Eier und 
Larven der Heuſchrecken zu verzehren, und eine Art Geier, 
außerdem nach den Beobachtungen des hieſigen deutſchen Arztes 
eine Art Bandwurm oder Fadenwurm, der eine Länge von 
mehreren Ellen erreichen ſoll, ſowie die Fliegen, die ihre Eier 
in den Leib der Heuſchrecken legen, wenn derſelbe, was nach 
der Häutung der Fall, weich iſt. Die Häutung geſchieht nach 


— 422 — 


demſelben Beobachter vier Mal; nach der letzten wachſen die 
Flügel, vorher hüpfen die Beſtien; die Weichheit des Leibes, 
welche den Fliegen die Unterbringung der Eier ermöglicht, 
hört auf, ſobald er von der Sonne beſchienen iſt. 

Von beſſerem Erfolge ſind die Schutzmittel gegen die Ein⸗ 
fälle der Indianer, welche im Norden und Süden früher 
ſchlimme Friedensſtörer waren. Dort ſind ſie durch die Truppen 
und die aus der Vertheidigung zum Angriffe übergegangenen 
Anſiedler ſoweit an die Grenzen und darüber hinaus gedrängt 
und die letzteren ſind durch militairiſche Poſten ſo geſichert, daß 
die Indianer eine ernſte Gefahr nicht mehr bilden, vielmehr, 
wenn auch erſt vereinzelt, als Arbeiter benützt und damit der 
Civiliſation gewonnen werden. Schwieriger war die Aufgabe 
in den ſüdlichen Pampas und in Patagonien, von wo die 
Indianer in die beſiedelten Diſtrikte Raubzüge zu Pferde unter⸗ 
nahmen und wo ſie den Verfolgern ſchwer erreichbar waren. 
Um hier Sicherheit zu ſchaffen, iſt im Jahre 1879 eine Expe⸗ 
dition unter der Leitung des damaligen Kriegsminiſters General 
Roca organiſirt worden, welche in fünf Kolonnen nach den 
Pampas vordrang und ſo erfolgreich operirte, daß die Indianer 
ſich unterwarfen oder in die Andes flohen, und daß nunmehr 
das Land bis an den Rio Negro und den ihm vom Nord⸗ 
weiten zufließenden Rio Nauquén als geſichert betrachtet wird. 
Militairiſche Poſten längs der beiden Flüſſe ſollen die Bürg⸗ 
ſchaft geben, daß dieſer Erfolg nicht ein bloß vorübergehender 
ſei. Bezüglich der Benutzbarkeit des Landes iſt der Leiter der 
Expedition, die, wie ſchon erwähnt, auch von deutſchen Gelehrten 
begleitet war, zu dem Reſultate gekommen, daß das Land 
zwiſchen dem Rio Colorado und dem Rio Negro, welche im 
mittleren und unteren Laufe faſt parallel von den Andes zum 
atlantiſchen Oceane fließen, zwar Pflanzen trage, aber waſſer⸗ 
arm ſei und nur mittelſt künſtlicher Bewäſſerung, zu welcher 
der Rio Colorado ſich eigne, anbaufähig ſein würde. Günſtiger 
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ſollen die Verhältniſſe nur im Weſten dieſes Gebietes zwiſchen 
den Rios Nauquén und Limäy auf den Abhängen der Andes 
liegen, dem Territorium de Limäy, welches der Präſident der 
Republik in ſeiner diesjährigen Botſchaft an den Kongreß die 
argentiniſche Schweiz nennt, mit Süßwaſſerſeen 3 — 4000 Fuß 
über dem Meere, grasreichen Thälern und Wäldern von Pinien 
und Apfelbäumen. f 

Ich habe dieje allgemeinen Bemerkungen, die ich hier aus 
gedruckten und mündlichen Mittheilungen entnommen und zum 
Theil durch den Augenſchein gewonnen habe, zuſammengeſtellt, 
weil ich annehme, daß die Zuſammenſtellung, auch wenn ſie 
nicht viel Neues enthält, Dir in einer Zeit, wo bei uns von 
den La Plata Ländern als für die Koloniſation oder die Aus⸗ 
wanderung geeigneten Gebieten viel die Rede iſt, nicht unwill⸗ 
kommen ſein werde; zugleich werden ſie leichter verſtändlich 
machen, was ich über die bisherige Einwanderung und die mit 
den bisherigen Koloniſationsverſuchen erreichten Erfolge mitzu⸗ 
theilen vermag. ; 

Ueber den Umfang der Einwanderung fehlen fichere Zu⸗ 
ſammenſtellungen, ſelbſt aus den letzten Jahrzehnten. Der 
Präfident der Republik hat fie für das letzte Jahr (1881) auf 
32817 angegeben. Für den Zeitraum von 18571875 finde 
ich eine Schätzung von rund 450 000, die aber unzuverläſſig 
iſt, weil ſie bei den mittelſt der Dampfſchiffe Angekommenen 
alle Paſſagiere der dritten Klaſſe ſchlechthin als Einwanderer 
rechnet. Beim Cenſus von 1869 war die Zahl der im Aus⸗ 
lande Geborenen auf 210 189 ermittelt worden. Etwas ſpe⸗ 
ziellere Angaben über die Zahl der Einwanderer liegen für die 
Jahre 1870—1875 und für die folgenden Jahre vor, ſoweit 
ſie der für ſie eingerichteten Herbergen ſich bedient haben. Dies 
iſt auch bezüglich der Nationalität der Einwanderer der Fall, 
und es ergibt ſich daraus, daß ſie wie in Uruguay in ihrer 
großen Mehrheit den lateiniſchen Racen angehören. Von den 
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im Jahre 1869 als Ausländer regiſtrirten Einwohnern waren 
mehr als 65 Prozent von Europa eingewandert: Italiener, 
Spanier, Franzoſen, davon mehr als die Hälfte Italiener; nur 
etwa 10 Prozent gehörten der anglo⸗germaniſchen Race an. 
Daſſelbe Verhältniß zeigen auch die Jahre 1870 1875, in denen 
96 296 Italiener direkt in Buenos Aires landeten, während die 
Zahl der Deutſchen in dieſen 5 Jahren nur 2114 betrug. Die 
ſpäteren Jahre ergeben für die Italiener noch günſtigere Pro⸗ 
portionen, ſo daß ſie zur Zeit unzweifelhaft die relative Mehr⸗ 
heit unter den eingewanderten Europäern darſtellen. Sie gelten 
für ſehr arbeitſam und mäßig. Man ſagt, daß ſie nach der 
Ankunft in Buenos Aires aus Sparſamkeit oft zu vier in 
einem Loche wohnen und zu zwei in einem Bette ſchlafen, ganz 
ähnlich wie man es in den italieniſchen Quartieren in London 
und New⸗York ſehen kann. Ein Stück Brod und einige Zwie⸗ 
beln genügen ihnen als Nahrung, darüber hinaus machen ſie 
keine Anſprüche auf Lebensgenuß. Sie trinken zwar Wein, 
aber höchſt ſelten Brantwein. In den von italienischen Ein⸗ 
wanderern beſiedelten Kolonieen wird wenig Vieh geſchlachtet, 
weil ſie ſich den Fleiſchgenuß verſagen. Dafür altern ſie raſch, 
ſo daß ein Alter von 60 Jahren ſchon als ein hohes Alter 
gilt. Bezeichnend für ihre Haltung und ihre wirthſchaftlichen 
Gewohnheiten iſt, daß ſie auf ihren Kolonieen wenig Bäume 
pflanzen und daß ſie den Boden ohne Erſatz ausnutzen und 
dann verlaſſen. Einzelne, die etwas erworben haben, kehren 
nach Italien zurück; doch ſchätzt man ihre Zahl, ſoweit es ſich 
um Koloniſten handelt, auf nicht mehr als 1 Prozent. Dieſe 
werden dann die beſten Agenten für neue Auswanderung. Nach 
den Italienern rangiren der Zahl nach die Spanier, die meiſt 
aus den baskiſchen Provinzen und Katalonien kommen, kenntlich 
an ihren runden Mützen (Boynos) und als gute Arbeiter ge⸗ 
ſchätzt. Dann folgen die Franzoſen, die jelten Ackerbauer werden, 
ſondern faſt ausſchließlich in ihren nationalen Handwerken und 


— 425 — 


Geſchäftsbetrieben als Friſeure, Schneider, Hutmacher, Uhr⸗ 
macher, Hoteliers u. ſ. w. thätig ſind. Ackerbauer ſind da⸗ 
gegen vorwiegend die Schweizer, die als arbeitſam aber auch 
als eigenſinnig und ſchwer zu behandeln geſchildert werden. 

Der Präſident rühmte in ſeiner Kongreßbotſchaft, daß die 
Einwanderung, wenn ſie im Verhältniß zu den Reizen und 
Vortheilen des Landes auch viel zu gering erſchiene, doch für 
ſich hätte, daß ſie freiwillig wäre, und daß die Mehrzahl der 
Einwanderer Ackerbauer wären, die mit einigem Kapitale ins 
Land kämen. Um die Proſperität der Republik zu fördern, 
würde es indeſſen nothwendig ſein, der Einwanderung durch 
gänzliche oder theilweiſe Uebernahme der Paſſagepreiſe, durch 
Stellung billiger Bedingungen beim Landerwerbe und durch die 
Gewährung von Schutz und Unterſtützung an die Einwanderer 
in der erſten Zeit nach ihrer Ankunft nachzuhelfen. Die un⸗ 
geheuren Flächen nationalen Grundeigenthums (44000 Quadrat⸗ 
Leguas), welche der Bebauung harrten, wieſen die Regierung 
darauf hin, ſie durch gute Kolonen zu bevölkern. 

Was die bisher angelegten Kolonieen angeht, ſo ſind die⸗ 
ſelben verhältnißmäßig nicht umfangreich und die Erfolge nur 
ausnahmsweiſe günſtig geweſen. Ich bemerke dabei zur Er⸗ 
läuterung, daß man Kolonieen hier nicht blos die von Ein⸗ 
wanderern aus Europa oder aus amerikaniſchen Ländern be⸗ 
gründeten oder bewohnten Anſiedlungen nennt, ſondern ohne 
Unterſchied der Herkunft der Anſiedler alle Gruppen von Nie⸗ 
derlaſſungen, von denen aus vorwiegend Ackerbau getrieben 
wird. Derartige Kolonieen verdankten ihre Entſtehung der 
Initiative theils der Bundesregierung, theils der Provinzial⸗ 
regierungen, oder ſie entſtanden auf private Anregung. 

Die Zahl der auf nationalem Grunde bisher errichteten 
Kolonieen beträgt acht und die Zahl der darauf angeſiedelten 
Bewohner belief ſich nach der Botſchaft des Präfidenten im 
Jahre 1881 auf 9360 mit einem Grundbeſitze von 320 888 Hek⸗ 
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taren. Drei derſelben liegen in der Provinz Corrientes: „Re⸗ 
ſiſtenzia“ in der Miſſion von San Fernando am Parana, an 
der Grenze des Gran Chaco mit 895 Einwohnern, meiſt Ita⸗ 
lienern; „Preſidente Alvareda“ bei Goya am Rio el Rey mit 
1130 Einwohnern; „Formoſa“ mit 441 Einwohnern am Chaco 
an der Grenze von Paraguay, letztere beide vorwiegend von 
Oeſterreichern bewohnt und ſämmtlich erſt ſeit 1878 begründet. 
Vier ſind in der Provinz Entre Rios angelegt worden, die 
älteſte davon „San Libertad“ im Jahre 1876 an der Eiſen⸗ 
bahn von Concordia nach Monte Caſeros, von deren Ein⸗ 
wohnern (1070) die Mehrzahl Italiener find, unter denen aber 
120 Deutſche und einzelne Schweizer und Oeſterreicher wohnen; 
„San Joſé“ in der Nähe des Uruguay, „Villa Urquiza“ 
am Parana, oberhalb der gleichnamigen Hauptſtadt der Pro⸗ 
vinz, endlich „General Alvear“, ebenfalls in der Nähe von 
Parana mit 1856 Einwohnern, in der Mehrzahl Deutſchruſſen 
und Argentiniern. Die älteſte der acht nationalen Kolonieen 
endlich, die Colonia Galenſe, die ſchon 1866 mit Waliſern be⸗ 
ſetzt wurde, liegt am Rio Chubut in Patagonien dicht oberhalb 
der Mündung deſſelben. Sie iſt immer ein Schmerzenskind 
geweſen, ſo daß die Regierung ſelbſt den Anſiedlern den Vor⸗ 
ſchlag gemacht hat, ſie zu verſetzen, worauf dieſe jedoch nicht 
eingegangen ſind. Ihre (1205) Bewohner haben bisher nur 
eine geringe Fläche (331 Hektare) kultivirt und leben mehr von 
Jagd, Fiſchfang und Tauſchhandel mit den Indianern, als von 
der Bebauung des Bodens. 

Daß der Erfolg, welchen die Regierung mit dieſen An⸗ 
lagen gehabt hat, im Ganzen gering ſei, wird von ihren eige⸗ 
nen Organen nicht in Abrede geſtellt; ſie finden den Grund 
hauptſächlich in dem Mangel an Aufſicht und an tüchtiger 
Leitung der Kolonieen, die ſich ſelbſt zu ſehr überlaſſen ge⸗ 
blieben. 

Von den Provinzialkolonieen find zwei in Cordoba, die 
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1877 und 1878 angelegt wurden, zu nennen: San Pacho an 
der Eiſenbahnſtation Andino, und Caroya, 10 Leguas von der 
Stadt Cordoba bei der Eiſenbahnſtation Jeſus Maria, zuſammen 
mit 2763 Einwohnern, von denen mehr als ½ (2070) italie⸗ 
niſcher Abſtammung ſind. 

Was die Privatkolonieen anlangt, ſo iſt in der Provinz 
Buenos Aires nur eine ſolche Kolonie von einiger Bedeutung, 
Olivaria (1750 Einwohner). In Patagonien, das im Ganzen 
bisher nicht mehr als etwa 4000 Anſiedler zählt, ſind die Ufer 
des Rio Negro etwa 25 Leguas von der Mündung an auf⸗ 
wärts von Koloniſten bewohnt. Darüber hinaus ſchließt Waſſer⸗ 
mangel auf der ganzen Oſtſeite des Landes Anſiedlungen aus. 
In Entre Rios ſind etwa ſiebzehn nennenswerthe Gruppen von 
Niederlaſſungen, die als Kolonieen bezeichnet werden. Die meiſten 
und beſtentwickelten Privatkolonieen hat die Provinz Santa Fe. 
Sie liegen in zwei größeren Komplexen im Süden und Norden, 
außerdem aber auch zerſtreut längs des Parana von der Stadt 
Santa Fe aufwärts und in den Departements von Roſario 
und Geronimo. Des ſüdlichen Komplexes, der längs der Eiſen⸗ 
bahn von Roſario nach Cordoba auf dem der Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft bei der Konzeſſionirung gewährten Lande liegt, habe ich 
bereits früher Erwähnung gethan, zugleich bemerkend, daß ein 
beſonderes Gedeihen nicht zu erkennen ſei. Die Hauptfrucht 
des bebauten Landes iſt Weizen; über die Kultur iſt zu ſagen, 
daß der rohe Boden zuerſt im April und Mai 5 —6 Zoll tief 
gepflügt wird und dann liegen bleibt. Im nächſten Jahre 
wird er tiefer gepflügt und beſäet, als Ausſaat rechnet man 
40—50 Kilogramm per Hektar. Man ſäet dünn, weil der 
Weizen ſtark beſtockt und, wenn er zu dicht ſteht, leicht vom 
Roſt befallen wird. Als durchſchnittlichen Ertrag rechnet man 
12—16 Korn. Dieſen Ertrag leiſtet der Boden drei Jahre 
nach einander, manchmal auch länger. Dann bleibt er als 
Weideland liegen oder wird mit Mais beſtellt, für welchen er 


— 428 — 


unbeſchränkt tauglich bleibt; nach dem Mais pflanzt man gern 
Kürbiſſe, die ſehr gedeihen und ſehr beliebt ſind. 

Der nördliche Komplex iſt räumlich und der Bewohner⸗ 
zahl nach bedeutender und erfreut ſich, nachdem viele Schwie⸗ 
rigkeiten überwunden ſind, nunmehr einer gewiſſen Konſolidirung 
und gedeihlichen Auſſchwunges. Er liegt geſchloſſen im Nord⸗ 
weiten der Stadt Santa Fs, weſtlich von dem in den Parana 
unterhalb Santa FE einmündenden Rio Salado. 

Auf Empfehlung meiner Freunde in Buenos Aires habe 
ich dieſe letztere Gruppe von Kolonieen, welche ſich um die von 
Eſperanza ſchließen und nach derſelben benannt zu werden pflegen, 
beſucht, und bin zu dieſem Zwecke von Cordoba, bis wohin 
Dich mein letzter Brief geführt hat, nach Roſario zurückgekehrt, 
um dort einen der Dampfer abzuwarten, welche den Parani 
befahren. 

Ich benützte den Aufenthalt in Roſario, um eine ſoge⸗ 
nannte Barraca zu ſehen, eine Anlage, in welcher Beſtandtheile 
des geſchlachteten Viehes außer Fleiſch gewiſſen vorbereitenden 
Bearbeitungen unterzogen werden, ehe ſie in den Handel kommen. 
Dies ſind namentlich Häute, Hörner, Klauen, Knochen und 
Haare. Von der Ausdehnung und Bedeutung einer ſolchen 
Anlage, die in der Regel auch mit einer Fabrik von Seife und 
Lichtern zur Verwerthung des Talges und Fettes verbunden 
iſt, iſt es ſchwer, ohne den Augenſchein ſich eine Vorſtellung 
zu machen. Ich enthalte mich aber auch der Beſchreibung, da 
ich zweifle, daß die Operation des Trocknens, Salzens und 
Imprägnirens von Rindshäuten, die Gewinnung von Ma⸗ 
ſchinenöl aus Ochſenklauen und die Reinigung der Kuhſchwänze 
von daran haftenden Kletten Dir einer Schilderung werth er⸗ 
ſcheinen werden. Nur eins hebe ich zur Illuſtrirung hervor. 
Ehedem blieben die Kadaver gefallener Rinder auf den Pampas 
liegen, und ihre Knochen bleichten in der Luft, nachdem Prairie⸗ 
hunde und Geier ſie abgenagt hatten; heute werden die Knochen 
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geſammelt und ausgeführt und eine Schiffsladung von 500 Tons 
gilt in England 3000 Pfund Sterling. 

Die Fahrt von Roſario nach Santa FE dauerte 15 Stunden, 
fiel alſo zum Theile in die Nacht. Der Parana iſt oberhalb 
Roſario nicht weſentlich verſchieden von dem unteren Laufe. 
Wenn den argentiniſchen Flüſſen im Allgemeinen eigen iſt, daß 
ihre wechſelnde Waſſermenge ein breites flaches Bett mit vielen 
Krümmungen bildet und daß kein einziger das ganze Jahr hin⸗ 
durch gleichmäßig befahrbar iſt, jo folgt auch der Parana dieſer 
Regel inſoweit, daß er ſein Bett unaufhörlich ändert. Da er 
über loſen Sandgrund und zwiſchen weichen Ufern fließt, ſpült 
er die letzteren beſtändig ab, und die Folge iſt, daß ſich die 
Fahrſtraße häufig verlegt. Die Schiffe müſſen daher mit großer 
Vorſicht geführt werden, um ſo mehr, da zahlreiche und oft 
umfangreiche Inſeln im Strome liegen, welche das Fahrwaſſer 
verengen. 

Wir hatten Roſario am Nachmittage verlaſſen und ſahen 
die hochliegende Stadt noch im Abendlichte, als wir bereits 
eine Stunde den Strom hinab gedampft waren. Er zeigte auch 
heute eine ſpiegelglatte Fläche ohne merkbare Strömung; an den 
ſtillen Ufern breiteten ſich wahre Gärten von Waſſerroſen aus; 
ganze Inſeln von ſchwimmenden Waſſerpflanzen trieben am 
Schiffe vorüber; da und dort ſtand im Gebüſche ein weißer 
Reiher unbeweglich und ernſthaft auf einem Beine und ſchien 
ſeinen Gedanken nachzuhängen, ohne ſich um das Rädergebrauſe 
des Dampfers zu kümmern; ein Barkſchiff unter vollem Segel 
glitt leiſe abwärts wie ein großer Schwan. Ich wünſchte, 
Scherres wäre an meiner Stelle oder wenigſtens an meiner 
Seite geweſen, um das Waſſerbild zu fixiren, das durch ſeine 
Ruhe und Einfachheit etwas Feierliches hatte, und dem der 
weite Horizont und der breite, bei aller Gelaſſenheit mächtige 
Strom, zugleich den Charakter des Erhabenen gaben. 

Das Schiff legte, bevor es nach Santa FE kam, bei der 
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Stadt Parana an, die am linken Ufer des Stromes Santa Fe 
gegenüber liegt, jedoch ziemlich weit davon ab, da letztere Stadt 
an einem der Arme des Rio Salado, welche mit dem Parana 
verbunden ſind, gelegen iſt. 

Santa Fs ift die Hauptſtadt der Provinz und daher Sitz 
des Gouverneurs und der Provinzialvertretung. In früher 
Zeit begründet (1527), war es ſtets ein von den Indianern 
gefährdeter Außenpoſten, bis dieſe von den nach Norden vor⸗ 
rückenden Koloniſten zurückgedrängt worden find. Ziemlich 
weitläufig gebaut, um eine ausgedehnte und gut gehaltene 
Plaza mit alten Bäumen und friſchen Springbrunnen, macht 
es den Eindruck einer wohlhabenden Landſtadt, ähnlich Colima 
in Mexiko, nur daß die tropiſche Vegetation fehlt. Drei Pal- 
men, die in einem Garten in einer der Nebenſtraßen ſtanden, 
und Gärten im Inneren der Häuſer, aus denen Orangen 
leuchteten, waren ein ſchwaches Abbild von der Fülle tropiſchen 
Wachsthums. Während der Vorbereitung für die weitere Reiſe 
hatte ich Zeit mich umzuſehen. Ich kam dabei in die Kirche 
an der Plaza, in welcher die Schüler des Kollegio die Früh⸗ 
meſſe hörten, die kleineren näher am Altare, die älteren, unter 
ihnen viele ſchon männlich ausſehend, in den hinteren Bänken, 
alle unter der Obhut eines Prieſters mit einem Roſenkranze in 
den Händen, der ausſah, wie ich mir Ignatius Loyola vorſtelle. 

Um nach dem Hauptorte der Kolonieen, Eſperanza, zu ge⸗ 
langen, das etwa acht Leguas von Santa Fs liegt, miethete 
ich einen Wagen, der mich in friſchem Trabe in 3½¼ Stunden 
an das Ziel brachte. Wir hatten etwa / Stunde von der 
Stadt zunächſt ein weites Inundationsgebiet des Rio Salado 
auf einem zwei Kilometer langen Damme zu paſſiren, den ein 
Privatmann für eigene Rechnung gebaut hat und für deſſen 
Benutzung eine Abgabe zu entrichten iſt. Sie wird gern ent⸗ 
richtet, da vor dem Bau, der erſt vor ſieben Monaten fertig 
geworden iſt, das jenſeitige Ufer der lagunenartigen Waſſer⸗ 


fläche nur durch einen Umweg, der mehrere Stunden koſtete, 
erreicht werden konnte. „Un lindo trabajo“, eine hübſche 
Arbeit nannte mein Kutſcher das Bauwerk. Dann ging es 
durch Buſchwald von Algaroben und Quebrachos, die, mehr 
Sträucher als Bäume, über das Feld geſtreut waren und in 
dieſer winterlichen Jahreszeit grau und ledern ausſahen, in 
denen es aber von allerhand Gethier ungemein lebendig war. 
Es wimmelte von Vögeln; da waren Kardinäle von verſchie⸗ 
denen Arten, ſchwarze und weiße mit rothen Mützchen und 
gelbe mit ſchwarzen Häubchen, die Calandria, eine Singdroſſel, 
die lange ſackförmige Neſter an die Bäume hängt und auch 
gern in der Nähe von menſchlichen Wohnungen niſtet, dann 
Heine Rebhühner, die ſelten fliegen, dafür aber hurtig am 
Boden laufen; es gab jeden Augenblick etwas Lebendiges in 
der Luft oder auf den Zweigen. So war es auch auf dem 
Waſſer geweſen, wo außer Waſſerhühnern und Enten ſchwarze 
Taucher, Maca benannt, in großer Menge bei der Arbeit des 
Fiſchens waren, was ſie trefflich verſtehen. Ich beobachtete, 
daß ſie 30—40 Mal hintereinander mit kurzen Pauſen ein⸗ 
tauchten, dann aber, wie die meiſten ihrer Art, ſich die Beute 
ſtreitig machten. 

Hinter dem Buſchwalde begann die baumloſe Ebene, auf 
der das Auge kaum einen Ruhepunkt hatte, und die jetzt, wo 
alles Gras vertrocknet und die Felder leer waren, von farb- 
loſer Eintönigkeit ſchien; aber es ſtrich ein friſcher Wind dar⸗ 
über, der etwas von dem Hauche des Seewindes hatte, und 
da der Himmel wolkenlos war und die Luft milde, ohne heiß 
zu ſein, war die Fahrt doch angenehm. 

Ich war in Eſperanza an einen Schweizer, Herrn Jakob 
Denner, gewieſen, den ich aufſuchte und heimiſch fand. Er 
nahm mich ſofort in ſein Haus auf und übte nicht nur in der 
gemüthlichſten Weiſe Gaſtfreundſchaft, ſondern opferte mir auch 
ſeine Zeit, um mich mit Eſperanza ſowohl als mit der Um⸗ 
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gebung bekannt zu machen. Mit dem Städtchen ging das 
ziemlich raſch, da außer der katholiſchen Kirche und der Plaza 
Sehenswürdigkeiten nicht zu zeigen waren; die letztere hat genug 
Platz für Schmuckanlagen, zur Zeit als ſolche aber nur den 
natürlichen Raſen des Bodens und einige Reihen junger Bäume, 
welche ſie auf der Außenſeite umgeben. Die Straßen ſind noch 
ungepflaſtert, haben indeß durch die Bauart der Häuſer und die 
Geſchloſſenheit der Bauten bereits ein ſtädtiſches Ausſehen. 
Die Einwohner, deren Zahl ſich auf etwa 3000 beläuft, ſind in 
der Mehrzahl Ackerbauer, jedoch ſind auch Anfänge induſtrieller 
Thätigkeit vorhanden in mehreren Dampfmehlmühlen, einer 
Brantweinbrennerei und einer Eiſengießerei, die von Deutſchen 
betrieben werden. Der Nationalität nach ſtehen die Italiener 
voran, die meiſt aus der Umgend von Turin ſtammen und als 
fleißige und gute Ackerbauer gelten, ihnen folgen der Zahl nach 
Schweizer und Deutſche. Die letzteren verleugnen auch hier nicht ihre 
Natur; ſie haben einen Quartettverein und verbinden ſich auch 
ſonſt gern zu heiterer Geſelligkeit. Selbſt eine deutſche Zeitung 
erſcheint, „Der argentiſche Bote“, deren Drucker und Redakteur 
der Lehrer der deutſchen Schule iſt. 

Der nächſte Tag wurde einer Umfahrt durch die Feldflur 
von Eſperanza und die benachbarten Kolonieen gewidmet, bei 
welcher mein Gaſtfreund mein Begleiter und Informator war. 
Wir fuhren von Eſperanza durch die Kolonieen Cavour und 
Humboldt nach San Geronimo und von da über las Tonas 
und Pujato zurück nach Eſperanza, ſtets auf guten Wegen, zu 
denen es bei dem ebenen Terrain keiner beſonderen Kunſtbauten 
bedarf. In Geronimo, das eine maſſive, ſtattlich ausſehende 
Kirche hat, machten wir dem Pfarrer einen Beſuch, dem wür⸗ 
digen Pater S. J. Niemann, einem Weſtphalen von Geburt, 
der ſeit zehn Jahren in San Geronimo mit großem Erfolge 
wirkt. Die Gemeinde hat Kirche und Pfarrhaus aus frei⸗ 
willigen Beiträgen erbaut, derart, daß die Mitglieder ſelbſt 
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Hand anlegten und die nothwendigen Fuhren unter ſich ver⸗ 
theilten. Auf ähnlichem Wege ſoll eine Kapelle auf dem Kirch⸗ 
hof errichtet werden. Das Pfarrhaus ſteht in einem Gärtchen 
von Cypreſſen und Algaroben; der Pfarrer lebt darin mit 
einem dienenden Bruder, der die Kirche, die Schule und die 
Küche beſorgt. Es war gut reden mit dem geiſtlichen Herrn, 
der ſich zu ſeiner alten weſtphäliſchen Heimath durch den aus⸗ 
geprägteſten Dialekt bekannte. 

Auf den ausgedehnten Flächen, über welche wir fuhren, 
war kein Baum oder Strauch zu ſehen, es ſei denn an den 
Anſiedlungen, wo Algaroben und Paraiſobäume gepflanzt 
werden; die Ebene iſt vollkommen gleichmäßig, nicht die leiſeſte 
Schwellung des Bodens iſt merkbar. Die Ländereien find durch 
Fenze von Draht eingehegt, hoch genug (3%, Fuß), um das 
Ein⸗ und Austreten von Vieh zu hindern. Der Draht wird 
an Pfoſten von Algarobenholze befeſtigt, die in Abſtänden von 
5—6 Fuß in den Boden geſchlagen werden. Als beſonders 
zweckmäßig gilt ein Fenz von zwei Drähten aus Stahl und 
zwei Drähten, die mit Stacheln beſetzt ſind; in der Regel ſind 
jedoch nur drei Reihen übereinander. Die Gebäude der Anfied- 
lungen ſind durchgängig maſſiv, von Mauerſteinen mit Ziegeldach 
und enthalten in der Regel zwei Stuben und eine Küche; nur 
zum Sockel wird Kalk verwendet, zwiſchen die Ziegel der Wände 
wird als Bindemittel Lehm gelegt. Sie bleiben meiſt unge⸗ 
tüncht im Rohbau, was nicht gerade den Eindruck der Wohn⸗ 
lichkeit macht. Auch bei dieſer Fahrt fiel mir die große Menge 
von Vögeln auf, welche die Felder belebten: kleine Falken, ſo 
wenig ſcheu, daß ſie den Wagen paſſiren ließen, ohne aufzu⸗ 
fliegen, niedliche Käuzchen, dann Schwärme von Zeiſigen, welche 
die Körner lieben und von wilden Tauben verſchiedener Arten und 
Größen, welche ſolche Körnerfreſſer find, daß fie der Weizenſaat 
gefährlich werden, in der Luft muntere Lerchen und am Boden 
Grasmücken; anderswo gab es Wiedehopfe * Kibitze und 
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die amerikanischen Elſtern; auch die Staare waren da, welche 
ſich auf den Rücken der Rinder und Pferde ſetzen, um ihnen 
paraſitiſche Inſekten abzuſuchen. Dagegen fehlten Schwalben 
und Sperlinge; die letzteren wollen von der neuen Welt nichts 
wiſſen und entarten, wo ſie eingeführt werden. 

Von den Kolonieen liegt der größte Theil (30) in einem 
zuſammenhängenden Komplexe nordweſtlich von Santa 6; ihre 
Geſammtfläche wird für 1881 auf 334 144 Quadratquadras “) 
(563 700 Hektare) angegeben, von denen etwa ein Drittel 
(104949 Quadratquadras) in Kultur iſt. Es liegen aber 
Kolonieen auch vereinzelt bis 50 Stunden nördlich von Santa 
Je, vorgeſchobene Poſten, die bis an den Rio el Rey reichen. 
Das Land iſt in Konzeſſionen von je 20 Quadratquadras 
getheilt und wird in ſolchen verkauft. Für eine Familie, die 
ſich durch Ackerbau erhalten will, werden vier ſolcher Kon⸗ 
zeſſionen, von denen drei unter dem Pfluge gehalten werden, 
erforderlich erachtet. Zur Bearbeitung einer derartigen Kolonie 
bedarf ſie 12 Ochſen Doch gibt es auch kleinere Looſe von 
einer und von anderthalb Konzeſſionen. 

Die Kolonieen haben ihren Ausgang von Eſperanza ge⸗ 
nommen, das im Jahre 1855 begründet worden iſt und an 
das ſich jener größere Komplex angeſchloſſen hat. Er erweitert 
ſich jährlich; im Jahre 1870 wurde ſeine Bevölkerung auf 
15 000 Seelen angegeben, im Jahre 1880 auf rund 40 000; 
in den letzten Jahren hat die durchſchnittliche Zunahme der Be⸗ 
völkerung 3—4000 betragen. Jener Anfang war allerdings 
ſehr ſchwer und die Koloniſten haben Jahre lang gegen Hemm⸗ 
niſſe aller Art zu kämpfen gehabt; in erſter Linie gegen die 
Indianer, welche die Stadt Santa Js durch Angriffe beun⸗ 
ruhigten und welche durch die Anlegung der Kolonie zurück⸗ 
gedrängt werden ſollten. Zu dieſem Zwecke wurden die erſten 
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Anſiedlungen mit feſten Thürmen behufs der Vertheidigung 
verſehen und die Häuſer in die inneren Ecken der aneinander 
ſtoßenden Konzeſſionen im Viereck zuſammengebaut, damit die 
Bewohner ſich gegenſeitig beſſer ſchützen könnten. Als die 
Koloniſten ſich vermehrten, gingen ſie angriffsweiſe vor und 
unternahmen mit Unterſtützung der Regierung Kriegs züge gegen 
die feindlichen Stämme. Die Männer wurden getödtet, die 
Weiber und Kinder mitgenommen und in Santa Js ver⸗ 
kauft, ſpäter, als dies Anſtoß erregte, vertheilt. Da die Be⸗ 
waffnung der Indianer, die nur lange Lanzen führen, den 
Feuerwaffen der Koloniſten nicht gewachſen iſt, haben ſie auf 
die Dauer nicht Widerſtand leiſten können und ſind, in der 
Zahl reduzirt, in die unwegſamen Wälder und Sümpfe des 
Gran Chaco zurückgedrängt worden. Die nächſten indianiſchen 
Niederlaſſungen liegen weiter als vierzig Stunden nördlich von 
Santa Fs. Die Feindſeligkeit beſchränkt ſich jetzt auf Diebſtahl 
von Vieh, zu deſſen Ausführung Ueberfälle gemacht werden. 
So verſuchten noch vor wenigen Monaten in einer der nörd- 
lichen Kolonieen Indianer einen Pferderaub an einem Sonntage, 
den ſie in der Meinung gewählt hatten, daß die Koloniſten zur 
Kirche geritten ſein würden; ſie kamen aber zu früh; die Pferde 
und gerade die beſten ſtanden geſattelt und die Reiter waren 
eben zum Aufbruch bereit; nur die weniger guten Thiere 
waren im Kamp. Beim Wegführen der letzteren wurden die 
Diebe entdeckt und von den Koloniſten verfolgt; neun von 
ihnen wurden erſchoſſen, die geraubten Pferde ihnen wieder ab- 
genommen. An blutigen Zuſammenſtößen fehlt es alſo auch 
jetzt nicht, doch ſind ſie Ausnahmen. Vor größeren Angriffen 
ſchützen die Militairpoſten, die ähnlich wie im Süden gegen die 
Pampas⸗Indianer am Rio Negro hier im Norden am Rio el 
Rey errichtet worden find. Allmälig könnte ſich vielleicht 
ein friedlicher Verkehr herausbilden, doch iſt der völlige Unter⸗ 
gang der rothen Race mehr wahrſcheinlich. 
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Der Hauptbeſtandtheil der Koloniſten ſind gegenwärtig 
Argentinier (18 035) und Italiener (11477), dann folgen 
Schweizer (3807 oder etwa 12 Prozent) und deutſche (1428 
oder 3 Prozent). Dementſprechend iſt die weitaus größte 
Mehrzahl katholiſch. Die italieniſche Einwanderung kommt meiſt 
auf Einladung Angehöriger oder Bekannter. Dabei hat ſich 
als Praxis herausgebildet, daß der Einwanderer im erſten 
Jahre bei denen, auf deren Veranlaſſung er gekommen iſt, für 
einen billigeren Lohn als den üblichen arbeitet, für 30 Peſos F. 
monatlich anſtatt für 45. Im nächſten Jahre erhält er ein 
Grundſtück in Pacht, zu deſſen Bearbeitung der Eigenthümer 
den Samen gibt und Vieh und Maſchinen ſtellt, wofür er die 
Hälfte des Ertrages erhält. Im Store wird während dieſes 
Jahres dem Pächter behufs Entnahme der nothwendigen Lebens⸗ 
bedürfniſſe von ſeinem Verpächter ein Kredit eröffnet, der aber 
nach Zeit und Betrag beſchränkt iſt. Er kann in dieſem Jahre 
ſoviel verdienen, daß er ein Paar Ochſen anſchaffen kann, die 
im Preiſe von 50— 70 Peſos F. ſtehen. Dann geht es an 
Erſtattung der Vorſchüſſe für Paſſage, Unterhalt und Geräthe 
und von Jahr zu Jahr wächſt bei Fleiß und Glück der Ver⸗ 
dienſt, bis der Pächter Eigenthümer wird. 

Das Land in Eſperanza und den nächſtliegenden Kolonieen 
koſtet durchſchnittlich per Konzeſſion von 20 Quadratquadras 
(rund 34 Hektare) 800 Peſos F., in der Kolonie Humboldt, 
die etwa zwei Stunden von Eſperanza liegt, 500 Peſos F.; 
ſechs bis ſieben Stunden weiter nach Weſten 250 Peſos F. In der 
Entfernung von vierzehn Stunden nach Nordweſten würde die 
ganze Quadratlegua von 80 Konzeſſionen oder 2700 Hektaren 
für 4— 5000 Peſos F. zu haben ſein (14— 18 Mark per 
Hektar). 

Der Boden wird zum Ackerbau und als Weideland be⸗ 
nutzt, zur Zeit noch in größerer Ausdehnung für letzteren Zweck, 
doch ſteigt das Verhältniß zu Gunſten des Ackerlandes von 
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Jahr zu Jahr. Die Hauptfrucht iſt Weizen, mit welchem im 
Jahre 1874 21000, im Jahre 1879 bereits 94000 Quadrat⸗ 
quadras (159 000 Hektare) beſtellt waren. Man ſagt, daß er 
ohne Unterbrechung gedeiht, wo die Humusſchicht drei bis vier 
Fuß Mächtigkeit hat; dies ſoll im Süden der Kolonie durch⸗ 
weg der Fall ſein, wogegen ſie im Norden in hügeligem 
Terrain abnimmt. Der Weizen wird im Juni und Juli ge 
ſäet; das Land wird mit dem Pfluge gewendet, nicht gedüngt, 
dann beſäet und geeggt. Die Eggen ſind hie und da von 
Baumwurzeln. Zum Pflügen werden Ochſen gebraucht; Pferde 
gelten für weniger ausdauernd und gleichmäßig in der Arbeit, 
ſind auch dem Diebſtahle mehr ausgeſetzt. Maſchinen braucht 
man nicht, obwohl die Ebenheit und Reinheit des Bodens die 
Anwendung indicirt, weil das Zugvieh billig iſt, dagegen wird 
das Schneiden durch Maſchinen beſorgt. Einen Reaper hat 
faſt jeder Koloniſt. Das Dreſchen wurde früher durch Stuten 
bewirkt, jetzt geſchieht dies ſeltener, da der Raum für die Er⸗ 
haltung der Pferde zu fehlen beginnt. Dreſchmaſchinen ſind 
im Beſitze einzelner Unternehmer und werden verliehen. Solche 
Unternehmer beſorgen auch das Schneiden und Einfahren in 
Akkord. Der Akkordpreis für Schneiden, Einfahren und 
Dreſchen für eine Konzeſſion ſtellt ſich auf 140 Peſos F. 
Dazu gehören außer zwei die Maſchinen bedienenden Leuten 
zwölf Arbeiter. Der Bauer beköſtigt, abgeſehen von der Akkord⸗ 
ſumme die Arbeiter, gibt auch das Waſſer und das zum Heizen 
der Lokomobile erforderliche Stroh, ſowie die Säcke für den 
Weizen. Das Schneiden allein wird für 60 Peſos F. für die 
Konzeſſion übernommen. Die Frucht einer Konzeſſion kann in 
drei Tagen geſchnitten, in zwei Tagen ausgedroſchen werden. 
Das Arbeitslohn während der Erntezeit ſteht auf 12 Reales 
oder 1½¼ Peſos F. (nach dem zeitigen Kurſe etwa — 3,60 
Mark). 

Der Ertrag einer Konzeſſion ſtellt ſich im Durchſchnitt 
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auf 100 Fanegas *) oder im Verhältniß zur Ausſaat wie 10:1. 
Das Jahr 1880 hat in Folge einer durch Heuſchrecken und vielen 
Regen veranlaßten Mißernte, wie ſie in 25 Jahren nur einmal 
vorgekommen iſt, nur 30 Fanegas ergeben; im Jahre 1881 
war der Durchſchnittsertrag 80 Fanegas. Die beſte bekannte 
Ernte brachte 40mal die Ausſaat. 

Ein Vergleich des Ertrages mit den Produktionskoſten 
hat wie überall ſeine Schwierigkeit. Die Rechnung, welche mein 
Begleiter über letztere aufmachte, und deren Details ich zurückhalte, 
gab für die Konzeſſion bei 10 Fanegas Ausſaat, einſchließlich 
der Zinſen des Anlagelapital® und eines Anſatzes für die Be⸗ 
nutzung der Geräthſchaften mit zuſammen 50— 80 Peſos, einen 
Betrag von 450— 510 Peſos in Santa F6-Papier, deſſen Kurs 
zu Silber 117: 100 iſt, in Silberwährung alſo 384—425 
Peſos oder 11,37 12,79 Peſos per Hektar. 

Der Preis des Weizens hat in den letzten Jahren ſtark 
geſchwankt. Im Jahre 1879 galt die Fanega durchſchnittlich 
6,50 Peſos, in 1880 13,15, 1881 13-18, vor der letzten 
Ernte 16—11 und 10% Peſos in Papier. Dieſe Schwan⸗ 
kungen find zum Theil Folge der Spekulation. In den Kolo⸗ 
nieen beſtehen ſehr viele, nach der Meinung Einiger zu viele, 
Mühlen, welche für eigne Rechnung mahlen. Die Müller ſpe⸗ 
kuliren deshalb in Getreide. Die Mühlen in Buenos Aires 
können mit denen der Kolonieen nicht konkurriren und die 


) Die Fanega iſt ein Fruchtmaaß, das nicht blos für verſchiedene 
Fruchtgattungen, ſondern auch für dieſelbe Fruchtgattung in den ver⸗ 
ſchiedenen Staaten, ja ſelbſt in den Diſtrikten eines Staates verſchieden 
iſt. Es wiegt die Fanega 
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letzteren ziehen deshalb jo viel Getreide an ſich, wie ſie können, 
um den Markt zu dominiren. Dadurch werden die Koloniſten 
in die Spekulation gezogen. Der Weizen wird auf Termin ge⸗ 
kauft und in den Speichern der Müller niedergelegt, mit der 
Maßgabe, daß dem Verkäufer das Recht zuſteht, bis zum Ter⸗ 
min zu beſtimmen, an welchem Tage der Preis gemacht werden 
ſoll. Dabei machten die Koloniſten im letzten Jahre ein 
glänzendes Geſchäft. In dieſem Jahre trieben die Müller 
anfangs die Preiſe ſehr hoch, dann aber machten ſie einen 
Ring und drückten ſie ſo, daß die Koloniſten zu kurz kamen. 
Die Börſen find die Wirthshäuſer. Der Verſuch einer Aktien⸗ 
geſellſchaft in Roſario, die einen Elevator nach nordameri⸗ 
kaniſcher Art erbaut hat, das Geſchäft an ſich zu ziehen, hat 
bisher keinen Erfolg gehabt. Dagegen iſt die Anlage ſolcher 
Speicher, die in Buenos Aires unter dem Namen Barracas 
bereits beſtehen, in der Kolonie ſelbſt in Ausſicht genommen. 
Neben dem Weizen wird in erſter Linie Mais gebaut. 
Man pflanzt ihn auf Neuland als Vorfrucht von Weizen, um 
das Land nicht leer liegen zu laſſen und von Unkraut rein zu 
halten. Der Boden wird nur gebrochen, die Körner werden 
nicht geſteckt, ſondern nach dem Pfluge in die Furche geworfen 
und von der nächſten Furche gedeckt. Er gibt hundertfachen 
Ertrag, vorausgeſetzt, daß Froſt und Heuſchrecken ihn nicht 
vernichten, und kann im Jahre zwei Mal geerndtet werden. 
Die Konzeſſion bringt bei einer Ausſaat von 10 Centnern 
5 - 600 Fanegas in Kolben (A 300 Pfund) oder 250 Fanegas 
in Körnern (à 400 Pfund). In den entlegenen Kolonieen 
dient der Mais, weil der Transport zu theuer iſt, als Vieh⸗ 
futter; die näher am Parana gelegenen führen Mais aus, der 
in Braſilien und Antwerpen, aber auch in Spanien und Süd⸗ 
afrila Abnehmer findet. Der Preis per Fanega in Kolben 
ſteht zur Zeit auf 2 Peſos F., in Körnern 4 Peſos F. Das 
Auskörnen des Mais iſt eine Arbeit der Frauen, die in 
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geſelligen Zuſammenkünften beim Herdfeuer bis tief in die Nacht 
hinein verrichtet wird. 

Gerſte wird in weit geringerem Umfange gebaut als 
Weizen, doch vielfach als Grünfutter gebraucht. Zwei deutſche 
Brennereien, die in Eſperanza betrieben werden, haben bislang 
noch keinen erheblichen Konſum. Deutſches Bier wird dagegen 
ſtark eingeführt und hat das engliſche völlig verdrängt. Als 
Ausfuhrartikel iſt Gerſte zur Zeit noch nicht von Bedeutung. 
Noch weniger wird Roggen gezogen; es geſchieht hauptſächlich 
nur wegen des Strohes, das zum Polſtern der Pferdekummete 
dient Dagegen hat man ſeit drei Jahren mit dem Anbau von 
Lein begonnen und jährlich bereits 350 — 400 Tons (A 2200 Pfd.) 
erportirt. Eine Benutzung der Faſer fand bisher nicht ſtatt, 
doch iſt im laufenden Jahre ein Verſuch damit gemacht worden. 
Von anderen Erzeugniſſen des Bodens ſind noch zu nennen 
Kartoffeln, die gleich den Bohnen zwei Mal im Jahre geerndtet 
werden, und Gemüſe, das überall gedeiht, wo die nöthige 
Feuchtigkeit ſich findet, dann die Alfalfa, der ſpaniſche Klee, 
der in gepreßtem Zuſtande ausgeführt wird und auf den 
Märkten von London und Antwerpen ſehr begehrt iſt, endlich 
im Flußgebiete. d. h. in den nördlichen Kolonieen am Parana 
die Erdnuß (Man,, engliſch Peanut), von welcher größere Quan⸗ 
titäten nach Marſeille ausgeführt werden, um ſich dort als 
Olivenöl verarbeiten zu laſſen. Raps iſt als Unkraut ſtark 
verbreitet, wird aber nicht kultivirt. Bei Pflege und gutem 
Boden kommen auch Bäume außer den ſchon genannten ein⸗ 
heimiſchen, insbeſondere Obſtbäume, ganz vortrefflich fort. Der 
Garten meines ſchweizeriſchen Gaſtfreundes, in welchem Kirſchen, 
Birnen und Wein gedeihen, ſowie Cypreſſen und Caſuarien, 
gibt dafür den Beweis. 

Daß mein freundlicher Führer für die Vorzüge eintrat, 
welche das Land dem Koloniſten böte, konnte nicht Wunder 
nehmen. Er faßt ſie dahin zuſammen, daß der Ackerbauer der 
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Mühe, den Boden durch Ausroden von Bäumen urbar zu 
machen, überhoben ſei, vielmehr ſchon im erſten Jahre einen 
Ertrag habe, daß er die heimiſchen Getreidearten in gewohnter 
Weiſe anbauen könne und daß das Klima, das in keiner Be⸗ 
ziehung abnorm, dem Mitteleuropäer zuſagend ſei. Die Sommer⸗ 
temperatur ſteigt bis 26° R., ausnahmsweiſe, und dann nur 
für kurze Zeit, auf 29%. Im Winter ſinkt fie höͤchſt ſelten 
unter — 2° R. Der meiſte Regen fällt im Februar und März, 
dann wieder im September und Oktober. Die heißeſten Monate, 
Dezember und Januar, ſind auch die trockenſten. In regneri⸗ 
ſchen Jahren ſind Gewitter häufig. 

Ackerland im Großbetriebe zu bewirthſchaften empfiehlt ſich 
nicht, da die Arbeitslöhne zu hoch ſind; dagegen bietet der Acker⸗ 
bau dem Kleinbetriebe überwiegend günſtige Chancen. 

Wohl geeignet für den Großbetrieb iſt dagegen die Eſtancia⸗ 
wirthſchaft, die Viehzucht im Großen. Auf einer Eſtancia bei 
Roſario, deren Verhältniffe mir bekannt geworden find, wurden 
bei einem Flächeninhalte von / Quadratleguas 2 — 3000 
Stück Rindvieh und etwa 1000 Schafe gehalten; doch iſt dies 
nur möglich bei gutem Graswuchſe. Jakob Denner in Eſpe⸗ 
ranza nahm an, daß auf einer Weide mit dem gewöhnlichen 
Paſto duro oder fuerte 15—1600 Stück Rindvieh auf der 
Quadratlegua (2700 Hektare) oder 20 Stück auf einer Kon⸗ 
zeſſion erhalten werden könnten. Unter dieſer Vorausſetzung 
berechnete er die Anlagekoſten, die ſich aus dem Ankaufspreiſe 
des Grundſtückes (10 000 Peſos), der Einfenzung mit Draht 
(in beſter Ausſtattung 6000 Peſos), der Einrichtung von Ge⸗ 
bäuden, Corrals oder Viehhöfen und Tränkeinrichtungen (6000 
Peſos) und den Anſchaffungskoſten für 800 Kühe mit Kälbern 
(24000 Peſos) zuſammenſetzen, für die Quadratlegua auf 
46 000 Peſos, die jährlichen Betriebskoſten, welche durch die 
Löhnung der Arbeiter und die Inſtandhaltung der Einrichtungen 
erfordert werden, auf 1800 Peſos. Als jährlichen Ertrag da⸗ 
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gegen rechnete er aus dem Verkaufspreiſe von 800 Kälbern 
a 8 Peſos 6400 Peſos heraus, fügte aber bei, daß derſelbe 
ſich durch Aufzucht von Stieren, die zum Pflügen gebraucht 
werden, und durch Maſt mageren Viehes, das die Hälfte des 
fetten gilt, ſteigern ließe. Auch ohne dieſe mogliche Vermehrung 
des Ertrages würde ſich die Verzinſung des Anlagekapitals auf 
10 Prozent ſtellen. Von anderer Seite wird fie erheblich höher 
ausgerechnet, in einer landwirthſchaſtlichen Zeitung, die ich kürze 
lich geleſen habe, ſogar auf 30 Prozent. Ich halte jedoch die 
Denner ſche Berechnung, bei der allerdings alle Sätze hoch ge⸗ 
nommen ſind, für richtiger. 

Auf den Kolonieen bei Eſperanza wird die Viehzucht in 
ſo großem Umfange nicht getrieben; für eine Konzeſſion (34 
Hektare) rechnet man 20 Stück Rindvieh. Schafe werden wenig 
gehalten; Schweine werden gehegt und mit Mais gemäſtet; 
Viehſtälle gibt es nicht. Das Vieh ſchien, wenigſtens in dieſer 
Jahreszeit, durchgängig mager, namentlich die Pferde. Ein 
Schaf gilt mit Wolle 3 Peſos, ein Pferd gewohnlichen Schlages 
wenn tauglich zum Ziehen 20, wenn zum Reiten 40 Peſos; 
eine Milchkuh mit Kalb 30— 35 Peſos. 

Ich vermuthe, daß Dir alle dieſe Dinge nicht jo intereſſant 
vorkommen, wie ſie mir ſchienen, als ich neben Jakob Denner 
auf dem Buggy ſaß; dort aber inmitten der unermeßlichen 
Acker- und Weideflächen, deren friſchen Erdgeruch der leicht 
wehende Pampaswind herüber trug, im Anblick des Pfluges, 
der den bisher unberührten Boden das erſte Mal wendete, 
gegenüber dieſen zerſtreuten Anſiedlungen, in denen die menſch⸗ 
liche Kultur gleichſam von vorn angefangen wird, bekamen fie 
Werth und Leben. Wäre ich 30 Jahre jünger — — doch das 
iſt eine unmögliche Vorausſetzung, und deshalb iſt es thöricht 
Folgerungen daran zu knüpfen. 

In Eſperanza beſuchten wir am folgenden Tage die be⸗ 
deutenderen gewerblichen Anlagen, unter denen die Mühlen die 
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erſte Stelle einnehmen. In den Kolonieen beſtehen nicht weniger 
als 20 Dampfmühlen, davon in Eſperanza allein 5, denen zu⸗ 
ſammen eine Leiſtungsfähigkeit von 1835 Sack A 2 Centner in 
24 Stunden beigemeſſen wird. Die Fanega Weizen von 375 
Pfund gibt Mehl erſter Klaſſe 225 Pfund, zweiter Klaſſe 
25 Pfund, grobe Kleie 75 Pfund, feine Kleie 25 Pfund und 
5—6 Pfund Semita oder Gluten, jo daß der Gewichtsverluſt 
20—25 Pfund beträgt. Die Produktion geht natürlich weit über 
den Bedarf der Kolonie ſelbſt, die davon etwa nur 25 Prozent 
verbraucht; 50 Prozent gehen nach Entre Rios, Corrientes und 
Paraguay, der Reſt kommt auf den Markt von Buenos Aires. 
In Braſilien konnte das Mehl zeitweiſe mit dem der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika konkurriren, doch ließ zu anderer Zeit 
der Export dorthin keine Rechnung. Der Spekulation als eines 
Faktors der Preisbildung habe ich ſchon früher gedacht. Die 
niedrigſten Mehlpreiſe waren 1874 per Sack von 200 Pfund 
7 Peſos, die hoͤchſten in 1867 24½ Peſos; 1881 bewegte ſich 
der Preis zwiſchen 11 16 Peſos, in dieſem Jahre zwiſchen 
13 und 11 Peſos. Beim Handel nach Braſilien werden kleine 
Säcke von 50 — 100 Pfund verwendet; fie geben dort die 
Hemden für die Negerkinder. Eine Erſchwerung des Betriebes 
iſt, daß das Land keine Steinkohlen hat und daß daher die 
Dampffefjel mit Holz geheizt werden müſſen. Dazu dient das 
Algarobenholz, aber es iſt in den Pampas zu ſpärlich, als daß 
es dem Bedarfe genügen könnte, und iſt daher im Preiſe bereits 
erheblich geſtiegen. 

Bei den Beſuchen hatten ſich uns mehrere Landsleute an⸗ 
geſchloſſen, die hier faſt alle Staaten des Deutſchen Reiches ver⸗ 
treten; vorwiegend ſind es jedoch Süddeutſche, die ſich nieder⸗ 
gelaſſen haben. Erfreulich iſt, daß zwiſchen den Deutſchen, den 
Oeſterreichern und den Schweizern ein gutes Einvernehmen be⸗ 
ſteht. Ich lernte den Neſtor der Kolonie, Vater Vogt, lennen, 
einen nahezu 80 Jahre alten Mann aus Rheinheſſen, der zu 
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den erſten Anſiedlern gehort hat und noch jetzt friſch und arbeits⸗ 
kräftig iſt; ſein Geſchlecht lebt in 34 Enkeln fort. Mit rührender 
Treuherzigkeit bat er mich, wenn ich wieder nach Berlin käme, 
doch unſeren Herrn Kaiſer zu grüßen und ihm zu ſagen, wie 
ſehr ſie alle ihn hier lieb hätten und hoch hielten. Ein alter 
Tyroler, der am Geſpräch Theil nahm, fügte hinzu, daß ich dem 
Kaiſer doch auch ihren ſchönſten Dank ausdrücken möchte für 
die Unterſtützung, die er ihnen zur Erbauung und Erhaltung 
der deutſchen Schule geſchickt und die ihnen ſehr geholfen hätte. 
Es war nicht möglich dieſe Bitte abzulehnen, und ich hoffe, 
daß ich ihr einmal werde entſprechen können. 

Am Abend fand ſich auch ein deutſcher Geſangverein ein, 
um einige Proben ſeiner Fertigkeit abzulegen. Er beſtand aus 
mehr als 20 Sängern unter der Leitung eines Belgiers, der 
ſelbſt kein Wort Deutſch verſtand, aber doch gut dirigirte. Sie 
ſangen: „Der Wald, da iſt der ſchönſte Aufenthalt“ und „Die 
Wacht am Rhein“ ſo gut, wie man es nur erwarten konnte, 
jedenfalls mit vieler Freude an der Sache. Bei dem darauf 
folgenden Konvivium brachte ein alter heſſiſcher Koloniſt das 
Hoch auf den Kaiſer aus, das mit heller Begeiſterung auf⸗ 
genommen wurde. Ich glaube, daß kein Mann zur Zeit in der 
Welt lebt, der unter allen Himmelsſtrichen ſo herzlich verehrt 
und geliebt wird wie unſer Kaiſer Wilhelm. 

Am Tage nach dieſem befriedigenden Abende nahm ich Ab⸗ 
ſchied von der Familie meines Wirthes, insbeſondere von Liſel, 
der vorjüngſten mit dem Necknamen Trompetli, die mich ihrer 
Freundſchaft gewürdigt hatte; er ſelbſt fuhr mich über die Pam⸗ 
pas nach Eſperanza und brachte mich auch auf das Schiff, das 
mich nach Buenos Aires zurückgetragen hat. Ich bleibe mit 
Dankbarkeit ſeiner Gaſtfreundſchaft eingedenk. Von den Pampas 
wird mir am meiſten im Gedächtniß bleiben die Leichtigkeit, 
mit welcher ſich dort athmen läßt; die Luft iſt friſcher und er⸗ 
quicklicher als ſelbſt die Seeluft. 
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In Buenos Aires habe ich nach meiner Rückkehr noch 
manches nachgeholt, zunächſt den Beſuch des nationalen Mu⸗ 
ſeums, dem Dr. Burmeiſter vorſteht und dem er mit beſcheidenen 
Geldmitteln einen Weltruf begründet hat, vornehmlich durch die 
Sammlung der Skelette ausgeſtorbener Säugethiere, für welche 
der Lehm der Pampas die ergiebigſte, bekannte Fundſtätte iſt. 
Ich hatte das Vergnügen die perſönliche Bekanntſchaft des 
greiſen Gelehrten zu machen, der durch jugendlich geiſtige 
Lebendigkeit die Laſt der Jahre, die er bereits trägt, vergeſſen 
macht. Er erfreute mich, indem er mich von dem Atlas von 
Argentinien, deſſen Herausgabe er vorbereitet und der mit aus⸗ 
gezeichneten Tondrucken aus dem berliner Inſtitut von Loeillot 
ausgeſtattet ſein wird, Einſicht nehmen ließ. Durch ſein, bereits 
erwähntes, umfaſſendes und gründliches Werk über Argentinien 
hat er ſich um das Land, dem er ſeine Dienſte gewidmet, und 
um die Wiſſenſchaft unbeſtritten große Verdienſte erworben. 

In anderer Richtung feſſelte die Aufmerkſamkeit eine Acker⸗ 
bau- und Induſtrie-Ausſtellung, welche zur Zeit ſtattfindet 
und zu welcher alle Staaten von Südamerika eingeladen wor⸗ 
den ſind, die europäiſchen nur zur Betheiligung mit Maſchinen 
aller Art. Ueberwiegend ſind, wie dies der Stand der Ent⸗ 
wickelung mit ſich bringt, Bodenerzeugniſſe und Halbfabrikate 
ausgeſtellt, in denen jedoch der natürliche Reichthum des Erd⸗ 
theils glänzend zu Tage tritt. Am Meiſten vertreten im in⸗ 
duſtriellen Bereiche iſt der Staat, oder was daſſelbe ſagt, die 
Stadt Buenos Aires, und zwar in hervorragender Weiſe in 
Möbeltiſchlerei durch Ausſteller, welche italienische Namen tra⸗ 
gen. Von europäiſchen Staaten hat Frankreich eine glänzende 
Ausſtellung durch die Eiſen- und Stahlwerke von Creuzot, 
neben ihm England und die Schweiz. Deutſchland hat ſich 
auf Nähmaſchinen und einige Ackerbaugeräthe beſchränkt. In 
den letzteren würden deutſche Fabrikanten ein bedeutendes Ge⸗ 
ſchäft machen können, wie hier verſichert wird, wenn ſie ſich 
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dazu verſtehen wollten, thätige Agenten und Muſter herüber⸗ 
zuſenden. Der Koloniſt kauft nichts, was er nicht mit eigenen 
Augen geſehen hat. 

Wie beſcheiden auch die Leiſtungen, welche in der Aus⸗ 
ſtellung auftreten, zur Zeit noch ſein mögen, jo iſt ſie doch als 
die erſte in der argentiniſchen Republik von Bedeutung, indem 
ſie die Abſicht und die Möglichkeit darthut, daß das Land in 
Gewerbthätigkeit und Handel ſich auf eigene Füße ſtelle und 
daß es auch politiſch aus der Periode der Revolutionen in 
eine Periode ſtabiler und geordneter Zuſtände einzutreten ſich 
anſchicke. 

Was die La Plata⸗Staaten an Erzeugniſſen der Induſtrie 
verbrauchen, haben ſie bisher von Europa und aus den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika bezogen, welche ſie dafür 
mit den Erzeugniſſen ihres Bodens bezahlt haben. Unter den 
letzteren ſtehen, wie in Uruguay, allen anderen die Produlte 
der Viehzucht, Wolle, Häute und Fleiſch, voran, die im Durch- 
ſchnitt der letzten fünf Jahre von dem Geſammtwerthe der Aus⸗ 
fuhr 87,6 Prozent ausgemacht haben, darunter Wolle allein 
43 Prozent. Der Geſammtwerth der Ausfuhr iſt im Jahre 
1880 auf 56 258 897 P. F. berechnet worden. Bemerkens⸗ 
werth iſt dabei die ſteigende Zunahme von Weizen und Mais 
als Ausfuhrartikel, beſonders aus dem Staate Buenos Aires. 
Der Werth der Einfuhr iſt in demſelben Jahre um etwa 2¼ 
Millionen P. F. geringer geweſen als derjenige der Ausfuhr. 

Der Großhandel und der überwiegende Theil des Klein⸗ 
handels liegen zur Zeit noch in den Händen von Fremden und 
werden mit fremdem, beſonders engliſchem Kapital betrieben. 
In England ſind auch die auswärtigen Anleihen der Republik 
kontrahirt und es ſteht bezüglich der Einfuhr in erſter Linie; 
in der Ausfuhr dagegen geht ihm Frankreich vor, das ſeit ei⸗ 
nigen Jahren auch in der Einfuhr in die zweite Stelle, welche 
früher Belgien einnahm, gerückt iſt. Deutſchland rangirte 1880 
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bezüglich der Ausfuhr an fünfter, bezüglich der Einfuhr erſt an 
neunter Stelle; doch iſt auch hier zu berückſichtigen, daß die 
Herkunft der eingeführten und die Beſtimmung der ausgeführten 
Waaren nur nach der Nationalität der Schiffe, welche fie be⸗ 
fördern, regiſtrirt wird, daß daher die Angaben mehr für die 
Schiffsbewegung als für die Handelsrichtung zutreffen. Dieſe 
Verhältniſſe können ſich zunächſt bezüglich der Einfuhr ändern, 
wenn die inländiſche Gewerbthätigkeit aus ihren Anfängen ſich 
weiter geſund entwickelt, was bei der Fortdauer friedlicher Zu⸗ 
ſtände wahrſcheinlich iſt; allerdings erweitert ſich auch der 
Markt durch Zunahme der Bevölkerung und vor Allem durch 
Anlegung von Eiſenbahnen, welche die Terrainverhältniſſe des 
Landes nicht weniger begünſtigen, als dies in den Prairies 
und Plains des nördlichen Kontinentes der Fall iſt. 

Bereits das letzte Jahrzehnt hat in dieſer Beziehung einen 
erheblichen Fortſchritt zu verzeichnen, da zur Zeit 10 Eiſen⸗ 
bahnen beſtehen, welche zuſammen 2590 Kilometer lang ſind, 
und da nach der jüngſten Botſchaft des Präſidenten für Er⸗ 
weiterung und Vervollſtändigung des Netzes Projekte vorliegen 
und zum Theil in der Ausführung ſind, welche weitere 2777 
Kilometer zur Ausführung bringen ſollen. Von den beſtehen⸗ 
den Linien gehören drei dem Bunde, eine iſt Eigenthum der 
Provinz Buenos Aires, die übrigen ſechs ſind Privatbahnen. 
Für drei der letzteren hat die Bundesregierung eine Zins⸗ 
garantie übernommen, welche im letzten Jahre (1881) eine 
Zuzahlung von 322 156 P. F. aus der Bundeskaſſe erfordert 
hat, aber zum Theil durch Rückzahlungen kompenſirt wird, 
welche die centralargentiniſche Bahn (Roſario⸗Cordoba) auf die 
früher erhaltenen Zuſchüſſe leiſtet. Die letztere Bahn hat im 
verwichenen Jahre einen Reinertrag von 7 Prozent ergeben, 
die übrigen Bahnen weiſen im Jahre 1881 in der Mehr⸗ 
zahl Mehreinnahmen gegen das Vorjahr auf. In Cordoba 
iſt eine Fabrik von Lokomotiven und Wagen begründet worden, 
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welche einen Theil des Bedarfs zu decken bereits im 
Stande ift. 

Weniger befriedigend als dieſe Verbeſſerung der Handels⸗ 
und Verkehrswege, die auch als Bindemittel der Einzelſtaaten 
untereinander und für die Stärkung der Centralgewalt politiſch 
einen hohen Werth haben, iſt der Zuſtand der Münz⸗ und 
Geldverhältniſſe, ſowie der Maaß⸗ und Gewichtsverhältniſſe. 
Die Mängel derſelben ſind zwar erkannt und es ſind Geſetze 
erlaſſen, welche die Münz- und Währungsfrage zu ordnen und 
das Maaß⸗ und Gewichtsweſen für das ganze Bundesgebiet zu 
regeln beſtimmt ſind; dieſe Geſetze ſind jedoch in der Hauptſache 
noch ein todter Buchſtabe. 

Die Münzeinheit, nach welcher gerechnet wird, iſt der 
Peſo Fuerte oder Patacon (Goldthaler). Auch nach dem neuen 
Münzgeſetze vom 25. September 1875 iſt er als Rechnungs⸗ 
einheit beibehalten und im Gewicht auf 1% Gramm Gold und 
200 fein feſtgeſtellt; doch wird er als Münze nicht ausgeprägt, 
ſondern nur in 5=, 10- und 20fachem Betrage der Einheit. 
Daneben ſollen Scheidemünzen von Silber umlaufen und zwar 
der in 100 Centavos getheilte Peſo de Plata, deſſen Werth 
gleich dem P. F. iſt (27,333 Gramm ſchwer und 2% fein), 
nebſt ſeinen Theilſtücken; außerdem Kupfermünzen in 2 und 
1 Centavosſtücken. Seit Vollendung des neuen Münzgebäudes 
im Jahre 1880 iſt mit der Prägung von neuen Münzen der 
Anfang gemacht, von Goldmünzen mit der Beſchränkung auf 
den „Argentino“ von 5 Peſos. Sie haben alle auf der einen 
Seite einen Kopf (der Freiheit) mit der phrygiſchen Mütze, auf 
der anderen das argentiniſche Wappen. Im Verkehre iſt jedoch 
bisher wenig davon zu ſehen. Von Gold kurſiren vorwiegend 
ausländiſche Münzen, die tarifirt ſind und zu feſtem Preiſe ge⸗ 
nommen werden, der engliſche Sovereign für 4,90, das Zwanzig⸗ 
Francsſtück für 3,90 Peſos F. Die deutſchen Kronen find noch 
nicht tarifirt. Im Uebrigen iſt, zumal im Staate Buenos Aires, 
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faſt ausſchließlich Papiergeld im Gebrauche, das von der Pro⸗ 
vinzial⸗ und der Nationalbank ausgegeben iſt. Die von der 
erſteren emittirten Noten, Papel moneda corriente, haben 
einen feſten Kurs, wonach 25 Peſos derſelben — 1 Peſo F. 
angenommen werden; ſie bilden, da ſie in Apoints von einem 
Peſo (in unſerem Gelde etwa 0,17 Mark) umlaufen, im Klein⸗ 
verkehre faſt das ausſchließliche Zahlungsmittel und werden 
dem gemünzten Gelde bei dem guten Kredite der Bank ſogar 
vorgezogen. Den Fremden frappirt es anfangs nicht wenig, 
wenn er für eine Tour auf der Pferdebahn 5 Peſos oder 
Thaler, für eine einfache Droſchkenfahrt 20 Thaler oder für ein 
einfaches Mittageſſen 50 Thaler zu zahlen hat; doch lernt man 
mit den hochtönenden Zetteln bald umgehen. Die National 
bank emittirt in Peſos F. Erſchwerend iſt, daß die verſchie⸗ 
denen Provinzialbanken verſchiedene Noten emittiren und daß 
dieſelben nicht blos von einander verſchiedene Kurſe haben, 
ſondern daß die Noten der einen Provinz in der anderen nicht 
angenommen werden. So geht die moneda corriente der 
Bank von Buenos Aires nicht über die Grenzen dieſes Staates; 
die Noten anderer Provinzialbanken, insbeſondere im Norden 
und Weſten, lauten auf bolivianiſches Silbergeld, da jene Pro⸗ 
vinzen mit dem zum großen Theil unterwerthigen Silbergelde 
von Bolivia überſchwemmt ſind, und haben in Folge deſſen 
im Oſten keinen Kurs. Es iſt im Ganzen eine heilloſe Ver⸗ 
wirrung. 

Von den Maaßen habe ich die Verſchiedenheiten der Ge⸗ 
treidemaaße bereits erwähnt; ähnlich liegt das Verhältniß für 
Längen- und Flächenmaaße und für Gewichte. Das Geſetz hat 
neuerdings das Meter allen Maaßbeſtimmungen zu Grunde 
gelegt, aber der Wirrwarr beſteht unverändert fort. Es thäte 
wirllich Noth, daß hier mit ſtarker Hand Wandel geſchafft 
würde. 

Was die politiſchen Zuſtände im Allgemeinen anlangt, ſo 
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begegne ich überwiegend einer günſtigen Meinung, wenn auch 
mit manchem Vorbehalt. Vertrauen erweckt der relativ gute 
Stand und die Ordnung der Finanzen des Bundes. Die 
Zinſen der Staatsſchuld, welche am Schluß des Jahres 1881 
79 401 141 P. F. betrug, werden regelmäßig gezahlt und die 
für die Tilgung vorgeſehenen Beträge werden dafür auch ver⸗ 
wendet. Die erhebliche Vermehrung der Schuld im letzten 
Jahre um 25 Millionen P. F. hat ihren Grund in Anleihen, 
die für Eiſenbahnen aufgenommen worden ſind und in der 
Uebernahme eines Theils der Schulden der Provinz Buenos 
Aires, welche in Folge der Föderaliſirung der Stadt Buenos 
Aires auf den Bund übergegangen ſind. Der Kurs der Staats⸗ 
anleihe iſt ſo günſtig, daß die Botſchaft des Präſidenten eine 
Konverſion der höchſtverzinslichen Obligationen in Ausſicht 
nimmt und daß eine Ermäßigung der Zölle, zunächſt der den 
Handel bedrückenden Ausgangszölle beabſichtigt wird. Der 
Ertrag der Zölle bildet den hauptſächlichen Beſtandtheil der 
Bundeseinnahmen; ſie werden nach dem Werthe der Waaren 
erhoben und dem Satze nach alljährlich durch Geſetz vom Kon⸗ 
greſſe feſtgeſtellt. Nach der letzten Feſtſtellung bewegen ſich die 
Einfuhrzölle zwiſchen 3—50 Prozent des Werthes; die Aus⸗ 
fuhrzölle machen 4 Prozent deſſelben aus. Die letzteren treffen 
vornehmlich die Produkte der Viehzucht und werden wegen der 
Beläſtigung und der Erſchwerung der Konkurrenz auf dem 
Weltmarkte lebhaft angegriffen. 

Außer den Zöllen fließen zur Bundeskaſſe die Erträge der 
Poſt und der Telegraphen, welche die Bundesregierung ver⸗ 
waltet, ſowie der Nationaleiſenbahnen, ferner gewiſſe Stempel 
und die noch nicht erheblichen Erlöſe aus dem Verkaufe von 
nationalem Grundeigenthume. 

Die Provinzen erheben eine Patentſteuer von dem Gewerbe⸗ 
betriebe nach Klaſſen, die alljährlich für die verſchiedenen Ge⸗ 
werbe durch Geſetz feſtgeſtellt wird; ſie beträgt z. B. für 


— 451 — 


Schmiede in der Provinz Santa FE 50 — 70 Peſos jährlich; 
ſodann eine Grundſteuer, welche / Prozent von dem durch 
Einſchätzungskommiſſionen feſtgeſtellten Ertrage der Grundſtücke 
ausmacht, endlich eine Schlachtſteuer von jedem Stück Vieh, 
das geſchlachtet wird. Die Municipalidades erheben als Steuern 
eine Fuhrwerkſteuer von den Eigenthümern der zum Waaren⸗ 
transporte gebrauchten Carretas, eine Kutſchenſteuer und Zus 
ſchläge zur Schlachtſteuer. Doch ſieht es mit deren Verwal⸗ 
tung im Allgemeinen arg aus, da die Municipalidades, die 
aus einem Consejo deliberativo und einem Consejo ejeceutorio 
beſtehen, die Rechnungslegung nicht lieben und trotzdem ver⸗ 
ſtehen ſollen, ſich im Amte zu halten, ohne in den Mitteln 
wähleriſch zu ſein. 

Weniger vertrauenerweckend als die Bundesfinanz⸗Ver⸗ 
waltung iſt die Rechtspflege und die Verwaltung in den Pro⸗ 
vinzen. Die Friedensrichter, welche die Regierung ernennt, wo 
keine Municipalidad beſteht, ſind in der Regel ausgediente 
Offiziere, die mit dem Rechte wenig Beſcheid wiſſen. Ver⸗ 
brechen bleiben häufig ungeſtraft, auch wenn der Thäter ent⸗ 
deckt iſt; nach einigen Jahren Unterſuchungshaft pflegt man 
den Inkulpaten in die Armee zu ſtecken, ſofern er körperlich 
dazu tauglich iſt. In der Provinz Santa Js iſt der zeitige 
Gouverneur ein Pfarrer, der Schwager des letzten Präſidenten 
der Republik und beim Mangel eines anderen geeigneten Mit⸗ 
gliedes der Familie lediglich deshalb gewählt, um ſeinem 
Schwager oder deſſen heranwachſendem Sohne den Platz offen 
zu halten. Ein ähnliches Verhältniß beſteht in einer anderen 
Provinz In den übrigen bekleiden das Amt des Gouverneurs 
Militairs oder Advokaten. Die politiſchen Wahlen liegen in 
der Hand der herrſchenden Partei; kaum 25 Prozent der 
Wähler ſollen ſich daran betheiligen. 

Von dem gegenwärtigen Präſidenten der Republik, Roca, 
wird anerkannt, daß er den feſten Willen habe, Ruhe und 
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Sicherheit aufrecht zu erhalten und Verſuche der Störung kräftig 
zu unterdrücken. Man knüpft an ſeine Perſon die Erwartung, 
daß er bis zum Ende ſeiner Wahlperiode im Jahre 1886 dieſen 
Willen entſchloſſen durchführen und daß es alſo bis dahin 
ruhig bleiben werde, hält aber für wahrſcheinlich, daß alsdann 
ein Kampf um die Gewalt zwiſchen den Bewerbern um dieſelbe, 
dem früheren Präſidenten Avalaneda und dem jetzigen Gou⸗ 
verneur der Provinz Buenos Aires, Rocca, entbrennen werde. 
Ein Kampf hat auch bei der Wahl des gegenwärtigen Präſi⸗ 
denten Roca im Jahre 1880 ſtattgefunden, indem der damalige 
Gouverneur von Buenos Aires, Tejidor, ſich der Wahl wider⸗ 
ſetzte, um ſelbſt das Präſidium zu erlangen. Der gewählte 
Präſident ſah ſich genöthigt, mit dem Kongreſſe die Stadt zu 
verlaſſen und ſich nach dem benachbarten Belgrano zurückzu⸗ 
ziehen. Dorthin gelang es die Artillerie aus der Stadt zu 
bringen und Verſtärkung von außerhalb heranzuziehen; in der 
Nähe von Buenos Aires fanden verſchiedene Scharmützel ſtatt, 
die zum Nachtheile der Partei von Tejidor ausfielen; ſie konnte 
ſich nicht halten und ihr Führer dankte ab, wurde demnächſt 
jedoch nicht weiter verfolgt. 

Wenn daher auch ſeit zwanzig Jahren die großen poli⸗ 
tiſchen Erſchütterungen aufgehört haben, ſo daß drei Präſidenten 
im verfaſſungsmäßigen Wege gewählt wurden und ihr Amt 
bis zum Ablauf der geſetzlichen Wahlzeit verwalten konnten, ſo 
zittern doch noch ſchwächere Bebungen nach, ehe der Vulkan 
der Revolution zur Ruhe kommt. Daß in den Provinzen die 
früher häufigen militairiſchen Pronunciamentos ſeltener gewor⸗ 
den ſind und, wo ſie verſucht werden, raſcher niedergeſchlagen 
werden, iſt dem Telegraphen zu verdanken, durch welchen die 
Centralgewalt ſofort unterrichtet und in den Stand geſetzt 
werden kann, bewaffnete Kräfte nach den gefährdeten Stellen 
zu dirigiren. 

Nach dieſer Abſchweifung auf das politiſche Gebiet, zu der 


— 453 — 


die Ausſtellung mich verführt hat, will ich nur noch berichten, 
daß ich nach letzterer das deutſche Hospital beſucht habe, welches 
der deutſche Hilfsverein aus freiwilligen Beiträgen und Ge⸗ 
ſchenken zu bauen unternommen hat und das zu den beſt 
gelegenen und beſt eingerichteten Anlagen der Art gehört, die 
ich auf der Reiſe kennen gelernt habe. Es wird unter An⸗ 
wendung des Pavillon⸗Syſtems errichtet, ſowohl aus hygieni⸗ 
ſchen Gründen als um nach Maßgabe der wachſenden Mittel 
mit der Erweiterung vorgehen zu können. Das Hauptgebäude, 
welches die Verwaltungsräume, die Apotheke und die Küche 
enthält, und drei von den projektirten acht Einzelgebäuden find 
vollendet und im Gebrauche, alle luftig, ſauber und zweckmäßig 
disponirt; die ganze Anſtalt liegt in geſunder Gegend inmitten 
eines geräumigen Gartens, der ausreichenden Platz für die noch 
auszuführenden Bauten bietet, ohne die Spaziergänge für die 
Rekonvales zenten zu beſchränken. Es iſt ein Unternehmen, das 
dem menſchenfreundlichen Sinne und der praktiſchen Einſicht 
unſerer Landsleute in Buenos Aires alle Ehre macht. 

Von Buenos Aires iſt reichliche Schiffsgelegenheit nach 
Rio de Janeiro, meinem nächſten Ziele. Ich werde zwar 
Braſilien nur ſtreifen können, um die vorgeſetzte Zeit nicht allzu⸗ 
weit zu überſchreiten, aber ich muß wenigſtens ſeine Hauptſtadt 
ſehen, deren Lage Alle, die dort waren, übereinſtimmend preiſen. 
Ein Schiff der engliſchen Paeifie steam navigation company 
geht in zwei Tagen von Montevideo ab. Ich werde dort nur noch 
kurz verweilen, ſchreibe dann aber aus Rio de Janeiro, wenn 
günſtige Winde mich dorthin geführt haben. 
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XLVI. 


Das deutſche Kriegsihiff Moltke in Montevideo. — Auf der Patagonia. — 
Die Bay von Rio de Janeiro. — Die Stadt Rio de Janeiro. — Tram- 
ways. — Neger und Farbige. — Der botaniſche Garten. — Die Tijuca. — 
Petropolis. — Deutſche Anſiedlungen. — Nova Friburgo. — Canto- 
gallo. — Das Thal des Rio Negro. — Ingenho de Santa Rita. — 
Ypiranga. — Die Facenda de Santa Ana. — Bau und Behandlung 
des Mafe. — Derhältniſſe der Sklaven. — Bedeutung und Ausſichten 
der Mafeproduktion. — Die deutſche Schule. — Der deutſche Verein. 
Rio de Janeiro, Juli 1882. 

Als ich nach Montevideo kam, lag ein deutſches Kriegs⸗ 
ſchiff auf der Rhede, Sr. M. Korvette „Moltke“, das erſte, 
welches ich auf meiner Reiſe zu Geſicht bekam. Mit welcher 
Freude ſah ich die deutſche Flagge! Ich machte dem Kom⸗ 
mandanten des Schiffes meinen Beſuch und wurde von ihn 
mit der feinen Artigkeit empfangen, welche im Vereine mit 
Würde und Freimuth den Offizieren der deutſchen Marine 
eigen iſt und die unter allen Himmelsſtrichen eine ebenſo un⸗ 
getheilte Anerkennung findet wie ihre ſeemänniſche Tüchtigkeit. 
Ich bekam durch die Güte des Kommandanten Gelegenheit, das 
Schiff in allen ſeinen Einrichtungen zu ſehen, ſodann auch die 
Ausführung eines Uebungsmanövers, das auf Grund der 
Annahme, das Schiff ſei im Gefechte von einem Widder ge⸗ 
rammt worden, vorgenoutmen wurde. Es war ein höchſt an⸗ 
genehmer Tag und eine beſondere Freude dabei, unſere friſchen 
Blaujacken zu ſehen, denen Geſundheit und Kraft aus den 
Augen leuchtete. Das Schiff hat ſeine Station auf der Weſt⸗ 
küſte von Südamerika, war aber herübergekommen, um eine der 
wiſſenſchaftlichen Expeditionen zur Beobachtung phyſikaliſcher Er⸗ 
ſcheinungen in der Polarbreite, welche Deutſchland gleich anderen 
Staaten ausgerüſtet hat, in Montevideo aufzunehmen und nach 
den Georgia Islands überzuführen. Der Auftrag iſt etwas heikel 
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wegen der Rauhheit des Klimas auf jenen Inſeln, ſowohl für 
die Gelehrten, die dort ein Jahr in Eis und Schnee auszu⸗ 
halten haben, als für das Schiff, deſſen Einrichtungen mehr 
für die Tropen als für die arktiſche Zone getroffen ſind. Der 
Kommandant wartete daher mit nicht geringerer Sehnſucht auf 
die Naturforſcher, welche der fällige Dampfer von Hamburg 
bringen ſollte, als auf die eiſernen Oeſen, die er von der 
Admiralität erbeten und die das erwartete Kanonenboot 
„Albatros“, wie er hoffte, für ihn an Bord haben würde. 
Die Expedition traf noch an demſelben Tage mit dem Dampfer 
„Rio“ ein und ich hatte das Vergnügen, die Mitglieder der⸗ 
ſelben zu begrüßen und mich an dem friſchen Muthe, mit 
welchem ſie ihrer einjährigen Welteinſamkeit entgegengingen, zu 
freuen. Ich hoffe, daß auch die zweite Sehnſucht des trefflichen 
Kommandanten ſich erfüllt haben wird. 

Die Fahrt von Montevideo nach Rio de Janeiro iſt gut 
verlaufen; die „Patagonia“ machte die 1030 Seemeilen in der 
Zeit vom 5. Juli Mittags bis 9. Juli Mittags in etwa 
90 Stunden; wir hatten heiteren Himmel, aber bewegte See, 
die manche Spritzwelle bis auf das oberſte Deck warf. Die 
hauptſächlichſte Ladung waren lebendige Hammel, die von 
Montevideo auf den Markt nach Rio de Janeiro geſchickt 
wurden; ſie hatten, da ſie auf einem unbedachten Theile des 
Hinterdecks befördert wurden, von den Wellen, die überſchlugen, 
viel zu leiden, trugen es aber nach ihrer Art mit Sanftmuth 
und Geduld. Auch einen Gefangenen hatten wir an Bord, 
der täglich an die friſche Luft gebracht wurde; ich ſah ihn zu⸗ 
erſt an der Seite des Kapitains nach der Brücke gehen, ohne 
ſein gezwungenes Paſſagierthum zu wiſſen, und erwiderte, als 
er mich höflichſt grüßte, ebenſo ſeinen Gruß. Er war ein des 
Mordes angeklagter engliſcher Matroſe, der einen Neger, welcher 
ihn angeblich angegriffen, mit dem Meſſer erſtochen hatte. Da 
die That auf einem engliſchen Schiffe verübt worden war, 
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wurde er zur Aburtheilung nach England gebracht. Er wurde 
in einer Kabine verſchloſſen gehalten, durfte aber eine Stunde 
täglich heraus und der Kapitain eskortirte ihn, um Berührungen 
mit den Paſſagieren und der Mannſchaft zu verhüten, perſönlich 
auf die den erſteren nicht zugängliche Brücke. 

An einem heiteren Nachmittage gab es plötzlich Feuerlärm, 
der nicht ſchlecht in die ſorgloſen Gemüther ſchlug; zum Glück 
war er nur fingirt, um die Mannſchaft zu üben und der 
Tauglichkeit der Löſchgeräthe ſicher zu fein. Der Kapitain hatte 
vorher eine Andeutung gemacht, um die Paſſagiere nicht zu er⸗ 
ſchrecken. In der That hatte aber einige Tage vorher ein 
ernſthafter Brand ſtattgefunden, deſſen Umfichgreifen nur durch 
einen glücklichen Zufall verhütet worden war, ſo daß die 
Signale durch eine wirkliche Gefahr veranlaßt ſein konnten. 
Doch verlief die Sache harmlos und nur mit einigem Schaber⸗ 
nack, den die Mannſchaft ſich gegenſeitig anthat. 

Der 9. Juli war ein Sonntag und ein wirklicher Sonnen⸗ 
tag, kein Wölkchen am Himmel und ruhige Luft. Schon des 
Morgens gegen 7 Uhr kam die braſilianiſche Küſte in den 
hoͤchſten Linien ſpitzer, zackiger, zerriſſener Berge in Sicht, auf 
denen, als wir der Küſte näher kamen, die Umriſſe von Palmen 
erkennbar wurden. Tief am Horizonte tauchte das Wahrzeichen 
von Rio de Janeiro, der Zuckerhut, pad d’assticar, auf, dann 
ein anderer charakteriſtiſcher Berg, der Tafelberg, Gavig, ab⸗ 
geflacht wie ein Rieſentiſch, der auf der Höhe breiter erſchien 
als weiter unterhalb; neue Berge in ſtets ſich verſchiebenden 
Profilen traten hinzu; es war ſchon aus der Ferne ein Bild 
voll von Wechſel und von jenem eigenthümlichen Reize, den 
die Annäherung an eine fremde Küfte, gleich der Entſchleierung 
eines Geheimniſſes, ſtets bietet. 

Indeſſen dauerte es faſt noch vier Stunden, ehe wir an 
den Eingang der Bay, welche nach Rio de Janeiro benannt 
iſt, gelangten. Einige felſige Eilande, von denen das am 
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meiſten nach Norden vorgeſchobene (Raza) einen Leuchtthurm 
trägt, liegen wie ausgeſtellte Schildwachen ihr vor. Die Ein⸗ 
fahrt, welche, von Klippen und Untiefen frei, ſtets tiefes Waſſer 
hat, iſt etwa eine Mile breit; ſie liegt zwiſchen zwei Inſeln 
Pay und May (Vater und Mutter) und wird dann auf jeder 
Seite von Granitfelſen eingefaßt, die kahl und glatt zum Waſſer 
abfallen. Auf beiden Seiten des Eingangs iſt ſie durch 
Forts geſchützt; andere Befeſtigungen liegen weiter nach innen, 
im engſten Theile zur Linken die Batterie des Lags, ein vier 
eckiges Fort auf einem niedrigen, nackten Felſen, an welchem 
das Waſſer ſich ſtets mit Heftigkeit bricht, bei ſtürmiſchem 
Wetter mit ſolcher Gewalt, daß es über die Mauern des Forts 
ſchlägt, auf der rechten Seite das ſehr ſtarke Fort von Santa 
Cruz, ebenfalls auf einem Felſen, um den herum aber das 
Waſſer von großer Tiefe iſt. Auf dem linken Ufer ſpringt die 
Halbinſel vor, welche zum Pas d’Affücar ſich erhebt; fie hängt 
mit dem Lande nur durch einen ſchmalen Rücken zuſammen, 
in welchem der Berg, der nach der Waſſerſeite ſchroff und fteil 
abſtürzt, ſo daß er unnahbar ſcheint, nach der Landſeite ſich 
etwas ſanfter abdacht, immerhin noch ſteil genug, um nicht 
leicht zugänglich zu ſein. Eine ähnliche Felsbildung liegt gegen⸗ 
über auf dem rechten Ufer, ſie tritt aber nicht in gleicher Iſo⸗ 
lirung aus dem Lande hervor Hat das Schiff dieſe beiden 
gigantiſchen Pfeiler des Eingangthores paſſirt, ſo weitet ſich die 
Bay in einem Rundbilde, deſſen Schönheit und Großartigkeit 
in der That überraſchend find, auch wenn die darauf gerich⸗ 
teten Erwartungen hoch geſpannt waren. Die Bap erſtreckt ſich 
von Oſt nach Weſt, greift aber etwas weiter, als ſie in dieſer 
Richtung reicht, nach Norden aus. Auf ihrem Südufer, das 
vielfach eingebuchtet iſt, liegt Rio de Janeiro in unmittelbarem 
Anſchluſſe an die Landenge, durch welche der Pao d' Aſſucar 
mit dem Lande verbunden iſt. Es breitet ſich auf einer Halb⸗ 
inſel über Hügel, die nahe an das Waſſer treten und von ſo 
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mäßiger Höhe ſind, daß ſie mit Gebäuden und Gärten bedeckt 
werden konnten. Die Hebungen und Senkungen des Terrains 
machen die Lage der Stadt ausnehmend maleriſch. Die Kirchen 
auf den Höhen, die hell blinkenden Häuſer, die ſich an die 
Buchtungen des Ufers ſchmiegen oder die Flanken der Hügel 
erſtiegen haben, zwiſchen ihnen die ganze Fülle tiefgrüner Ge⸗ 
büſche und Bäume, welche unter dieſem Himmel der winter⸗ 
lichen Ruhe nicht bedürfen, alles vereint ſich über der hellgrünen 
Fluth, die ſich in leichter Brandung an dem vielgeſtaltigen Ufer 
bricht, zu einem wunderſchönen Geſammtbilde. Und darüber 
hinaus ſchweift der Blick zu dem wunderlich gekrümmten Rücken 
des Corcovado, an deſſen ſüdöſtlichem Ende ein kahler, maſſiger 
Fels ſich aufreckt wie der Hals und Kopf eines verſteinerten 
Ungeheuers, oder nach den ſchlucht⸗ und waldreichen Höhen der 
Tijuca, die in vielzackigen Linien als Vormauer anderer Berg⸗ 
ketten im Südweſten der Stadt ſich aufbaut. 

Ueber den Bergen, die im Weſten der Bay den Horizont 
begrenzen, liegen helle weiße Wolkenballen, Frühnebel, welche 
die Sonne aufgezogen hat und welche nun glänzend wie 
Silber in luftiger Höhe warten, bis ſie am Abende wieder 
niederſteigen werden. Im Norden ragen die bizarr geſtalteten 
Zacken des Orgelgebirges auf und die waldige Serra, hinter 
welcher Petropolis liegt. Das Auge weiß nicht wo es raſten 
ſoll; es iſt ein Schwung der Linien, eine Gluth der Farben, 
eine Fülle des Lichtes und Glanzes, die in ihrem Zuſammen⸗ 
wirken etwas Berauſchendes haben. 

Das Schiff, welches, nachdem es im Bogen aus der Einfahrt 
gefahren war, ſich dem Hafen gegenüber außen in der Bay halten 
mußte, um die Hafenviſite zu erwarten, gab den beſten Stand⸗ 
punkt für die Betrachtung, und es wurde den Hafenbeamten 
dieſes Mal gern verziehen, daß ſie längere Zeit warten ließen. 

Nicht ganz ſo glänzend wie die Außenſeite iſt, wie ich 
jetzt nach längerem Aufenthalte berichten kann, das Innere der 
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Stadt. Sie iſt eine fürſtliche Reſidenzſtadt, die einzige auf 
beiden amerikaniſchen Kontinenten, allein mehr dem Namen 
nach, als in der äußeren Erſcheinung. Der Kaiſer Dom Pedro, 
den ſeine gelehrten Neigungen fürſtlichem und militairiſchem 
Gepränge abhold machen, hält in der heißen Jahreszeit, d. h. 
durch den weitaus größten Theil des Jahres in dem vier Stunden 
von der Hauptſtadt entfernten Petropolis Hof und verbringt in 
Rio de Janeiro nur die Wintermonate. Er wohnt hier in 
einem ſehr beſcheidenen, einſtöckigen Hauſe, das gänzlich ſchmucklos 
iſt und ſo langweilig ausſieht, als wäre es die Reſidenz des 
Rechnungshofes. Die Hauptſtadt gilt ſo wenig als ſeine eigentliche 
Reſidenz, daß die meiſten der auswärtigen Geſandten, zu denen 
jedoch der deutſche Miniſter nicht gehört, in Rio de Janeiro 
feine feſte Wohnung haben, ſondern hier während des kaiſer⸗ 
lichen Aufenthalts in Gaſthöfen Wohnung nehmen. Außer der 
Qualität der fürſtlichen Reſidenz hat Rio die der einzigen 
Großſtadt unter den Tropen, welche an der See liegt, und dieſe 
Eigenſchaft wird auf Schritt und Tritt kund. Wo man auch 
in der Stadt geht, ob auf den Straßen, welche ſich längs der 
Bucht an der Küſte hinziehen, ob auf den Hügeln, welche ſich 
hinter dem Uferſtreifen erheben, überall blinkt, oft ganz uner⸗ 
wartet, ein Schimmer des Meeres herein und überall tauchen 
zwiſchen den Häuſern und Straßen die ſchlanken, hohen Stämme 
der Königspalme auf oder die rothen Blüthen der Euphorbia 
oder die wunderlichen Laubmaſſen des Regenſchirmbaumes. 
Die Lage der Stadt an dem ſchmalen Küſtenſaume ſchließt 
eine Breitenentwicklung aus und bat fie genöthigt, ſich in der 
Länge auszudehnen. Nur im älteren Theile der Stadt ſchiebt 
ſich zwiſchen die Morros do Senado und do San Antonio 
im Oſten und den Morro da Providencia im Weſten eine 
etwas breitere Fläche, auf der ſie ſich auch in die Tiefe aus⸗ 
gedehnt hat und in deren Verlängerung die Eiſenbahnen, 
welche nach dem Innern führen, Platz gefunden haben. Dieſe 
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alte Stadt, an welcher der eigentliche Hafen liegt, iſt der Theil, 
wo ſich die Geſchäfte koncentriren; ſie hat meiſt enge Straßen 
mit hohen an einander ſchließenden Häuſern, eine Bauart, zu 
welcher der hohe Preis des Bodens, der zur Ausnutzung drängt, 
und das Bedürfniß des Schattens geführt haben mag. Die 
Bauart der älteren Häuſer entſpricht der portugieſiſchen Sitte, 
die von der ſpaniſchen, welche in Südamerika ſonſt vorherrſcht, 
weſentlich verſchieden iſt. Im Erdgeſchoß liegt meiſt ein Waaren⸗ 
raum, der durch zwei hohe Thüren Licht empfängt; eine dritte 
Thür führt zum Hausflure und an die Treppe, welche im 
rechten Winkel auffteigt und die Stockwerke in zwei Abthei⸗ 
lungen theilt, von denen in der Regel die vordere eine Sala 
und eine Alkoba (Alkove), die hintere die gleichen Räume, aber 
in umgekehrter Lage, enthält. Die letzteren dienen als Schlaf⸗ 
räume, in denen, wie Ortskundige ſagen, Alles durcheinander 
ſchläft, auch die Sklaven. Abends werden die Häuſer der Sitte 
nach dicht geſchloſſen, jo daß möͤglichſt wenig Luft Zutritt 
findet. In den neueren Stadttheilen iſt dieſe Bauart verlaſſen, 
und ſind die Häuſer meiſt im modernen europäiſchen Geſchmack 
gebaut und eingerichtet. Dies gilt namentlich von den Quar- 
tieren, die ſich öſtlich von der älteren Stadt der Küſte entlang 
nach dem Pas d' Aſſücar hinziehen, wie der Praja de Flamengo 
und der Praja Botafogo. Die Landhäuſer in den Vorſtädten 
liebt man auf ſtarken, ſehr maſſiven und weit vortretenden 
Untermauerungen, welche Gärten tragen, zu errichten. 

Bei der eigenthümlich geſtreckten Lage der Stadt haben 
die Pferdebahnen ähnlich wie in Valparaiſo günſtige Aufnahme 
gefunden und find ebenſo ausgedehnt wie fie umfaſſend benutzt 
werden. In der älteren Stadt hat allerdings die Enge der 
Straßen ihre Zulaſſung ſehr beſchränkt; ſie ſind aber doch von 
Oſten her bis zur Rua do Ouvidor, die im gewiſſen Sinn, 
wenngleich nicht räumlich, als das Centrum der Stadt be⸗ 
zeichnet werden kann, vorgedrungen. Im ihr find die zahl⸗ 
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reichſten und prächtigſten Kaufläden, die eleganteſten Kafés, die 
vornehmſten Geſchäfte. Da ſie ſehr ſchmal iſt, dürfen Wagen 
darin nicht fahren. Dieſer Umſtand mit dem erſt genannten 
macht ſie zu einem Sammelpunkte des Verkehrs und zugleich 
zu einem beliebten Spazierwege für Flaneurs aller Art. Be⸗ 
ſonders lebhaft iſt es in ihr um die Mittagszeit, in welcher die 
vornehme Damenwelt an der Promenade Theil nimmt. An 
der Ecke zumal, wo der Tramway von Oſten her endet, iſt ein 
nimmer raſtendes Drängen und Treiben. 

Die Tramways find überall nur eingeleiſig, jo daß an be⸗ 
ſtimmten Stellen Geleiſe zum Ausweichen gelegt find; gleich- 
wohl ſind Hemmungen ſelten, und es wird zum Ein- und 
Ausſteigen nach Belieben der Paſſagiere angehalten. Da die 
Wagen von allen Seiten offen und niedrig ſind, ſo daß von 
und zu jeder der quer ſtehenden Bänke nach beiden Seiten hin 
ein⸗ und ausgeſtiegen werden kann, entſteht dadurch nur wenig 
Zeitverluſt. Die Wagen werden von Maulthieren gezogen und 
je von einem Kondukteur begleitet. In den Hauptſtraßen folgen 
ſie einander in Zeiträumen von drei Minuten, auch bei Nacht, 
mit Ausnahme der Stunden von 2—4, in welchen ſtündlich 
nur ein Wagen geht. Die Tramways werden von allen Ständen 
benützt; das Fahren in Miethswagen iſt wegen des durchgängig 
ſchlechten Pflaſters unangenehm und koſtſpielig, wogegen die 
Tarife des Tramway mäßig ſind; das Fahrgeld beträgt nach 
Maßgabe der Entfernung nur 200 oder 400 Milreis (0,20 
beziehentlich 0,40 Mark). Da ſie gegen die Sonne durch Vor⸗ 
hänge geſchützt werden und luftig ſind, iſt das Fahren darauf 
ſehr angenehm, zugleich ſehr geeignet, um die Bevölkerung 
kennen zu lernen. 

Eine ſehr ſtarke Beimiſchung derſelben bilden die Neger 
und Mulatten, die ſich im öffentlichen Verkehre mit dem An- 
ſpruche voller Gleichberechtigung geltend machen. Dies gilt be⸗ 
ſonders von den ſchwarzen Damen, die mit dem wirrſten Woll⸗ 
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kopfe auf den Schultern dieſelbe Rückſichtnahme fordern, die 
Frauen der vornehmen Stände erwieſen wird. In dieſer Be⸗ 
ziehung liegt eine große Höflichkeit in der Sitte, mehr als ſelbſt 
in den Vereinigten Staaten, die ſich auf den Tramways darin 
äußert, daß Männer ſtets aufftehen, um ihren beſſeren Platz 
einer Frau einzuräumen. Bemerkbar iſt auch hier die Vorliebe 
der Schwarzen für helle Farben in der Kleidung und für 
blendend weiße Wäſche. Uebrigens mindert ſich die Zahl der 
Neger von reiner Abſtammung bei dem Mangel friſcher Zufuhr 
ſtetig; das Verhältniß ſtellt ſich zur Zeit etwa ſo, daß ein 
ſchwarzes Geſicht auf fünf weiße oder farbige kommt. Unter 
den Negern reiner Abſtammung bilden die ſogenannten Minas- 
neger eine beſondere Gruppe. Sie fallen auch dem Fremden 
bald auf durch ihre hohen, kräftigen Geſtalten und den gut⸗ 
müthigen Ausdruck des Geſichts. Sie ſind Muhamedaner, 
heirathen nur unter einander und gelten als zuverläſſig und 
ehrlich. Durch die letzteren Eigenschaften empfohlen werden ſie 
in den kaufmänniſchen Geſchäften gern als Laſtträger verwendet, 
zumal in den großen Kafeſpeichern. Es ſind viele Greiſe mit 
weißem Wollhaare darunter, denen aber das Alter die Kraft 
nicht gemindert hat. In den Arbeitspauſen beſchäftigen ſie ſich 
mit dem Flechten von Palmenblättern, die zu groben Hüten ge⸗ 
formt werden. Geht man um die Mittagszeit durch die Rua de 
Alfandega oder die Rua dos Ourives, ſo ſieht man ſie mit der 
leichten Handarbeit emſig beſchäftigt in den Thüren der Maga⸗ 
zine ſitzen. Zu häuslichen Arbeiten dagegen ſind ſie nicht brauch⸗ 
bar, weil ſie die Unabhängigkeit lieben. Auch die Frauen ſind 
durch ſtattliche Geſtalt und anſtändiges Weſen ausgezeichnet. 
Sie find die Herrinnen des Gemüſe- und Fiſchmarktes, auf dem 
man ſie in der ganzen Pracht ihres Weſens ſtudiren kann. Nicht 
ungeſtraft, wie ich ſelbſt erfahren habe. Als ich eines Morgens 
den Markt beſuchte, der an tropiſchen Früchten, an Vögeln und 
Affen und anderem Seegethier das Bunteſte und Wunderlichſte 
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zur Schau bringt, was ich je geſehen oder mir vorgeſtellt habe, 
machte mich mein Begleiter auf ein beſonders prächtiges Exem⸗ 
plar von Minasnegerin aufmerkſam, die zwiſchen Haufen von 
Gemüſe und Früchten thronte; ich folgte der Weiſung, jedoch 
nicht vorſichtig genug, um nicht bemerkt zu werden. Halb 
heiter, halb geärgert rief ſie herüber: „Bitte, grüßen Sie von 
mir ihre Frau Gemahlin“, und ſo hatte ich mein Theil. 
Uebrigens bewahren die Minasneger ihre Stammesſprache und 
reden ſie unter einander ausſchließlich. 

Die Tramways, die hier den eigenthümlichen Namen Bon⸗ 
dos führen, weil die Zinſen der von den Unternehmern aus⸗ 
gegebenen Obligationen (Bonds) ſo prompt gezahlt werden, 
daß ſie den in Gold verzinslichen Regierungsbonds gleich ge⸗ 
achtet werden, dehnen ihre Fahrten auch weit in die Vorſtädte 
aus, im Oſten nach dem botaniſchen Garten, im Weſten nach 
Santa Tereſa und der Tijuca und nach den weiteren Vororten, 
in welchen die Stadt ſich längs der Eiſenbahn von Dom Pe⸗ 
dro II. fortſetzt. 

Eine Perle von Schönheit iſt der botaniſche Garten, ber 
hinter der Praja von Botafogo unterhalb des Corcovado liegt. 
Umſichtige Leitung wirkt mit der Gunſt des Klimas zuſammen, 
um ihn für den Botaniker ebenſo lehrreich wie als Spazierweg 
angenehm zu machen. Die einzelnen Pflanzen der Tropen ſind 
in große Gruppen zuſammengeſtellt, welche vergegenwärtigen, 
wie ihr Vorkommen in der Natur erſcheint. Von ganz be⸗ 
ſonderer Pracht iſt eine Allee von Königspalmen, die von dem 
Eingange aus ſich quer durch den Garten zieht; ihre ſchlanken, 
hellgrauen Stämme, alle von annähernd gleicher Höhe, über⸗ 
ragen, obwohl erſt vor 30 Jahren gepflanzt, alle Bäume des 
Gartens, ein grün bekrönter Säulengang, deſſen Ende das Auge 
nicht abſieht. 

Mit der Tijuca, einem anderen Glanzpunkte der Umgebung, 
machte mich die Güte des deutſchen Konſuls bekannt, der hier ſeit 
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länger als 20 Jahren lebt und ebenfo viel Sinn für die Schön- 
heit der Natur als Freude daran hat, ſie dafür empfänglichen 
Gemüthern zu zeigen. Er hatte mich ſchon nach Santa Tereſa 
hinauf geleitet, das auf einem der weſtlichen Hügel liegt und 
von wo eine gute Ueberſicht über die Altſtadt und ihre weſt⸗ 
lichen Erweiterungen ſich bietet; es war dies aber nur ein Vor⸗ 
ſpiel zu der Tijuca. 

Dieſen indianiſchen Namen führt ein Bergzug im Südweſten 
der Stadt, der auch Serra da Lagunas heißt, und deſſen ſtark 
zerklüftetes und an krauſen Linien reiches Profil das Auge ſchon 
bei der Einfahrt von der Bay aus feſſelt. Wir fuhren am 
Vormittage eines klaren und milden Tages hinaus, zunächſt 
mit dem Bondo durch die Vorſtadt an ſchönen Landhäuſern 
entlang, die in grüne Gärten gebettet waren. Eines der um⸗ 
fangreichſten und beſtgelegenen wurde als der Sitz eines Bra⸗ 
ſilianers, dem der größte Theil der Grundſtücke in der Gegend 
gehört, und der darin und auch ſonſt einen unerſchöpflichen 
Reichthum beſitzt, bezeichnet; als Gegengewicht gegen das Ueber⸗ 
maß deſſelben haben ihm die Götter das Mißtrauen gegeben; 
er traut Niemandem, ſelbſt ſeinen Kindern nicht und läßt in 
der Nacht einen Sklaven auf ſeiner Thürſchwelle ſchlafen, um 
nicht überfallen zu werden. 

Ein Seitenſtück zu dieſer Kompenſation, welche das Schick⸗ 
ſal vollzieht, bildete ein Stück unſeres Weges, deſſen dem Auge 
gefällige Reize durch eine peinliche Prüfung des Geruchſinnes 
aufgewogen wurden. Wir fuhren eine Strecke an einem Kanale 
entlang, der ohne Gefälle und Abfluß ein ſtagnirendes Gewäſſer 
enthielt, deſſen Geſtank die Erinnerung an die beſten Leiſtungen 
der Panke oder des Kupfergrabens an einem ſchwülen Sommer⸗ 
abende wach rief. Die Ausdünſtungen der nahen Gasanſtalt 
und des großen Schlachthauſes floſſen mit denen des Kanals 
zu einem teufliſchen Mißgeſtanke zuſammen, der die Luft 
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gründlich verdarb und auf die Geſundheitsverhältniſſe der Um⸗ 
gebung verderblich wirlen muß. 

Die Bonds hörten auf, wo die Steigung des Terrains be⸗ 
gann; von da ab fuhren wir in einem offenen, mit vier Maul⸗ 
thieren beſpannten, Wagen weiter auf einer vortrefflich angelegten 
und gut gehaltenen Straße, die in zahlreichen Windungen ſich 
an den Lehnen des Bergzuges hinaufzieht. Jede der Windungen 
bot ein neues Bild in der Nähe wie in der Ferne. Von den 
ſteilen Hängen glitten zahlreiche, ſchmale Waſſerfälle abwärts, 
deren Feuchtigkeit das grüne Kleid der Bergwände friſch hielt. 
Aus den dichten Laubmaſſen hoben ſich die charakteriſtiſchen 
Kronen der Brodfruchtbäume, dann Embaubas mit hellgrauen 
Stämmen und ſilberweißen Blättern, auch die Oſterbäume (Flor 
de Querésma), von denen einzelne noch verſpätete Blüthen 
trugen, große Blumen von röthlich-blauer Farbe, die fie über 
und über bedeckten und die aus dem tiefen Grün der Laub⸗ 
bäume wie Lichter glänzten. 

Die Ortſchaft Tijuca beſteht vorwiegend aus Landhäuſern, 
welche Familien aus Rio in der heißen Jahreszeit bewohnen, 
und aus einem Hötel, das, von einem Schweizer trefflich ge⸗ 
halten, im Sommer zu längerem Aufenthalte viel beſucht wird. 
Die Schönheit ſeiner Lage und Umgebung macht dies erklärlich 
wie andererſeits der lebhafte Verkehr auch die modernen Mittel 
deſſelben, Gas und Telegraphen, ja ſelbſt das Telephon, bis 
hinauf in das ſtille Thal nach ſich gezogen hat. Ein beſonderer 
Schmuck der Anlage iſt eine Reihe hoher Koͤnigspalmen, die 
dem Hauptgebäude vorſteht; erſt vor etwa 20 Jahren gepflanzt, 
haben ſie bereits eine Höhe von mehr als 50 Fuß erreicht. 
Hier in dem Dickicht immergrüner Pflanzen, die überall in un⸗ 
bezwingbarer Fülle ſich drängen, haben fie in Wuchs und Hal⸗ 
tung etwas wirklich Königliches. Ringsum ſind Spazierwege 
in den Wald gelegt, davon der vergnüglichſten einer zu Bädern 
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in einer Schlucht des Berges, die aus dem kleinen Fluſſe, der 
letztere durchfließt, geſpeiſt werden; große Baſſins von Stein, 
in welchen friſches Waſſer ſtetig zu⸗ und abfließt, mit keiner 
anderen Decke als dem Himmel, der durch die Baumkronen 
leuchtet, und keinen Wänden, außer den Bambusgruppen, deren 
ſtammartige Halme mit den ſanft geneigten Blättern ſich zu 
hohen Arkaden wölben. 

In dieſer kühlen Jahreszeit war es ſtill um das Hotel 
White, aber doch ausnehmend ſchön; die Luft war rein und 
mild, am Himmel droben bildeten ſich kleine Wölkchen, die, 
kaum gebildet, wieder zerfloſſen, Schmetterlinge ſchaukelten ſich 
auf den Blüthen der Maripoſa, das grüne Laub zitterte und 
bewegte ſich leiſe in der Mittagsſonne: ich kann mit meinen 
armen Worten die Lieblichkeit und den Reichthum der Natur 
in dieſer Stunde nicht wiedergeben, aber ich wünſchte wohl, 
daß Du ſie ſelbſt einmal ſchauen und ihren Zauber empfinden 
könnteſt. 

In den erſten Nachmittagſtunden ritten wir nach einem 
höher gelegenen Punkte, einem einſamen Wärterhauſe auf einem 
Vorſprunge des Gebirges, von welchem ſich eine entzückende 
Ausſicht über das Land bot. Im Vordergrunde die wald⸗ 
bedeckten Abhänge der Serra, auf denen wir herauf gekommen 
waren, weit unten die Stadt und darüber die Bay, hinaus bis 
an den Ocean, deſſen Spiegel am Horizonte aufblitzte, ein ſo 
herrliches Panorama, daß die Erinnerung daran manche dunkle 
Stunde im Leben erhellen kann. 

Außer dieſen näheren Ausflügen habe ich deren einige in 
größere Entfernungen gemacht, nach Petropolis, nach Nova 
Friburgo und Cantogallo in der Provinz von Rio de Janeiro 
und nach Ypiranga am Parahyba in Minas Geraes. 

Petropolis iſt als Sommerreſidenz des Kaiſers ein Stück 
von Rio de Janeiro und wird in der heißen Zeit auch von 
ſolchen gern bewohnt, die nicht die Pflicht gegen den Hof dort⸗ 
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hin zu gehen nöthigt. Seine Höhenlage über dem Meere (817 
Meter) und ſeine als geſund bekannte Luft machen es zu einer 
beliebten Sommerfriſche und es wird um ſo mehr beſucht, als 
Rio der Geſundheit günſtige Verhältniſſe nicht hat. 

Die Fahrt von Rio nach Petropolis, bei welcher Dampf⸗ 
ſchiff, Eiſenbahn und Diligence in einander greifen, nimmt zur 
Zeit etwa vier Stunden in Anſpruch, wird aber dadurch er⸗ 
leichtert, daß die Unternehmer der verſchiedenen Beförderungs⸗ 
mittel in Verbindung ſtehen und direkte Billets, welche die Ueber⸗ 
kunft ſichern, ausgeben. 

Die Fahrt über die Bay richtet ſich nach dem Rio gegen⸗ 
über liegenden Porto de Maus; fie iſt zu allen Zeiten vergnüg⸗ 
lich, und ſelbſt der Regen kann ſie nicht alles Reizes entkleiden. 
Als ich überfuhr, lag die Waſſerfläche glatt und ſtill im Scheine 
der Mittagſonne, nur an den Inſeln, die darüber hingeſtreut 
ſind, in leichter Brandung ſich brechend. Dieſe Inſeln ſind 
theils vereinzelte Klippen, mit Gebüſch bedeckt, ſoweit die Fluth 
ſie nicht erreicht, theils größere Eilande, meiſt von Fiſchern be⸗ 
wohnt, aber auch mit wohnlich ausſehenden Landhäuſern beſetzt, 
in welchen die Abgeſchiedenheit wohl zu ertragen ſein mag. Auf 
der größten der Inſeln, der Isla de Gobernador, liegen zahl⸗ 
reiche Kalkbrennereien, welche die Schalen einer in der Bay ſehr 
häufigen Muſchelart verarbeiten. Fährt man über die Bay, ſo 
kann man die Boote ſehen, welche mit dem Fange beſchäftigt 
ſind; ſie ſind mit halbnackten Negern bemannt, welche mit langen 
Stangen, an deren unterem Ende eine zangenartige Vorrichtung 
iſt, die Muſcheln von dem Geſteine brechen und dann bergen. 

Je mehr das Schiff ſich der nördlichen Küſte näherte, 
um ſo klarer wurden die Linien der Bergzüge, welche den 
Horizont begrenzen, vor allem die grotesken Zacken des Orgel⸗ 
gebirges, die ſenkrecht nebeneinander ſtehen und in der Richtung 
der Fahrt geſehen, den Floſſen auf dem Rücken eines Rieſen⸗ 
fiſches glichen. Eine davon hat der Volksmund den Finger 

30 * 


— 468 — 


Gottes getauft. Dagegen verloren auf der anderen Seite die 
bizarren Geſtalten des Zuckerhutes und des Corcovado ihr 
dunkles Blau und wurden von dem hellen Duft der Ferne 
überhaucht. 

Nach etwa 1½ Stunden landete der Dampfer in Maui, 
wo der Eiſenbahnzug bereit ſtand. Die Bahn führt über ein 
flaches, von Sümpfen durchſetztes Terrain, das Vorland vor 
der Serra, bis an welche ſie reicht. Die Vegetation iſt in 
Folge der Feuchtigkeit des Bodens ſehr üppig. Man fährt 
zwiſchen dichten, grünen Wänden, die aber rieſiges Unkraut 
ſind; nur Maniokwurzeln, die mit dem ſchlechteſten Boden 
vorliebnehmen und welche der niederen Bevölkerung das Brod 
erſetzen, ſowie kümmerlich ausſehendes Zuckerrohr find als 
Nutzpflanzen erkennbar; um ſo reichlicher erzeugt der Boden 
Fieber. Auf den Stationen ſieht man deshalb nur wenige 
weiße Geſichter, ſondern faſt ausſchließlich Neger, welche dem 
Fieber weniger ausgeſetzt ſind. Die Eiſenbahn, welche nur 
11 Miles lang iſt, hat den Ruhm die erſte zu ſein, welche in 
Südamerika gebaut worden iſt. Sie wurde von einem Privat⸗ 
manne im Anfange der fünfziger Jahre hergeſtellt und zwar 
wegen der ſumpfigen Beſchaffenheit des Terrains mit großen 
Koſten. Seit Petropolis in Aufnahme gekommen, iſt ſie ren⸗ 
tabel geworden und gibt eine jährliche Dividende von 10 Pro⸗ 
zent. Alle Bauten und Betriebsmittel ſind allerdings von 
großer Einfachheit. Ihre Fortſetzung über das Gebirge unter 
Anwendung des Syſtems der Rigibahn iſt projektirt und bereits 
in Angriff genommen; durch die Vollendung würde der Weg 
um zwei Stunden abgekürzt werden. Zur Zeit muß die zweite 
Hälfte deſſelben noch mit Carros zurückgelegt werden, luftigen 
Wagen, die unſeren Poſtomnibus ähneln und von 4—5 Maul⸗ 
thieren gezogen werden. Sie gehen alsbald nach Ankunft des 
Eiſenbahnzuges ab und ſtreben in raſcher Fahrt die Kunſtſtraße 
aufwärts, die ſich in vielen Schleifen und Windungen an der 
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Serra hinaufzieht. Der Bau der Straße muß ſehr koſtbar 
geweſen ſein, da ſie auf langen Strecken durch maſſive Mauern 
hat geſtützt werden müſſen; auch ihre Unterhaltung macht 
Schwierigkeiten, da der Regen zerſtörend wirkt und die ſteilen 
Lehnen, an welchen entlang ſie geführt iſt, zu Erdrutſchen 
neigen. Nicht minder feindſelig iſt die Ueppigkeit der Vege⸗ 
tation, die aus dem Bergwalde übergreift und an deſſen Saum 
längs der Straße ſtändig unter der Scheere gehalten werden muß. 

Die Fahrt dauerte über zwei Stunden und war äußerſt 
angenehm durch die zunehmende Kühle der Luft und die jchönen 
Rückblicke auf die tiefer liegenden Berge ſowie die Bay von 
Rio, welche bei jeder neuen Wendung der Straße in ſtetem 
Wechſel und unter wachſender Erweiterung des Geſichtskreiſes 
ſich aufthaten. 4 

Petropolis war zur Zeit ftill, da die vornehme Gejell- 
ſchaft dem Hofe nach Rio gefolgt iſt; nur engliſche Familien, 
der Geſandte an der Spitze, hielten aus und mit Recht, da Luft 
und Vegetation auch im Winter herrlich ſind. Im Garten 
vor dem Fenſter meines Zimmers im Hötel Dowels ſtand ein 
Kamelienbaum in voller Blüthe. Die Nächte werden zwar 
etwas kühl, aber Froſt iſt auch im Juli, der unſerem Januar 
entſpricht, trotz der Höhe nicht zu fürchten. 

Ich hatte Empfehlungen an den Pfarrer der deutſchen 
proteſtantiſchen Gemeinde, der, von dem Oberkirchenrath in 
Berlin geſendet, ſeit länger als zehn Jahren hier als Seel⸗ 
ſorger wirkt. Ich lernte an ihm einen friſchen, trefflichen Mann 
von geſundem Freimuthe kennen, der die Anweiſung auf ſeine 
Unterſtützung mit der größten Bereitwilligkeit honorirte, indem 
er mich mit den Verhältniſſen des Ortes und mit der Umge⸗ 
bung bekannt machte. 

Petropolis liegt in einem weiten Thale an dem Ufer eines 
Baches, der wie die Oos in Baden⸗Baden, in gemauerte Ufer 
gefaßt und von zahlreichen Brücken überſpannt iſt. Baum⸗ 
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reihen auf beiden Seiten, vornehmlich Weiden und Magnolien 
überſchatten wohlgehaltene Promenaden. Die Straßen ſind 
breit, ſauber, mit Trottoirs und Gasbeleuchtung ausgeſtattet, 
wie ſich dies für eine kaiſerliche Reſidenz ziemt. Etwas ver⸗ 
nachläſſigt dagegen erſcheint der große Garten, in welchem das 
geräumige, aber ſchmuckloſe, Palais des Kaiſers liegt, wohl nur 
in Folge der Abweſenheit des Gebieters. Andere hervorragende 
Gebäude ſind nicht vorhanden, dafür zahlreiche, geſchmackvoll 
angelegte Landhäuſer in blühenden Gärten, die den Ort als 
zur Erholung und zum Vergnügen beſtimmt charalteriſiren. 

Urſprünglich war im Thale nur eine Facenda (das portu⸗ 
gieſiſche Wort für Hacienda — Landgut) des Kaiſers, der den 
Plan faßte eine Straße nach Rio zu bauen und zu dieſem 
Zwecke deutſche Arbeiter aus der Rheingegend verſchreiben ließ. 
Als die Arbeiter da waren, wurde aus irgend welchen Gründen 
das Bauprojekt aufgegeben und der Kaiſer beſchloß die Arbeiter 
um die Facenda anzuſiedeln. So iſt Petropolis eine deutſche 
Kolonie geworden. Es hat dieſen Charakter auch inſoweit be⸗ 
wahrt, als die deutſche Sprache nach Möglichkeit feſtgehalten 
und für die deutſchen Koloniſten und deren Familien die Ver⸗ 
kehrsſprache geblieben iſt. Wie lange ſie es bleiben wird, ſteht 
dahin. In neuerer Zeit beſteht der Zuzug vornehmlich aus 
Portugieſen und, wenn dieſe auch mit Vorliebe zu Ehefrauen 
deutſche Mädchen nehmen, weil dieſe für häuslich und arbeitſam 
gelten, ſo wird ſich doch beim Mangel an Nachſchub aus 
Deutſchland die deutſche Sprachinſel auf die Dauer nicht halten 
konnen. 

Gegenwärtig noch wird die Zahl der Deutſchen und 
Deutſchredenden in Petropolis und deſſen Umgebung auf 3 bis 
4000 angenommen. Sie ſind meiſt Tagearbeiter mit kleinem 
Grundbeſitze oder Handwerker. Ackerbau wird wenig von ihnen 
betrieben, weil das dafür geeignete Land fehlt. Roggen und 
Hafer werden nur zu Futter gebaut, dagegen iſt das Halten 
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von Milchkühen moglich und profitabel. Der Preis des Grund 
und Bodens in der Nähe der Stadt ſteht durchſchnittlich auf 
50 Milreis für 5000 Quadrat Brazas (413 Mark für den Hek⸗ 
tar). In der Stadt iſt er nach der Lage theurer. 

Die Bevölkerung des ganzen politiſchen Diſtriktes Petro⸗ 
polis, der ſich, wie dies die Regel iſt, mit dem kirchlichen deckt, 
beträgt etwa 6000, ſo daß die deutſchredenden Bewohner mehr 
als die Hälfte derſelben ausmachen. Etwa zwei Drittel der 
letzteren ſind katholiſch, ein Drittel iſt proteſtantiſch und zwar 
ſind in etwa 140 Familien beide Gatten proteſtantiſch, in etwa 
60 find die Ehen gemiſcht. Daß die deutſche Sprache ſich er⸗ 
hält, iſt weſentlich das Verdienſt der proteſtantiſchen Gemeinde, 
welche einen Geiſtlichen und eine beſondere Schule unterhält, 
an welcher außer dem Geiſtlichen zwei Lehrer thätig ſind. Die 
Koſten werden durch ein monatliches Schulgeld von 4 Milreis 
und durch eine Kirchenſteuer aufgebracht, welche für die Familie 
jährlich 10 Milreis ausmacht. Auch die Katholiken haben 
einen deutſchredenden Geiſtlichen, zur Zeit einen Rheinländer 
wie der proteſtantiſche Pfarrer, der aber von dem Staate an⸗ 
geſtellt und beſoldet iſt. Ihre Schule ift ebenfalls Staats⸗ 
ſchule, jedoch mit einem Lehrer und einer Lehrerin deutſcher 
Zunge beſetzt. Aus eigenen Mitteln und auswärtigen Beiträgen 
haben ſie eine Kirche und neuerdings ein Waiſenhaus errichtet, 
dem noch eine höhere Unterrichtsanſtalt folgen ſoll. Die Ge⸗ 
hälter der Lehrer beginnen mit 1200 Milreis und ſteigen mit 
der Dienſtzeit auf 1500 Milreis (2400 — 3000 Mark); nach 
15 oder 20jähriger Amtsführung wird Penſion in Höhe des 
vollen Gehaltes gewährt oder bei Fortſetzung des Dienſtes 
Verdoppelung des Gehalts. 

Ich machte mit dem freundwilligen Paſtor einige Exkur⸗ 
ſionen, zunächſt einen Spaziergang zu einem originellen Ein⸗ 
ſiedler, der etwa eine Stunde von Petropolis hauſt, dann einen 
Ritt durch die benachbarten Thäler. Der Anachoret liebt die 
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Einſamkeit um ihrer ſelbſt willen. Er iſt ein Deutſcher, der, 
in Frankfurt a. M. geboren, in ſeiner Jugend Offizier, dann 
Maler war und der nach einem bewegten Leben ſich hier in 
die Stille zurückgezogen hat, wo er mit der Sammlung von 
Schmetterlingen und anderen Inſekten, mit dem Einfangen von 
Schlangen und dem Zähmen von Affen, wohl auch mit der 
Malerei ſich beſchäftigt. Er bewohnt ein kleines Gartenhäuschen 
von äußerſter Einfachheit, ſorgt perſönlich für ſeine Bedürfniſſe, die 
auf das äußerſte Maß reduzirt ſind und erfreut ſich in ſeiner Ab⸗ 
geſchiedenheit voller Geſundheit und Zufriedenheit. Wir brachten 
einige Stunden bei ihm in Betrachtung ſeiner reichen Samm⸗ 
lungen und in anregender Unterhaltung über dieſelben zu; Wein, 
den er ſelbſt gezogen und gekeltert, war die leibliche Erfriſchung. 

Die andere Tour war weiter angelegt und wurde deshalb zu 
Pferde ausgeführt. Sie führte durch die Kolonieen in den 
Wald, der früher bis an die Stadt Petropolis heran gereicht 
hat, jetzt aber der Axt des Koloniſten mehr und mehr weicht. 
Hinaus ging es durch das Ingelheimer, Binger und Wor⸗ 
ſtädter Thal, zurück durch das Naſſauer und das Moſel⸗Thal, 
ſo genannt nach der Heimath der Anſiedler, die dort ſich 
niedergelaſſen haben. Die Anſiedlungen liegen zerſtreut; ſie 
beſtehen zumeiſt aus einem Häuschen mit zwei Stuben und 
einem Stallgebäude unter Schleppdach. Etwas geräumiger 
ſind ſie im Moſel⸗Thal, wo viele deutſche Maurer wohnen. 
Dort ſind vier Fenſter und weiße Gardinen dahinter nicht ſelten; 
Gemüſegärten und Bananen ſind der gewöhnliche Schmuck, 
ſeltener Blumen. 

Ueber den Wald iſt ſchwer etwas zu ſagen, was ſeinen 
ewig neuen Zauber voll ſchildern könnte. Es liegt etwas Un⸗ 
gebändigtes in dieſer Vegetation, das wie ein Nachbild der Zeit 
erſcheint, wo die Rieſenfarren, aus denen unſere Steinkohlen 
geworden ſind, wuchſen; eine ſo dichte Wildniß von Stämmen, 
Unterholz, Baumfarren und Schlinggewächſen, daß morſche 
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Bäume leinen Raum finden, um zu Boden zu fallen, ſondern 
wie Helden ſtehend ſterben. Die Sonne, auch am Mittage, 
kann durch dieſes Laubgewölbe nur mit einzelnen Strahlen 
dringen; es iſt nicht übertrieben, wenn man von der Nacht 
des Urwaldes ſpricht, ebenſo wenig, wenn von ſeiner Undurch⸗ 
dringlichkeit für den menſchlichen Fuß, wo nicht Pfade mit der 
Axt gehauen und frei gehalten werden. Merkwürdig dabei iſt, 
daß die Erdſchicht auf den Felſenwänden, über denen er ſich 
erhebt, verhältnißmäßig dünn iſt. Die Luft ſcheint ihn mehr 
zu nähren als der Boden. Für ſeine Erhaltung auf ſo ſeichtem 
Grunde ift es wichtig, daß Stürme ſelten find. Dagegen find 
die Waſſerſtürze verheerend, die in der Regenzeit von den 
Bergen niedergehen und ihn in breiten Rinnen abſpülen. 

Der wackere Paſtor hat feine Zeit in Petropolis ausge- 
halten und ſieht ſeiner Zurückberufung nach der Heimath ent⸗ 
gegen, wo ihm eine Pfarre in der Provinz Sachſen in Ausſicht 
ſteht Mit dem Reiten und dem Urwalde wird bei Halle nichts 
ſein, allein er giebt die Romantik gern hin, um wieder im 
Vaterlande zu ſein. 

Mein zweiter Ausflug ging auch nach Norden, aber in 
etwas verſchiedener Richtung. Nach Nova Friburgo zog mich 
der im Namen ſich ausdrückende deutſche Urſprung der An⸗ 
ſiedlung und außerdem die Ausſicht, dort und in dem benach⸗ 
barten Cantogallo die Behandlung des Kafe, der in Braſilien 
in der Kultur und im Handel die erſte Stelle einnimmt, etwas 
näher kennen zu lernen. Nova Friburgo liegt noch innerhalb 
der Provinz Rio de Janeiro, aber ebenfalls jenſeits der Bay, 
über die man fahren muß, um in Nicteroy die Eiſenbahn zu 
erreichen. Nicteroy iſt die politiſche Hauptſtadt der Provinz 
Rio de Janeiro, während die Stadt Rio de Janeiro die Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches iſt, beiläufig mit der Beſonderheit, daß der 
Reichsfiskus die Steuern der Stadt vereinnahmt und dagegen 
auch die Ausgaben, welche durch die ſtädtiſchen Einnahmen 
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nicht gedeckt werden, nach deren Feſtſtellung durch den Reichs⸗ 
etat beſtreitet. Nicteroy liegt auf der nordöſtlichen Seite der 
Bay von Rio de Janeiro und iſt durch regelmäßige Dampf⸗ 
ſchifffahrt mit der Reichshauptſtadt verbunden; die Eiſenbahn, 
deren Züge Anſchluß an die Schiffe haben, gehört der Provinz. 
Sie iſt ſchmalſpurig und wird bis Macuco mit Lokomotiven 
befahren, auf der Zweigbahn nach Cantogallo als Tramway. 
Mit einer anderen Linie iſt ſie bisher nicht verbunden. 

Das Wetter war dieſes Mal bei der Abfahrt nicht günſtig. 
Ein heftiges Gewitter, das in der Nacht über Rio nieder⸗ 
gegangen war, tobte ſich in einem Frühregen aus, deſſen dicke 
Tropfen polternd an die Fenſter ſchlugen; er begleitete mich 
auch auf der Fahrt über die Bay, die ſchon um ſechs Uhr 
angetreten werden mußte, erſtreckte aber ſeine Herrſchaft nicht 
über dieſelbe hinaus. Die Eiſenbahn ſteigt bis zur Station 
Cachoeiras (73 Kilometer), die in etwa zwei Stunden erreicht 
wird, nur mäßig durch das Vorland; von dort muß ſie die 
Serra da Boävifta, einen der Gebirgszüge, welche das Land 
zwiſchen der Küſte und dem Parahyba füllen, überwinden. Sie 
gewinnt die Höhe, indem ſie in dem Thale des der Bay von 
Rio de Janeiro zufließenden Rio Mocacu mit ſtarker Steigung 
ſich aufwärts hebt, unter Anwendung einer dem Fell'ſchen Syſtem 
entſprechenden Einrichtung, bei welcher horizontal liegende kleine 
Räder an eine zwiſchen den beiden Geleisſchienen liegende er⸗ 
höhte Mittelſchiene ſeitlich andrücken und ſo die Reibung ver⸗ 
ſtärken. Die Scheitelhöhe, welche die Waſſerſcheide bildet, liegt 
etwa 1000 Meter über dem Meere. Jenſeits hat die Bahn 
wiederum ein Flußthal zum Abſteigen benützt, das des Rio 
San Antonio, der dem Rio Grande und mit dieſem dem 
Parahyba zufließt und an welchem Nova Friburgo etwa 
4-500 Fuß unter jener Höhe liegt. Die Verſchiedenheit der 
Lage hatte ſich auf der Höhe durch einen dichten Nebel be⸗ 
kundet, der jede Ausſicht abſchnitt; auch die Vegetation hatte 
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des tropiſchen Gewandes ſich entkleidet, je weiter aufwärts wir 
geſtiegen waren. In Nova Friburgo war es wieder hell und 
Luft und Pflanzen entſprachen der gemäßigten Zone. 

Die Ortſchaft, welche den Namen deutſchen Klanges trägt, 
liegt in einem breiten Thale, das bewaldete Höhenzüge ein⸗ 
ſchließen, ausnehmend anmuthig und iſt vermöge dieſer Lage 
und der Reinheit der Luft ein im Sommer viel beſuchter Luft⸗ 
kurort, zumal ſeit es durch die Eiſenbahn von Rio bequem zu 
erreichen iſt. Es beſteht aus einer einzigen, langen, ſehr breiten 
Straße, deren mittlerer Zug mit Gartenanlagen geſchmückt und 
an welcher freundlich ſaubere Häuſer den über die ganze Welt 
gleichen Habitus der Sommerwohnung erkennen laſſen. Den 
Anſtoß zur Geltung des Platzes als Kurort hat ein Deutſcher 
gegeben, der ein gutes Hötel einrichtete und damit Gäſte zu 
längerem Aufenthalte anzog; auch jetzt noch unter der Ver⸗ 
waltung ſeines Schwiegerſohnes, eines ehemaligen Architekten 
aus Dresden, wahrt das Haus den erworbenen Ruf. 

Der größte Theil des Grund und Bodens gehört dem 
Vizconde do Nova Friburgo, einem der reichſten Facenderos 
des Landes, der wegen ſeiner Verdienſte um die Erbauung der 
Eiſenbahn von Nicteroy nach Nova Friburgo geadelt worden 
iſt. Der Adel, beiläufig bemerkt, iſt in Braſilien nicht erblich, 
ſondern wird nur perſönlich als Anerkennung von Verdienſten 
um das öffentliche Wohl verliehen. Oefteren Verſuchen, ihn 
käuflich zu machen, hat der Kaiſer bisher widerſtanden. Der 
Vizconde beſitzt in Nova Friburgo ein reizend gelegenes Chälet 
mit einem ausgedehnten Parke, der ſich weit in eines der 
Seitenthäler zieht und in welchem gewählter gärtneriſcher Ge⸗ 
ſchmack durch Kunſt veredelt hat, was die Natur überreich 
gewährte. 

Von der großen Ergiebigkeit des Bodens konnte ich mich 
durch den Beſuch einer Anlage überzeugen, die ein junger, dem 
Vizconde befreundeter Belgier in der Nähe von Nova Friburgo 
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begründet hat, eine in großartigem Maßſtabe angelegte Gemüſe⸗ 
gärtnerei. Sie zieht ſich auf beiden Seiten des Baches etwa 
ein Kilometer lang und verſpricht außerordentliches Gedeihen; 
alle europäiſchen Gemüſe wachſen und reifen das ganze Jahr 
hindurch: Kohl, Karotten, Rüben, Zwiebeln, Spargel, Salat, 
wie in der Nähe von Erfurt, von wo in der That die 
Sämereien bezogen ſind. Der reiche Boden bedarf keiner 
Düngung; er wird nur durch Ueberrieſelung fruchtbar erhalten. 
Abnehmer find der Markt von Rio und die Dampfichiffe, 
welche die Bay befahren. Die natürlichen Vortheile und die 
Geringheit des Arbeitslohnes (2 Mark per Tag) können bei 
geſchickter Leitung das Unternehmen zu einem recht lukrativen 
machen. Der Leiter deſſelben wußte außer von ſeinen Gemüſen 
von einer Expedition zu erzählen, die er vor einigen Jahren 
mit dem Vizconde von Nova Friburgo und mit einer kleinen 
Armee von Trägern und Bewaffneten in das Innere des Lan⸗ 
des an den Rio Dos zu dem Zwecke ausgeführt hatte, neuen 
Boden für Kafepflanzungen zu finden und zu erwerben. Sie 
hatten mehrere Monate im Urwalde gelebt, wo noch nie zuvor 
Weiße geweſen waren, und dieſer Urwald, bisher nur von 
wilden Indianerſtämmen durchſtreift, lag, was das Merk⸗ 
würdigſte, nicht weiter als etwa 3 Breitengrade nördlich von 
Rio de Janeiro und 27 Leguas weſtlich von dem Hafen von 
Victoria an der atlantiſchen Küſte. 

Von den alten deutſchen und ſchweizer Koloniſten, mit 
welchen Nova Friburgo zuerſt beſiedelt worden iſt, ſind nur 
noch wenige vorhanden. Die erſteren kamen von Kirn an der 
Moſel und hatten, wie ich demnächſt in Cantogallo des Näheren 
erzählen hörte, im Anfange außerordentlich ſchwere Schickſale. 
Sie waren von einem Dr. Kretſchman angeworben worden, 
mit ihnen der Paſtor Sauerbrunn, der als Geiſtlicher der 
neuen Gemeinde vorſtehen ſollte. Es waren ihm 2000 Gulden 
als Gehalt und die Koſten der Einrichtung zugeſichert worden. 
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Als er nach einer Reiſe von 160 Tagen ankam, erhielt er 
zur Einrichtung nichts und als jährliches Gehalt 200 Milreis 
(400 Mark). Den Koloniſten, welche die Koſten der Ueberfahrt 
ſelbſt bezahlt hatten, wurde das verſprochene Land nicht über- 
geben unter dem Vorwande, daß es noch nicht vermeſſen wäre. 
Bis dies geſchehen, erhielten ſie eine Geldentſchädigung, die an 
ſich unzulänglich war und die ſie überdies in der Venda der 
Beamten ausgeben mußten. Als fie nach 2¼ Jahren in den 
Beſitz des Landes kamen, waren ſie total verarmt und zum 
Theile verlüdert; auch der Paſtor hatte das Seinige zugeſetzt 
und ſollte nun, da die Pfarrkinder außer Stande waren, für 
kirchliche Akte Gebühren zu zahlen, lediglich von ſeinen 400 Mark 
jährlich leben Nach langen Reklamationen wurde ſein Gehalt 
auf 600 Milreis erhöht. Der verſprochene Mehrbetrag wurde 
abgeſchlagen, weil man ihm nicht mehr geben könnte als 
den katholiſchen Geiſtlichen. Auf den Vertrag konnte er ſich 
nicht berufen, da er das Original übergeben und nicht zurück⸗ 
erhalten hatte. Nach zehnjährigem Petitioniren an den Kongreß 
wurde endlich durch deſſen Beſchluß eine Pauſchalentſchädigung 
von 10 Konto Reis gewährt. Jahr und Tag hatte Niemand 
gewagt, ſich der Sache eines proteſtantiſchen Paſtors öffentlich 
anzunehmen; erſt der Miniſter Sinimbü hatte es gethan und 
ſeinem Eintreten war der Beſchluß zu danken. Jetzt ſoll dies 
beſſer ſein; ich habe aber die Geſchichte als eine für viele mit⸗ 
getheilt. 

Von den Koloniſten hat die Mehrzahl Nova Friburgo 
verlaſſen und ſich in Cantogallo auf den Anbau von Safe 
gelegt, bei welchem viele reuſſirt haben; die zurückgebliebenen 
haben ſich mit geringen Ausnahmen kümmerlich durchſchlagen 
müſſen. Die ſpäteren Zuzügler nach Nova Friburgo waren 
und ſind meiſt Braſilianer und Portugieſen, auch Italiener, 
die aber nicht beſonders gut thun; nur wenige Deutſche ſind 
ſpäter zugekommen. Ein Anklang an die deutſche Begründung 
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der Kolonie iſt noch in einer Mädchenſchule zu finden, welche 
die Wittwe eines deutſchen Arztes aus Lübeck, der früher hier 
gelebt hat, hält; jedoch iſt die Anſtalt keine deutſche Schule, 
wenngleich deutſche Lehrerinnen an derſelben wirkſam ſind. 

Um nach Cantogallo zu gelangen, bedient man ſich bis 
Cordeiro (51 Kilometer) der Eiſenbahn, die, um aus dem Thal 
des Rio Grande in das des Rio Negro zu kommen, in zahl⸗ 
reichen Windungen eine neue Serra, die Waſſerſcheide zwiſchen 
beiden Flüſſen, überſteigen muß. Auf den Berglehnen des 
Thales, in welchem die Bahn abwärts führt, beginnen ſchon 
Kafepflanzungen, für welche an Bergabhängen der geeignete 
Boden iſt. In Cordeiro ſchließt an die Eiſenbahn ein ſchmal⸗ 
ſpuriger Tramway, auf deſſen ſauberen, mit Maulthieren 
beſpannten Wagen, die auch hier Bonds genannt werden, man 
in einer knappen Stunde Cantogallo erreicht. 

Ich hatte für Cantogallo Empfehlungen an zwei hier 
wohnende Landsleute, die jetzt ſchon betagten Söhne des vor⸗ 
erwähnten Paſtor Sauerbrunn, die in Cantogallo in behäbigem 
Wohlſtande leben, ſowie an den Vizconde do Nova Friburgo, 
der in der Nähe auf ſeinem Landſitze zur Zeit wohnte, und 
fand hier wie dort artige und entgegenkommende Aufnahme. 

Das Städtchen, welches ſeinen Namen dem Umſtande 
verdanken ſoll, daß im Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
der Aufenthalt einer Bande von Goldwäſchern und Banditen 
den gegen ſie anrückenden Truppen durch einen Hahnenſchrei 
(Canto de Gallo) verrathen worden, macht nicht den freund⸗ 
lichen Eindruck von Nova Friburgo, da es nicht ſo rein und 
ſauber gehalten iſt wie jenes. Immerhin iſt eine gewiſſe Wohl⸗ 
habenheit erkennbar, die Frucht des Landbaues, welchen die 
Einwohner vorwiegend betreiben. 

Der ältere der Brüder Sauerbrunn beſitzt eine Facenda, 
San Antonio de Pedra, / Stunden von Cantogallo, zu der 
ich am nächſten Tage in Begleitung feines Sohnes, eines prak⸗ 
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tiſchen Arztes, hinausritt. Wir wurden von dem Beſitzer, der 
in der Nähe des Kafeberges ſeinen Wohnſitz hat, an der Grenze 
ſeines Beſitzthums empfangen und alsbald in die Plantage ge⸗ 
leitet, in welcher die Arbeiter bei der Ernte waren. Die Plan⸗ 
tage enthielt etwa 14 000 Bäume im Alter von S—14 Jah- 
ren, ein jeder im geſchätzten Werthe von 300 Reis (0,60 Mark) 
und mit einem durchſchnittlichen Jahresertrage von 6 Pfund 
Kafe. Zur Bearbeitung deſſelben wurden 30 Arbeiter gehalten, 
von denen 28 Sklaven waren. Sie waren an verſchiedenen 
Stellen der Pflanzung mit dem Abſtreifen der Beeren beſchäf⸗ 
tigt, die zum großen Theile bereits trocken waren, und deren Haut 
in dieſem Zuſtande eine dunkelbraune Farbe bekommt, welche 
ſie getrockneten Vogelkirſchen ähnlich macht. Das Abſtreifen der 
Beeren geſchieht mit der Hand, entweder ſo, daß die Beeren 
in einem Behälter aufgefangen werden, oder, was ſchneller ge⸗ 
ſchieht, daß ſie an den Boden fallen. Ein Arbeiter ſchafft im 
Tage durchſchnittlich 4 — 6 Arrobas à 32 Pfund, beſonders 
geſchickte bringen es auf 9 Arrobas; Männer, Weiber und Kin⸗ 
der waren dabei thätig. 

Was die weitere Behandlung angeht, über welche Herr 
Sauerbrunn mich demnächſt auf der Facenda informirte, ſo 
müſſen die Beeren zunächſt von den Blättern, den Steinen und 
der Erde, mit welchen ſie gemengt ſind, gereinigt werden, was 
mittelſt Durchführung durch geneigte Rinnen und mittelſt flie⸗ 
ßenden Waſſers geſchieht; dann läßt man die Beeren behufs 
Erweichung des Fleiſches 24 —36 Stunden in kaltem Waſſer 
und bringt ſie darauf zum Trocknen auf ſogenannte Terreros, 
ſehr ebene, aus Cement gebildete Flächen, auf welche ſie dünn 
aufgetragen werden. Um das Trocknen zu beſchleunigen, wer⸗ 
den ſie mehrfach umgewendet, eine Arbeit, die hier von Kin⸗ 
dern mittelſt Holzkrücken beſorgt wurde. Sind die Beeren 
trocken, ſo muß die Hülſe und die innere dicke Schale ab⸗ 
geſtreift werden. Dies geſchieht mittelſt einer Maſchine, die im 
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Weſentlichen aus Mühlſteinen oder eiſernen geriffelten Scheiben 
beſteht, welche im Rotiren das Fleiſch und die Haut abziehen 
und ausſchleudern. Die ſo befreiten Bohnen, deren jede Beere 
zwei enthält, werden endlich polirt, d. h. in einem rotirenden 
Hohlcylinder von Holz, in welchem rechenartige Zacken ange⸗ 
bracht ſind, umgedreht, wodurch der letzte Reſt von Haut und 
Unreinlichkeit abgerieben wird. Damit ſchließt der Prozeß, 
welcher für ſich hat, daß er geringen Maſchinenaufwand er⸗ 
fordert und daß er beſonderen Gefahren von der Reife der Beeren 
ab nicht ausgeſetzt iſt, es ſei denn dem Naßwerden auf den 
Terreros. 

In der Facenda iſt ein glückliches Familienleben heimiſch, 
welches deutſcher Sprache und Sitte treu geblieben iſt; die 
Hausfrau, die auch von deutſchen Eltern ſtammt, hatte es be⸗ 
wahren helfen, vielleicht auch die einſame Lage, welche häufige 
Berührung mit Nachbarn ausſchloß. Was auch die Urſache 
war, jedenfalls war es angenehm im Kreiſe dieſer Familie, der 
durch anmuthige Töchter verſchönt wurde, zu verweilen. 

Am nächſten Tage wurde ein Ausflug nach den Kafe⸗ 
pflanzungen des Vizconde von Nova Friburgo unternommen, 
die unterhalb Cantogallo nach Larangeires ſich erſtrecken und 
zu den umfangreichſten des Diſtriktes gehören. Man ſchätzt den 
Jahresertrag der dem Vizconde und ſeinem Bruder, dem Baron 
von Clemente gehörigen Plantagen auf 1 200 000 Milreis oder 
doppelt ſoviel Mark, ihren zur Bearbeitung erforderlichen Skla⸗ 
venbeſitz auf 1800 — 2000. Die Pflanzungen liegen entlang dem 
Rio Negro und ſind durch Tramway mit einander verbunden. 

Der Morgen der Fahrt, an welcher der Vizconde Theil 
nahm, war ſo friſch, daß es in dem offenen Wagen des Tram⸗ 
way empfindlich kalt war, bis die Sonne zu wirken anfing. 
Die Bahn ſchmiegt ſich den Hügelketten an, welche das Fluß⸗ 
thal bilden, und folgt deſſen Windungen etwa auf halber Höhe 
der Berge. Sie iſt das Werk eines ehemaligen preußiſchen 
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Offiziers von Borel, der ſeit 25 Jahren im Lande lebt und 
dem Vizconde als Ingenieur zur Seite ſteht. Er hat auch einen 
großen Theil der Eiſenbahn von Macuco nach Villa Nova erbaut 
und iſt zur Zeit beſchäftigt die bis Larangeires bereits aus⸗ 
geführte Bahn (von Cordeiro aus 53 Kilometer) bis an den 
Parahybaſtrom zu verlängern. 

Das Thal des Rio Negro iſt auf der ganzen Strecke faſt 
ausſchließlich von Kafepflanzungen eingenommen, welche auf 
beiden Seiten die Hügel bedecken. ſoweit man ſehen kann. Nur 
ſelten ſind die gleichförmigen Reihen der Kafebäume, die in der 
Regel nicht höher als ſechs Fuß ſind, durch einige Orangen⸗ 
bäume unterbrochen, deren goldgelbe Früchte dem Auge eine 
angenehme Abwechſelung bieten. Dieſe bringt auch der Fluß, 
welcher tief im Grunde mehrere Fälle bildet, die ſich von dem 
Grün des Kafelaubes wirkſam abheben. Dies iſt aber der 
einzige Wechſel. Das Thal iſt, ſoweit die Pflanzungen reichen, 
abgeſehen von den Gebäuden, welche den letzteren dienen, un⸗ 
bewohnt und wird durch die Gleichmäßigkeit des Anbaus etwas 
eintönig. Anders war es in den Kafeplantagen von Mexiko, 
wo man den Kafepflanzen durch Bananen oder Bäume künſt⸗ 
lich Schatten zu geben ſucht. Deſſen bedarf es hier vermöge 
der Höhenlage und der reichlicheren Feuchtigkeit der Luft und 
des Bodens nicht. Der letzteren wird in der Regenzeit oftmals 
zu viel, indem heftige Regengüſſe das Erdreich von den Berg⸗ 
lehnen abwärts ſchwemmen und die Pflanzen mitreißen oder 
vom Boden entblößen. Um ſie dagegen zu ſchützen hat man 
neuerdings begonnen, die Reihen nicht mehr ſenkrecht gegen das 
Thal, ſondern quer zu ſetzen, weil dadurch mehr Widerſtand 
gegen Abſchwemmung geboten wird. 

An vielen Stellen der Pflanzung waren die Neger auch 
hier beim Pflücken der Beeren, was bei ausgedehnten Pflan⸗ 
zungen 3—4 Monate dauert und eine ſehr umfichtige Verthei⸗ 
lung der Arbeiter verlangt. An manchen Bäumen waren 
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Blüthen neben den reifen Beeren, die ſich durch ihre weiße 
Farbe neben dem kräftigen Roth der Beeren in dem dunkelgrünen 
Laube ſehr hübſch ausnehmen, die aber der Pflanzer zur Zeit 
der Ernte als unzeitig nicht gern ſieht. 

Unſer Bond, deſſen Maulthiere öfter gewechſelt wurden, 
machte nach dreiſtündiger Fahrt einen längeren Halt in Santa 
Rita, der einzigen Ortſchaft des Thales, in deren Nähe eine 
gleichnamige Facenda des Vizconde gelegen iſt, in welcher der 
Kafe der Umgebung geſammelt und bearbeitet wird. Von den 
Einrichtungen der ſehr umfangreichen Anlage berührte mein 
Intereſſe am nächſten das Verhältniß der Sklaven, welche die 
Arbeit leiſten und deren auf der Facenda mehrere Hundert ge⸗ 
halten werden. Nur ein Theil von ihnen war in der Facenda 
anweſend, vornehmlich Weiber, welche in mehreren großen Sälen 
mit dem Ausleſen von Steinen und Sortiren der Bohnen be⸗ 
ſchäftigt waren. Die Mehrzahl der jüngeren darunter hatte 
ein oder zwei Kinder neben ſich, die auf der Erde lagen und 
in dieſer Lage, während die Mutter arbeitete, an deren Bruſt 
ſaugten. In einem der Säle war auch ein Sklave von herkuliſchem 
Körperbau mit der Weiberarbeit befaßt; er trug am Fuße eine 
ſchwere eiſerne Feſſel und auch am Halſe ein Eiſen mit einer 
vorſpringenden langen Eiſenſtange, welche die Freiheit der Be⸗ 
wegung hemmte. Er war damit zur Strafe für ſeine Flucht, 
auf der er ergriffen worden war, und zur Erſchwerung neuen 
Entweichens belaſtet. 

Für das leibliche Wohl der Sklaven ſchien ausreichend 
geſorgt, wenigſtens machten alle den Eindruck, daß ſie gut ge⸗ 
nährt würden. Die Nahrungsmittel beſtehen in Fejones (ſchwarze 
Bohnen), dem Mehl der Mandiokwurzel und Schweinefleiſch, 
außerdem aus Kuchen von Maismehl. Dieſe Nahrungsmittel 
werden auf der Facenda in der Beſchränkung auf den eigenen 
Bedarf gewonnen. Auch Zucker, der als Rapadura (ein Kuchen 
von Zucker und Syrup) verbraucht wird, wird nur in dieſem 
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Umfange gebaut, obwohl der Anbau mit Vortheil ausgedehnt 
werden könnte; der Erweiterung ſteht entgegen, daß die Ernte⸗ 
zeit mit derjenigen des Kafes zuſammenfällt. Beſonders pfleg⸗ 
ſam wird die Zucht von Schweinen betrieben, die mit Mais 
und Kürbiß gemäſtet und dabei zu wahren Laſtſtücken von Fett 
werden. 

Die Arbeitszeit geht von Sonnenaufgang bis Sonnen⸗ 
untergang mit Pauſen für die Mahlzeiten. Für die Pflege in 
Krankheiten wird durch einen Arzt geſorgt, der mit guter Be⸗ 
ſoldung ausſchließlich für die verſchiedenen Facendas angeſtellt 
iſt. Die Sorge dafür liegt, wie die gute Ernährung, in dem 
eigenen Intereſſe des Eigenthümers, da die Sklaven hoch im 
Werthe ſtehen. 

Von Sa. Rita ſuhren wir noch nach Larangeires, dem 
zeitigen Endpunkte des Tramway. Die Bahn führt durch 
hohen Wald, je mehr ſie dem Parahyba ſich nähert; ſie ſoll bis 
an den Strom ſortgeſetzt werden und einige Zweigbahnen nach 
Kaferevieren von dort ausſenden; nur wenige Kilometer fehlen 
zur Vollendung. Die ganze Bahn dient hauptſächlich dem 
Transporte von Kafe, deſſen Anbau fie überhaupt erſt möglich 
macht; vorher koſtete allein der Transport nach Rio ſoviel, wie 
der Kafe in Rio überhaupt galt. Sie rentirt aber nicht beſon⸗ 
ders, da die Anlagekoſten beträchtlich geweſen und die Kafe⸗ 
transporte nicht regelmäßig find. Dieſe Erwägung ſtörte in⸗ 
deſſen nicht den Genuß, als wir darauf an dem kühl gewordenen 
Abend bei herrlichem Mondſchein nach Cantogallo zurückfuhren; 
die Fahrt war vielmehr außerordentlich vergnüglich. 

Auch die dritte und letzte Exkurſion war eine Kafeviſite in 
großem Style; ſie richtete ſich von Rio nach Südweſten und 
galt dem Beſuche von Kafeplantagen des Barons de Buenito, 
die bei Ypiranga an der Eiſenbahn von Dom Pedro Segundo 
etwa 18 Leguas von der Reichshauptſtadt entfernt liegen. Die 
Bahn führt von der letzteren am kaiſerlichen Luſtſchloſſe San 
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Griftöbal und dem dazu gehörigen Parke vorüber und den Vor⸗ 
orten entlang, die ſich ſeit Erbauung der Eiſenbahn ſtetig in 
dieſer Richtung erweitert haben, dann aber durch meiſt ſumpfiges, 
wenig bebautes Land bis an den Fuß der Serra, welche 
die Thäler des Rio das Lages und Parahyba ſcheidet und 
welche ſie in vielen Windungen und mit Hülfe zahlreicher 
Tunnels überſteigen muß. Bei dieſer Auffahrt bieten ſich lieb⸗ 
liche Landſchaftsbilder in Fülle, da das Land von waldigen 
Höhenzügen, deren vielgeſtaltige Verzweigungen man von der 
Höhe überſehen kann, durchzogen iſt. Wir verließen die Eiſen⸗ 
bahn auf der Station Bara am Parahyba, der hier bereits 
von anſehnlicher Breite, aber noch nicht ſchiffbar iſt, da Fels⸗ 
blöcke und Stromſchnellen ſeinen Lauf ſtören. Entlang dem⸗ 
ſelben fuhren wir noch eine Stunde abwärts zur Facenda Sa. 
Ana, wo uns vermittelſt der Weiſungen des Eigenthümers ein 
artiger Empfang ſeitens des Verwalters geſichert war, und wo 
wir für einige Tage Aufenthalt nahmen. Die Facenda liegt 
auf dem hohen Ufer des Parahyba inmitten reicher Garten⸗ 
anlagen und getrennt von dem Ingenho, in welchem der Kafe 
bearbeitet wird und die Sklaven untergebracht ſind. Eine Allee 
hochſtämmiger Palmen verbindet beide. 

Wir machten am nächſten Vormittage einen Ritt durch 
die Pflanzungen, die ſich in einem Seitenthale des Parahyba 
und in viel verzweigten Nebenthälern deſſelben 4— 5 Leguas 
weit ausdehnen. Die Hügelreihen, die nur 1—200 Meter 
über der Thalſohle anſteigen, waren faſt durchweg mit Kafe⸗ 
bäumen beſetzt. Auf der Sohle des Thales wechſelten Pflan⸗ 
zungen von Bananen und Yamwurzeln mit ſolchen von Zucker⸗ 
rohr, das aber auch hier nur für eigenen Bedarf an Zucker 
und Brantwein gebaut wird. Zwiſchen den Kafebäumen 
ſtanden ſtreckenweis Gruppen von Orangenbäumen, die ge⸗ 
pflanzt werden, damit die Sklaven bei der Arbeit ihren Durſt 
an den Früchten löfchen können. Die Fülle der letzteren war 
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ſo groß, daß von den abgefallenen der Boden und auch der 
Weg, an welchem die Bäume ſtanden, dicht bedeckt war, ja daß 
wir ſtellenweis buchſtäblich auf Orangen ritten. Niemand denkt 
daran ſie zu ſammeln oder nutzbar zu machen. Bisweilen war 
zwiſchen den Reihen der Kafebäume, die beim Abſtreifen der 
Beeren ſtark entblättert worden waren, der Reſt eines Stammes 
ſichtbar, der von dem Urwalde, welcher ehedem die Hügel be⸗ 
deckte, zurückgeblieben war; daneben hier und da an abgelegenen 
Stellen ein gebleichter Ochſenſchädel auf einer Stange, wie ſie 
die Neger zur Abwehr von Unglück zu errichten pflegen, Reſte 
von Aberglauben, der ſchwerer auszurotten iſt, als die Urwald⸗ 
bäume, auf deſſen Ausrottung allerdings auch weniger Mühe 
verwendet wird. In den von dem Ingenho entfernten Pflan⸗ 
zungen waren leichte Gebäude, in welchen die Sklaven während 
der Ernte übernachten können und in welchen die Mahlzeiten 
für ſie bereitet werden. In einer Küche, in welche wir ein⸗ 
traten, wurden zum Frühſtücke Klöße von Maismehl gekocht, 
jeder ſo groß wie ein Kindskopf. 

In dem Ingenho, das wir nach der Rückkehr beſuchten, 
befanden ſich die Terreros zum Trocknen der Beeren und die 
Einrichtungen zum Reinigen und Maceriren derſelben, ſowie 
zur Säuberung und Sortirung der Bohnen, welchen letzteren 
Arbeiten beſondere Sorgfalt zugewendet wird. Die jährliche 
Produktion der Facenda ſtellt ſich auf 70 — 75000 Arrobas A 
15 Kilogramm (21—22 500 Centner), der Preis zur Zeit auf 
8,37 Milreis per Arroba (etwa 0,56 Mark per Pfund). Am 
hoͤchſten im Werthe ſteht der ſogenannte Lavado oder gewaſchene 
Kafe, der dadurch gewonnen wird, daß die Bohnen gepflückt 
werden, ehe das Fleiſch trocken iſt, und daß die Bohnen nach 
Befreiung von der fleiſchigen Hülle getrocknet werden. Die 
erſtere Arbeit iſt mühſamer, wogegen das Trocknen der Bohnen 
wenig Zeit beanſprucht. Die fleiſchigen Hüllen des Lavado 
werden ebenfalls getrocknet und als Feuerungsmaterial ge⸗ 
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braucht; aus ihrer Aſche wird Pottaſche gezogen. Der geringer 
geſchätzte Terrero wird in den Hülſen getrocknet, was bis zu 
vier Wochen Zeit erfordert, und dann geſchält. 

Der zum Trocknen auf den Terreros ausgebreitete Kafe 
wird allabendlich auf Haufen gebracht und mit waſſerdichten 
Decken belegt. Außer dem Regen droht beim Trocknen Gefahr 
durch Ameiſen, die ſich unter den Terreros einniſten. Sie 
werden dadurch vertrieben, daß in die Gänge Petroleum ge- 
goſſen und angezündet wird. Es gibt hier eine Termitenart, 
welche ſo ausgedehnte unterirdiſche Bauten anlegt, daß Häuſer, 
unter welche dieſelben ſich erſtrecken, einſtürzen. 

Die Arbeiten beginnen auf dem Ingenho um 5½ Uhr 
des Morgens. Die männlichen Sklaven ſchlafen, von den 
weiblichen getrennt, in luftigen Sälen auf Holzpritſchen, die mit 
einer Strohmatte und einer Wolldecke ausgeſtattet ſind. Ehe⸗ 
und Familienleben beſtehen nicht. Die Geſchlechter treffen ſich 
am Abend bis neun Uhr in Räumen, die oſtenſibel zur Auf⸗ 
bewahrung von Utenſilien beſtimmt ſind. Die Kinder werden 
jährlich an einem beſtimmten Tage getauft. Unterricht wird 
ihnen nicht ertheilt; mit dem achten Jahre bereits werden ſie 
zu leichteren Arbeiten herangezogen. Der Mutterbruſt nicht 
mehr bedürſtige Kinder werden abgeſondert gehalten und von 
einer alten Negerin bewahrt und beaufſichtigt. Mutterliebe ſoll 
gleichwohl im Allgemeinen vorhanden ſein. 

Die erforderlichen Nahrungsmittel werden auf der Facenda 
ſelbſt produzirt. Außer der Koſt und Wohnung erhalten die 
Sklaven jährlich drei Anzüge von derbem Baumwollenſtoff, die 
auf der Facenda angefertigt und gewaſchen werden, ſowie ein 
Stück Land, das fie Sonntags bearbeiten können. Die Erträge 
daraus werden von ihnen regelmäßig für beſſere Kleidung ver⸗ 
wendet. Die Ernährung ſcheint nach dem äußeren Ausſehen 
ausreichend zu ſein; für Krankheitsfälle iſt durch ein beſonderes 
Hospital (Infirmeria) geſorgt, mit geſonderten Abtheilungen 


Ze 


für Männer und Frauen, das hohe, luftige und ſaubere Räume 
hat; Arzt und Apotheke ſind im Hauſe. Zur Zeit waren etwa 
20 Kranke darin, von denen die meiſten an Fußwunden litten. 
Für die leibliche Erhaltung der Sklaven iſt danach Sorge ge⸗ 
tragen wie für diejenige guter Arbeitsthiere. 

Während der Arbeit des Leſens und Sortirens der Bohnen 
werden die damit beſchäftigten Sklavinnen eingeſchloſſen. Auf 
Vergehen ſtehen als Strafen Einſperrung während der Frei⸗ 
ſtunden, oder die Peitſche für die Männer, für Weiber Schläge 
auf die Hände mittelſt einer hölzernen Pritſche; der Strafe für 
Flucht habe ich ſchon früher erwähnt. In Sa. Ana war zur 
Zeit kein Sklave flüchtig; in den Zeitungen kann man Aus⸗ 
bietungen von Belohnungen in Höhe von 500 — 1000 Milreis 
für das Einfangen flüchtiger Sklaven leſen, doch ſcheinen ſie 
nicht immer oder nicht bald Erfolg zu haben, da in einem der 
Fälle, welche mir in der Erinnerung geblieben ſind, die Flucht 
im Jahre 1880, in einem anderen bereits im Jahre 1877 
ſtattgefunden hatte. a 

Bezeichnend iſt, daß Uebernahme in den Haus dienſt als 
„Pagen“ wenigen Sklaven erwünſcht iſt; ſie ziehen die Land⸗ 
arbeit im Allgemeinen vor. 

Die Behandlung der Sklaven, wie ich fie vorſtehend ſkizzirt 
habe, mag als durchſchnittlich gelten, und mag danach die hu⸗ 
mane Seite der Frage beurtheilt werden. 

In Braſilien hat die Sklaverei neben dieſer humanen Seite 
noch eine eminent wirthſchaftliche, da man annimmt, daß der 
Anbau des Hauptproduktes des Landes, des Kafe, ohne die 
Arbeit der Schwarzen nicht bewältigt werden könne, daß dieſe 
Arbeit von den Schwarzen als freien Arbeitern nicht werde 
geleiſtet werden und daß daher die Emanzipation der Sklaven 
den Ruin der Kafeproduktion bedeute. 

Dieſe Auffaſſung bewirkt, daß in Braſilien geſetzliche Maß⸗ 
regeln zur Befreiung der Sklaven großem Widerſtand in ſehr 
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einflußreichen Kreiſen begegnen und daß bei dem, was bisher 
geſchehen, mit großer Zurückhaltung zu Werke gegangen iſt. 
Der erſte Schritt in dieſer Richtung iſt im Jahre 1851 durch 
ein Geſetz gethan worden, welches die Einführung von Neger⸗ 
Haven aus Afrika verbot. Dieſelbe hatte im Jahre 1850 noch 
50-60 000 betragen und war in den vorangegangenen Jahr⸗ 
zehnten, wenn auch nicht ganz ſo groß, ſo doch erheblich und 
regelmäßig geweſen. Ein zweiter Schritt geſchah im Jahre 
1871 durch ein Geſetz (vom 28. September), durch welches 
angeordnet worden iſt, daß alle nach dem Erlaſſe dieſes Ge⸗ 
ſetzes von Sklavinnen geborenen Kinder frei ſein ſollten, jedoch 
mit der Beſchränkung, daß ſie bis zum 21. Jahre der Obhut 
und dem Nutzungsrechte des Eigenthümers der Mutter gegen 
Gewährung des Unterhaltes überlaſſen bleiben ſollten. Für 
alle damals vorhandenen Sklaven bewendete es bei dem bis⸗ 
herigen Verhältniſſe, nur die Loskaufung wurde in einigen 
Beziehungen erleichtert; indeß haben dieſe Erleichterungen einen 
beſonderen Erfolg bisher nicht gehabt und werden ihn auch 
weiterhin nicht haben. Thatſächlich dauert daher die Sklaverei 
fort und wird, da die ſeit dem Jahre 1871 geborenen Kinder 
erſt mit dem 21. Jahre aus der Gewalt des Eigenthümers 
treten, erſt mit dem Tode der 1871 vorhanden geweſenen 
Sklaven und der Großjährigkeit der nachher noch von Skla⸗ 
vinnen geborenen Kinder, alſo wenn auch ſtetig abnehmend, 
doch erſt in Jahrzehnten aufhören. Immerhin mindert ſich 
die Zahl der Sklaven allmälig durch den Tod und durch Los⸗ 
kaufung, ohne daß ein Erſatz eintritt und damit die Menge der 
verfügbaren Arbeitskräfte. Man nimmt an, daß ihre Zahl in dem 
Jahrzehnt von 1871—1881 um 171000 (von 1370903 auf 
1149 808) geſunken ift, und dabei iſt noch in Betracht zu ziehen, 
daß die Behandlung der Sklaven ſeit dem Jahre 1850 beſſer und 
daher die Sterblichkeit im Verhältniſſe zu früheren Jahren geringer 
geworden iſt. Der Preis hat ſich ſeit 1851 erheblich geſteigert. 
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Alle Sklaven müſſen nach dem Geſetze von 1871 in eine 
Matrikel eingetragen werden, widrigenfalls ſie für frei gelten. 
Die Matrikel wird auf Grund der verſicherten Angaben des 
Eigenthümers aufgeſtellt und in zwei Exemplaren geführt, deren 
eines auf der Municipalidad beruht, während das andere in der 
Gewahrſam des Eigenthümers iſt. Sie enthält außer der Nummer 
der Facenda und deren Ordnungsnummer in der Geſammt⸗ 
matrikel den Namen des Sklaven, den Ort ſeiner Herkunft, den 
Familienſtand, Alter- und Werthangabe, ſowie Bemerkungen 
über Veräußerung und Tod. Ein beſonderes Verzeichniß wird 
über die Libertados, d. h. die ſeit dem September 1871 ge⸗ 
borenen Kinder geführt und werden dabei als Beläge die Tauf⸗ 
zeugniſſe und eintretenden Falles die Todtenſcheine verwahrt. 
Ich habe dieſe Matrikel in Sa. Ana einzuſehen Gelegenheit ge⸗ 
habt. Die eingetragenen Namen beſchränken ſich beim Mangel 
von Familiennamen auf die Taufnamen, deren in der Regel 
jedem Kinde behufs der beſſeren Unterſcheidung mehrere bei⸗ 
gelegt werden. Die Werthangaben ſtammten aus dem Jahre 
1872. Der höͤchſte eingetragene Werth waren 3000 Milreis 
(6000 Mark) für einen Mann im kräftigſten Alter. Erwachſene 
Männer waren im Uebrigen mit Beträgen bis zu 2400 Milrels, 
wenn fie das 50. Jahr überſchritten hatten mit 400 —600 Mil⸗ 
reis, Weiber von 15—36 Jahren mit 12001800 Milreis 
bewerthet. Von 126 Sklavenkindern, die ſeit 1871 auf der 
Facenda geboren worden, waren in den letzten 6— 7 Jahren 
50 geſtorben. Die Sterblichkeit der erwachſenen Sklaven über⸗ 
ſtieg nicht 2 Prozent jährlich. 

Die Sklaven ſollen im Allgemeinen über das Geſetz vom 
28. September 1871 wenig unterrichtet ſein und wenig In⸗ 
tereſſe daran nehmen; ſie faſſen es nicht einmal, wenn es ihnen 
vorgeleſen wird. Verſuche, ſie darüber aufzuklären, ſind von 
einem Agitator Nabucho gemacht worden, der die völlige Auf⸗ 
hebung der Sklaverei binnen 10 Jahren als Ziel der von ihm 
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in die Hand genommenen Agitation hinſtellte; er fand aber 
wenig Anklang bei den Schwarzen, konnte ſeine Wiederwahl 
in den Kongreß nicht erreichen und hat das Land verlaſſen. 
Immerhin ſind die Eigenthümer vorſichtig und ſuchen zu ver⸗ 
hüten, daß die Sklaven in größerer Menge zuſammenkommen, 
um über gemeinſchaftliche Unternehmungen ſich zu verſtändigen. 
Aus dieſer Abſicht ſind auf den verſchiedenen, beſonders den 
benachbarten Facendas die Sonntage und Feiertage auf andere 
Tage verlegt, ſo daß ſie nicht zuſammenfallen und den Sklaven 
die Möglichkeit von Zuſammenkünften genommen wird. Da 
wenige von ihnen leſen können, iſt die Agitation durch die 
Schrift unwirkſam; innerhalb der Facenda aber fehlt es dem 
Eigenthümer nicht an Mitteln Auflehnungen niederzuhalten, 
auch außer der Peitſche, die ich hier das erſte Mal an der 
Seite des weißen Aufſehers geſehen habe. 

Trotzdem iſt verſtändlich, daß die Sklavenfrage im Vor⸗ 
dergrunde aller Intereſſen ſteht, da der Kafebau, der bisher 
auf Sklavenarbeit beruhte, durch Werth, Umfang und Aus⸗ 
ſchließlichkeit eine Bedeutung für Braſilien hat, gegen welche 
die aller anderen Produkte weit zurücktritt. Der Werth des 
aus braſilianiſchen Häfen ausgeführten Kafes hat in den letzten 
fünf Jahren mehr als 60 Prozent des Werthes der Geſammt⸗ 
ausfuhr betragen und in ſeinem abſoluten Werthe in dieſer Zeit 
durchſchnittlich den Betrag von 11 ½ Millionen L oder 
230 Millionen Mark erreicht. Er macht nahezu die Hälſte 
des in der Welt überhaupt erzeugten Kafes aus. Die Kultur 
und die Ausfuhr anderer Produkte, deren Erzeugung der Boden 
und das Klima günſtig ſind, wie Baumwolle und Zucker, hat 
abgenommen und zwar weſentlich in Folge der Verdrängung 
durch den Kafebau. Es iſt daher nicht zu beſtreiten, daß die 
Kafekultur wirthſchaftlich die hauptſächliche Baſis der nationalen 
Arbeit iſt, und daß ſein Rückgang oder ſeine Vernichtung den 
wirthſchaftlichen Ruin des Landes oder doch eines ſehr großen 
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und jetzt einflußreichen Theiles ſeiner Bewohner zur Folge 
haben würde. Es gilt dies insbeſondere von den öſtlichen 
Landestheilen, wo die Produktion in den Händen der Beſitzer 
von großen Latifundien liegt und die Sklaven die weiße Be⸗ 
völkerung in vielen Diſtrikten an Zahl bedeutend überwiegen. 
Allerdings wirken noch andere Umſtände auf den Kafebau nach⸗ 
theilig ein, die Abnahme anbaufähigen Landes, die in Folge 
des bisher befolgten Syſtems der Ausnutzung, die als Raubbau 
zu bezeichnen iſt, fühlbar wird, wenigſtens ſoweit es ſich um 
leicht zugängliches Land handelt, und die Schwankungen des 
Geldkurſes, die eine Folge der politiſchen Zuſtände des Landes 
ſind. Die Konkurrenz dieſer Einwirkungen macht die Frage 
aber nur um ſo komplizirter. Verſuche, einen Erſatz für die 
Arbeitskräfte zu finden, deren Abgang bevorſteht, haben bisher 
wenig Erfolg gehabt; die befreiten Sklaven gelten im Allge⸗ 
meinen als arbeitsſcheu und liederlich, die Weiber dem quaestus 
corporis geneigt; die frei geborenen Kinder, deren älteſte jetzt 
im zwölften Jahre ſtehen, werden vorausſichtlich nicht viel an⸗ 
ders werden, da ſie ohne jeden Unterricht, bezüglich deſſen die 
Eigenthümer ebenſo wenig wie der Staat eine Verpflichtung 
übernommen haben, aufwachſen, und da die Einfachheit der 
Lebensbedürfniſſe und die Leichtigkeit ihrer Befriedigung, zumal 
auf dem Lande, zu nachhaltiger und angeſtrengter Arbeit ſie 
nicht drängen wird. Von den Einwanderern ziehen die Nord- 
europäer vor, eigenes Land zu bebauen; Portugieſen und Ita⸗ 
liener gehen mit Vorliebe nach den größeren Städten; der in 
der Provinz Santo Paolo unternommene Verſuch, deutſche Ein⸗ 
wanderer in den Plantagen neben den Sklaven oder ſtatt der⸗ 
ſelben zu verwenden, hat ſich nicht bewährt; die Einführung 
von Chineſen oder von Kulis iſt ſehr koſtſpielig und der Erfolg 
fraglich. Zur praktiſchen Wirkſamkeit kommt die Frage im vollen 
Umfange allerdings erſt, wenn die frei geborenen Kinder groß- 
jährig und ſelbſtändig ſein werden, alſo erſt vom Jahre 1892 
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ab, weil erſt dann ſich erweiſen wird, ob ſie unter erträglichen 
Bedingungen die Arbeit in den Pflanzungen fortzuſetzen gewillt 
ſein werden. Schon gegenwärtig aber bewirkt die Sorge, es 
werde dies nicht der Fall ſein, daß die Anlegung neuer 
Pflanzungen unterlaſſen wird, und daß ſelbſt begonnene Unter⸗ 
nehmungen abgebrochen oder eingeſchränkt werden. Von manchen 
Seiten wird dies übrigens, abgeſehen von der Arbeiterfrage, für 
kein Unglück angeſehen, da bei dem Ueberhandnehmen einer 
Kultur, deren Gedeihen auch anderweitigen Fährlichkeiten aus⸗ 
geſetzt iſt, z. B. dem Angriffe durch Inſekten, eine über die⸗ 
ſelbe hereinbrechende Kalamität für die Geſammtwohlfahrt bei 
weitem gefährlicher iſt, als wo die producirende Thätigkeit ſich 
theilt und der Wohlſtand aus mehreren Quellen fließt. 

In der That beſteht nach der Meinung Vieler in Braſilien 
eine Ueberproduktion in Kafe, da der Konſum, wenngleich er im 
letzten Jahrzehnt rapide geſtiegen iſt, hinter der Produktion zu⸗ 
rückbleibt. Das Mißverhältniß drückt ſich im Sinken der Preiſe 
aus, die in den letzten fünf Jahren um 30 Prozent zurück⸗ 
gegangen find und nicht weiter ſinken dürfen, wenn die Pro⸗ 
duktionskoſten noch gedeckt werden ſollen. Mitwirkend iſt in 
dieſer Beziehung, daß auch andere Länder, insbeſondere Mexiko 
und Centralamerika, mit ihrem Kafe in ſteigendem Maße in 
die Konkurrenz eingetreten ſind, und daß dadurch Braſilien die 
bisherige, leitende Stellung im Kafehandel zu verlieren Gefahr 
läuft. Zur Erſcheinung kommt der Rückgang in weiterer Folge 
im Sinken der Grundſtückspreiſe, die um 25 Prozent zurück⸗ 
gegangen ſind. 

Ich hörte dieſe Mittheilungen über die Lage und die Aus⸗ 
ſichten des Kafebaus, welche ſich an den Beſuch der Facenda 
geknüpft hatten, demnächſt nach der Rückkehr in Rio de Janeiro 
beſtätigen. Die Meinung ging hier ebenfalls dahin, daß, und 
zwar auch in allgemeinerem Bereiche, die Geſchäfte und der 
Wohlſtand im Rückgange wären. Außer der Schwierigkeit in 
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der Kafebranche bezeichnete man als Urſache die Kursſchwan⸗ 
kungen und die Defizits der Finanzverwaltung, welche zu einer 
unbeſchränkten Papiergeldemiſſion geführt hätten, ſodann die 
Höhe der Eingangszölle, welche, erhöht durch temporäre Zu⸗ 
ſchläge, für viele Waaren geradezu prohibitoriſch wären; trotz 
des Schutzes entwickelte ſich die Induſtrie nicht, weil die Arbeits- 
löͤhne zu hoch wären; fie überſtiegen die in England und 
Deutſchland üblichen um das Vier⸗ bis Sechsfache. 

Ich will mich in dieſes diffizile Kapitel jedoch nicht tiefer 
einlaſſen, weil Zeit und Gelegenheit fehlen, die verſchiedenen 
Angaben zu verifiziren; auch wirſt Du ſchwerlich ein nahes 
Intereſſe an den Details der braſilianiſchen Wirthſchaftsverhält⸗ 
niſſe nehmen. 

Von dem, was ich in den Tagen zwiſchen den verſchiedenen 
Exkurſionen hier geſehen habe, will ich nur noch erwähnen, 
was die Deutſchen angeht: die deutſche Schule und den deutſchen 
Verein. Die erſtere ſteht unter der Leitung des Paſtors der 
deutſchen proteſtantiſchen Gemeinde, der ihr Hauptlehrer iſt, 
und unter der Verwaltung eines Vorſtandes, den die Gemeinde 
wählt; ſie hat das Verdienſt, die deutſche Sprache, in welcher 
unterrichtet wird, der Jugend zu erhalten. Ich fand bei dem 
Beſuche verhältnißmäßig gute Leiſtungen, Ernſt bei den Lehrern, 
Regſamkeit bei den Schülern. 

Der deutſche Verein „Germania“, der ſeit 60 Jahren 
beſteht, hat geſellige Unterhaltung zum Zwecke und wird be⸗ 
ſonders gehalten durch eine gute Bibliothek und ſeine muſikali⸗ 
ſchen Beſtrebungen. Nicht alle Deutſche ſind Mitglieder, jedoch 
gehören die Chefs der meiſten größeren Häuſer ihm an. Die 
Ausdehnung, welche die Stadt in neuerer Zeit gewonnen hat, 
und die Entlegenheit der Wohnungen erſchweren die Vereinigung 
und lockern anſcheinend den Verband. 

Ein beſonderes Hospital, das ſonſt, wo Deutſche in größeren 
Städten wohnen, gewöhnlich vorhanden iſt, fehlt noch in Rio 
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de Janeiro, angeblich weil durch die zahlreichen Hospitäler der 
Gemeinde und fromme Stiftungen für das Bedürfniß aus⸗ 
reichend geſorgt iſt; indeſſen iſt in neuerer Zeit ein Projekt zur 
Erbauung aufgeſtellt worden und wird mit Eifer verfolgt. In 
einer Stadt, wo das gelbe Fieber ſchon ſo ſchwere Verheerungen 
angerichtet hat und deren üble hygieniſche Verhältniſſe nament⸗ 
lich auf die Ankömmlinge aus Europa nachtheilig einzuwirken 
pflegen, wäre die Errichtung eines beſonderen Krankenhauſes 
für hilfloſe Landsleute gewiß eine Wohlthat. Allerdings iſt die 
Stadt in dieſem Jahre von der Plage des Fiebers, wie ſeit langer 
Zeit nicht, verſchont geblieben; die Zahl der Todten, welche in 
der erſten Hälfte dieſes Jahres ihm zum Opfer gefallen ſind, 
beträgt nicht mehr als 38, und man hofft, daß eine Reihe 
der Geſundheit dienlicher Einrichtungen, wie die Verbeſſerung 
der Waſſerleitung, die Vergrößerung der Stadt und die An⸗ 
legung der Tramways, welche dem engen Zuſammenwohnen in 
der Stadt Abhilfe ſchaffen, endlich die Austrocknung einiger 
Sümpfe in der Nähe der Stadt, dieſelbe dauernd vor neuen 
Anfällen bewahren werden. Allein dieſes Vertrauen könnte 
leicht getäuſcht werden. Die zeitige Pauſe iſt vielleicht nur die 
Ruhe vor einem neuen Ausbruche, wie man dies öfter bei 
dieſer furchtbaren Krankheit beobachtet hat, und daher kein 
Beweggrund, das beabſichtigte Werk der Menſchenliebe zu 
unterlaſſen. 

Ich muß nun Rio de Janeiro verlaſſen, ohne die ſüdlichen 
Provinzen, in welchen die deutſchen Anſiedlungen ſich am 
ſtärkſten entwickelt haben, beſuchen zu können. Pflichten, die 
Du kennſt, nöthigen mich zur baldigen Rückkehr. Ich beab- 
ſichtige mit dem nächſten Dampfer der Hamburg⸗Südamerika⸗ 
niſchen Geſellſchaft den atlantiſchen Ocean zu kreuzen, ver⸗ 
muthe jedoch, daß er behufs Einnahme von Fracht noch 
nördliche Häfen der braſilianiſchen Küſte anlaufen wird und 
hoffe, daß ich in einem derſelben Gelegenheit finde, Dir 
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noch einen Gruß und die Mittheilung über den Tag der Ab» 
fahrt zu ſenden. 


XLVIII. 


Bahia de Todos os Santos. — Negerbevölkerung. — Ausfuhrhandel. — 
Das portugieſiſche Hospital. — Die Dotivfirche von Bomfin. — 
Dermilho. 

Bahia de Todos os Santos, 2. Auguft 1882. 

Meine Vermuthung hat ſich betätigt; die „Montevideo“, 
die mich heim bringt, hat zuerſt ihren Kurs nach Bahia ge⸗ 
nommen, um Kafe zu laden und iſt genöthigt, einen Tag länger, 
als der Kapitain angenommen hatte, hier zu bleiben. Das 
mußt Du Unſchuldiger noch mit einem Briefe büßen, den ich in 
der Frühe ſchreibe, wo Alles in dem gaſtlichen Hauſe, in welchem 
ich Dank der Vermittelung des Kapitains während der Raſt 
wohne, noch im Frieden ruht. Es wird, denke ich, wirklich der 
letzte ſein, da von jetzt ab die Fahrt nur noch durch einen 
kurzen Aufenthalt in Liſſabon unterbrochen werden und dann 
direkt nach Hamburg gehen ſoll. 

Bahia iſt ein wohlgeeigneter Ort, um Abſchied von den 
Tropen zu nehmen; auch nach Rio de Janeiro iſt es noch ſchön, 
und zwar von ſo eigenthümlicher Schönheit, daß beide Bilder neben 
einander beſtehen können. Schon beim erſten Anblick feſſelte es 
durch die Beſonderheit der Beleuchtung. Wir kamen nach drei⸗ 
tägiger Fahrt (vom 27. bis 30. Juli) am ſpäten Abend in der 
äußeren Bay an, zu welcher ſchon lange vorher das wechſelnde 
Licht eines hohen Leuchthurmes dem Schiffe den Weg gewieſen 
hatte. Hinter dunkelen Wolken trat der Vollmond hervor und 
übergoß mit zitterndem Lichte die Küſte, hell genug, um die 
Umriſſe der krönenden Laubmaſſen und die Maſten der Schiffe, 
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die aus dem Dunkel mälig auftauchten, erkennen zu laſſen. Ein 
warmer Hauch wehte vom Lande herüber; kein Geräuſch war 
hörbar, außer dem des Waſſers, das ſich am Schiffe brach; 
es war wie ein Traumbild, eines der ſeltenen, die mit den 
Schöpfungen der Phantaſie ſich decken. 

Der Eingang der Bay wird im Weſten durch die Inſel 
Itaparica, im Oſten durch die Halbinſel gebildet, auf welcher 
die Stadt San Salvador liegt, die gewöhnlich Bahia, oder mit 
vollem Namen Bahia de Todos os Santos, die Bay aller 
Heiligen, genannt wird. Dahinter weitet ſich die Küſte zu 
einem ausgedehnten Golfe, Reconcavo genannt, der 32 Leguas 
im Umfang hält und mehrere bedeutende Flüſſe aufnimmt. Der 
Anblick der Bay und der Stadt war auch bei Tageslicht aus⸗ 
nehmend ſchön. Die Stadt liegt in zwei Etagen, am Strande 
die Praza oder Citade Baxa (Unterſtadt) und auf den Felſen, 
die über demſelben zur Höhe von einigen hundert Fuß anſteigen 
und ſteil abfallen, die Citade Alta, die hohe oder obere Stadt. 
Jene iſt die Stadt der Geſchäfte, welche an das Meer gebunden 
ſind, dieſe der Wohnſitz der wohlhabenden Klaſſen und die Re⸗ 
ſidenz der Behörden. 

Die Praza iſt eine einzige Straße mit wenigen kurzen 
Querſtraßen, die ſich beinahe 4 Miles lang an der Küſte hin⸗ 
zieht und in welcher die Waarenhäuſer, das Arſenal und die 
Regierungsdocks liegen. Da ſie von der Seebriſe durch die 
hinter ihr anſteigende Klippenreihe abgeſchloſſen iſt, wird hier 
an der Temperatur der Luft merkbar, daß Bahia nur 13 Grad 
vom Aequator liegt. Anders iſt es in der oberen Stadt, wo 
die Wärme Dank dem Seewinde ſelbſt in der heißeſten Jahres⸗ 
zeit nicht über 21“ R. ſteigen ſoll. Man gelangt in die obere 
Stadt auf gepflaſterten Wegen, die in ſtarker Steigung an dem 
Abhange in die Höhe geführt find, Anlagen aus alter Zeit, 
höchſt beſchwerlich ſowohl für die Menſchen als für die Maul⸗ 
thiere, welche die hochräderigen Carretas hinauf ſchleppen. Eine 
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breite, etwas bequemere Straße iſt exit neuerdings angelegt, 
außerdem zur Erleichterung des Perſonenverkehrs eine Lift, auf 
welcher, wie in den Elevators der großen amerikaniſchen Hötels 
in die oberen Stockwerke, die Perſonen zur oberen Stadt ge⸗ 
hoben werden. 

Die obere Stadt beſteht aus hohen maſſiven Häuſern; nur 
in den neueren Erweiterungen ſind villenartige Gebäude, die in 
Gärten ſtehen. In ihr ſind die öffentlichen Gebäude, die Ka⸗ 
thedrale, das ehemalige, jetzt als Hospital dienende Jeſuiten⸗ 
kollegium und die Mehrzahl der Kirchen, deren die Stadt mehr 
als 80 zählt. Drei der letzteren außer der Kathedrale liegen an 
dem älteſten Platze der Stadt, Terrero genannt, den alterthüm⸗ 
liche Privathäuſer umgeben und den ein Springbrunnen von 
Bronze mit den lebensgroßen Geſtalten der vier Hauptflüſſe 
der Provinz ſchmückt. Wenn man unter den ſchattigen Bäumen 
dieſes Platzes wandelt, wird man zweifelhaft, ob man unter 
den Tropen weile; die blanken Flieſen, mit denen die äußeren 
Wände mancher Häuſer bedeckt ſind, meiſt weiß und blau mit 
geſchmackvollen Muſtern, die friedliche Stille und die Kühle des 
Platzes wecken eher nordiſche Erinnerungen. Anders iſt der 
Eindruck auf dem l'aséo publico, der auf alten Befeſtigungs⸗ 
werken angelegt iſt und ſich über die halbe Höhe des Uferrandes 
hinabzieht. Schöne Mangheras von hohem Alter und Drachen⸗ 
bäume mit Wurzeln, die aus dem oberen Stamme treiben, von 
da den Boden ſuchend, mit ſtarren bizarren Blätterbüſcheln, 
vertreten exotiſches Pflanzenleben; ein alter Obelisk zum An⸗ 
denken des Prinzregenten Dom Joan, der 1508 hier landete, 
„hie primum appulso“, vertritt die geſchichtliche Erinnerung. 
Von beſonderer Schönheit iſt eine Terraſſe mit ſteinernen Sitzen 
und Marmorſtatuen aus portugieſiſcher Zeit, weniger wegen 
dieſes Schmuckes als wegen der entzückenden Ausſicht, die ſich 
von ihr über die untere Stadt und die Bay eröffnet. Gegen⸗ 


über die bewaldete und bewohnte Inſel Itaparica, * Seite am 
Herzog, Reifebriefe. II. 
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Ende der Unterſtadt eine Halbinſel, von welcher das palaſt⸗ 
ähnliche portugieſiſche Hospital und die Wunderkirche von Bom⸗ 
fin herüberleuchten, in weiterer Ferne die ſchön geſchwungenen 
Linien der Küſte des Feſtlandes, welche die Bay ſchließt, im 
Vordergrunde die ſchluchtigen Abhänge des Uferrandes, dicht 
begrünt mit Palmen und Bananen, auf der Bay Boote, die 
zum Fiſchfang kreuzen, ein Barkſchiff, das mit vollem Schmuck 
der Segel einfährt: ich könnte noch andere Züge der Landſchaft, 
wie fie vor dem inneren Auge ſteht, hervorheben, aber ich fühle, 
daß es nutzlos iſt. Mit Worten läßt ſich ein Naturgemälde 
nicht völlig wiedergeben, ſo wenig wie ſich eine Melodie damit 
beſchreiben läßt. 

In der Nähe des Passo iſt die Kirche da Noſtra Süra da 
Graga, in welcher ein altes Bild ſich befindet, das auf die 
Gründung der Stadt ſich bezieht. Sie wird dem Don Diego 
Alvarrez de Cabral zugeſchrieben, der, als er in der Nähe der 
Küſte von ſeinen rebelliſchen Seeleuten ausgeſetzt worden war, 
ſich glücklich ans Land rettete und hier die Liebe der Fürſtin Para⸗ 
gaſü gewann, demnächſt auch einen Antheil an ihrer Herrſchaft. 
Das Bild zeigt Don Diego in einem Boote, in der Stellung 
eines um Hilfe Flehenden, im Hintergrunde drei portugieſiſche 
Schiffe. Das Wappen der Stadt, eine braune Frauengeſtalt, 
die nur mit einem Federſchmuck bekleidet iſt, weiſt ebenfalls auf 
dieſe Sage hin. Man kann es über dem Portale eines im 
vorigen Jahrhundert erbauten Hospitales ſehen, welches in der 
Nähe des Passo liegt. 

Von den alten Bewohnern des Landes iſt außer in dieſem 
Bilde in Bahia nichts mehr zu ſehen. Dagegen ſind Neger und 
Mulatten in ſolcher Menge vorhanden, daß man glauben könnte, 
in einer afrikaniſchen Stadt zu ſein. In der That ſind ſie der 
Zahl nach unter der Bevölkerung, die zur Zeit auf etwa 200 000 
geſchätzt wird, überwiegend und da ſie meiſt Arbeiter und Klein⸗ 
händler ſind, leben ſie auch viel auf den Straßen. Den Handel 
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treiben beſonders die Weiber als Verkäuferinnen von Fiſchen, 
Grünkram und dolees oder Süßigkeiten. Laſten pflegen ſie auf 
dem Kopfe zu tragen, den zu dieſem Zwecke ein turbanartiger 
Aufſatz über dem Wollhaar bedeckt. Die Tracht im Uebrigen 
iſt ein Hemd, am Halſe ſo weit, daß es von der einen Schulter 
herabfällt, ein Unterrock und ein Tuch um den Leib. Aus⸗ 
geſprochen iſt die Neigung zur Wohlbeleibtheit, die ſie nicht 
grade verſchönert. Mit Vorliebe werden als Schmuck Korallen 
getragen, welche der Hartgummifabrik zu Harburg in Hannover 
entſtammen. 

Viele von den Negern ſind Sklaven, die neben dem Haus⸗ 
dienſte für den Herrn auch durch außerhäusliche Arbeit ver⸗ 
dienen müſſen, durch Verkauf von dolces auf den Straßen, 
oder als Tagearbeiter, oder indem ſie zum Dienſt an Andere 
derart überlaſſen werden, daß das Dienſtlohn an den Eigen⸗ 
thümer gezahlt wird. Solche Verdienſte werden für die Woche 
auf 6—7 Milreis veranſchlagt und kommen beſonders den 
Eigenthümern zu ſtatten, welche i in Beamtenſtellen ſich befinden, 
da deren Beſoldungen gering ſind. 

Im Allgemeinen gelten die Afrikaner reiner Abſtammung 
hier für ehrlich und anhänglich. Ein Beiſpiel verſtändiger Hal⸗ 
tung und Redlichkeit iſt, daß die ſchwarzen Laſtträger und Hafen⸗ 
arbeiter eine Geſellſchaft gebildet haben, zu deren Kaſſe alle Löhne 
abgeliefert werden, um dann nach beſtimmten Regeln zur Ver⸗ 
theilung zu gelangen; ein Theil davon wird für die Unterſtützung 
Hilfsbedürftiger und zum Loskauf von Sklaven verwendet. Die 
Neger, welche, frei geworden, zu einem gewiſſen Wohlſtand ge⸗ 
langt ſind, haben das achtbare Streben, ihre Kinder etwas 
lernen zu laſſen; fie ſchicken fie in die öffentlichen Volksſchulen, 
deren in jedem Stadtbezirk eine ſich befindet, in welcher Unter⸗ 
richt in den Elementarkenntniſſen unentgeltlich ertheilt wird, nach 
deren Abſolvirung auch in die Lyceen. Die Erfahrung geht 
dabei dahin, daß die Kinder leicht lernen, aber nur bis zu einer 
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gewiſſen Entwickelung und dann ſtehen bleiben. Eine beſondere 
Ambition der Vermöglicheren unter ihnen iſt, ihre Töchter an 
Weiße zu verheirathen. So wurde von einem reichgewordenen 
Portero erzählt, daß er ſeine Töchter mit je 50000 Milreis 
Mitgift ausgeboten hatte, wenn ſich weiße Ehemänner fänden; 
doch iſt es ihm nur mit einer geglückt. 

Weniger günſtig lautet das Urtheil über die in den Städten 
geborenen Kreolen; fie werden in den Geſchäften brauchbare 
Kommis, erlangen aber nie leitende Stellungen; viele verkommen 
als rowdies (Bummler). 

Unter den Ausländern ſind die Mehrzahl Portugieſen; 
demnächſt folgen die Italiener. Engländer und Deutſche ſind 
ziemlich gleichmäßig vertreten, ihnen annähernd auch die Fran⸗ 
zoſen. Die Zahl der ſelbſtſtändigen Deutſchen in Bahia wird 
auf etwa 100 angegeben. Sie ſind vorwiegend im Handel 
thätig. 

Der Export von Bahia beſteht hauptſächlich in Taback und 
Zucker; erſt dann folgen im Werthe Kafe, Kakao, Gummi 
und Häute. Was das Land an Baumwolle erzeugt, wird auch 
darin verarbeitet, da Spinnerei und Weberei ſich entwickeln. 
Von Taback werden jährlich ca. 200 000 Tons ausgeführt, 
vornehmlich an die Regieen der Monopolſtaaten, die nach der 
Bemerkung eines hieſigen Beobachters regelmäßig theuerer ein⸗ 
kaufen als die Privaten. Eine Börje beſteht in Bahia nicht. 
Die Vermittelung des Handels geſchieht durch Makler, denen 
die Produzenten im Innern ihre Angebote mittheilen und an 
welche ſich andererſeits die Kaufleute wenden, welche Kauf- 
orders aus Europa oder ſonſt haben. 

Der Aufenthalt der „Montevideo“ iſt dadurch verlängert 
worden, daß man das Anbringen der Ladung abſichtlich ver⸗ 
zögerte. Es war bekannt, daß der Kongreß in Rio de Janeiro 
den Entwurf eines Geſetzes berieth, durch welchen der Ausfuhr⸗ 
zoll auf Taback von 15 auf 13 Prozent des Werthes und von 
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Kafe und Zucker ebenfalls um 2 Prozent herabgeſetzt und da⸗ 
gegen gewiſſe Einfuhrzölle um 5 bis 7 Prozent erhöht werden 
ſollten. Im Fall der Annahme deſſelben profitirten die Ex⸗ 
porteure 2 Prozent des Zolles und fie warteten daher mit der 
Expedirung der Ladung, bis der Telegraph den Ausfall der 
Debatten meldete. Der Entwurf iſt nicht angenommen worden 
und das Laden iſt nunmehr im Gange. 

Wenn dem Kapitain der Montevideo die Verlängerung 
der Liegezeit unerwünſcht war, ſo war ſie mir doch ganz recht, 
da ich den gewonnenen Feiertag benützen konnte, einige Aus⸗ 
flüge wenigſtens in die nähere Umgebung zu machen, zunächſt 
auf die Halbinſel, auf welcher das portugieſiſche Hospital und 
die Kirche von Bomfin liegen und deren ich bereits erwähnt habe. 

Der Tramway der dorthin führt und der auch hier den 
von Rio übertragenen Namen Bondo bei ähnlich guten Ge⸗ 
ſchäften des Unternehmens trägt, geht entlang der Küſte durch 
die Straße der Praza, die oft ſo eng wird, daß der Wagen 
die Häuſer zu ſtreifen ſcheint. Viele dieſer Häuſer find verfallen, 
ſchmutzig und düſter; ſie ſind die Wohnungen der ſchwarzen 
Bevölkerung, Schlupfwinkel der Verkommenheit und Brutſtätten 
von Krankheiten. Auch zur Zeit herrſcht, zwar nicht das gelbe 
Fieber, das ſeit 1850, wo es zuerſt auftrat, periodiſch über 
die Stadt hereingebrochen iſt, wohl aber eine heftige Blattern 
epidemie, die bis zehn Opfer täglich fordert. Im weiteren Ver⸗ 
lauf der Praza tritt die Straße an das Meeresufer, das 
ſtreckenweiſe durch Mauern, die Reſte alter Befeſtigungen, be⸗ 
grenzt iſt, über welche die Brandung leichte Spritzwellen wirft. 
Dann führt ſie an einem weitläufigen Waiſenhauſe vorüber 
und an einem umfangreichen, ſehr vornehm ausſehenden Haufe, 
das ein Zufluchtshaus für Arme und Sieche iſt und deshalb 
das Bettlerhaus heißt. 

Das portugieſiſche Hospital liegt auf dem öſtlichen der 
beiden Hügel, zu welchem die Halbinſel von Bomfin ſich erhebt, 
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inmitten eines parkartigen Gartens, der auf Terraſſen angelegt 
iſt und auf deſſen Mauern zahlreiche Bildſäulen ſtehen. Mit 
ſeinen hellgefärbten Mauern und blinkenden Fenſtern ſieht es 
wie ein heiterer Sommerpalaſt aus. Was Lage und Ausſicht 
anlangt, könnte auch für einen ſolchen ein beſſerer Punkt kaum 
gefunden werden. Das Innere des Hospitals, das von der 
Kolonie aus freiwilligen Beiträgen gebaut iſt und unterhalten 
wird, iſt ſauber und gut gehalten und zeugt von einer ſorg⸗ 
fältigen Verwaltung. Zur Zeit waren nur wenige Kranke 
darin. 

Die Kirche von Bomfin liegt auf der weſtlichen Erhebung 
der Halbinſel, die ebenfalls eine weite und ſehr ſchöne Ausſicht 
beherrſcht. Sie iſt eine Votivkirche, in Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von der Frau eines Schiffskapitains begründet, 
der nach langer Abweſenheit und von Allen aufgegeben, zurück⸗ 
kehrte, nachdem ſeine Gattin gelobt hatte, eine Kirche zu bauen. 
Ein großes Deckengemälde zeigt die Stifterin, zu deren Füßen 
der Schiffsmann, gebrochen von den Mühſal der Reiſe, liegt 
und welcher der Baumeiſter den Plan der Kirche zeigt. Auch 
heute noch gilt die Kirche als ein geeigneter Ort, um für den 
glücklichen Ausgang von Seereiſen und anderen gefährlichen 
Unternehmungen zu beten und um durch Gebet und Opfer von 
Krankheiten und Gebreſten geheilt zu werden. Allwöchentlich wird 
daſelbſt ein feierliches Hochamt gehalten, das von Tauſenden 
beſucht wird und bei welchem die Kirche reiche Spenden von 
den Gläubigen empfängt, wenn nicht andere, ſo die Reſte der 
Wachskerzen, welche ſie bei der Feier tragen, und deren Gewicht 
in mancher Woche 14 Arrobas ausmachen ſoll. Ein beſonders 
großes Kirchenfeſt findet alljährlich im Juli ſtatt. Die guten 
Erfolge von Gebet und Opfer ſind in einer Kapelle neben der 
Kirche in den Votivſtücken geheilter Kranker oder aus einem 
Unfall Geretteter zur Anſchauung gebracht. Die ganze Decke 
iſt mit wächſernen Nachbildungen der krank geweſenen Körper⸗ 
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teile, unter getreuer Darſtellung der Wunden und Schäden, 
mit zahlloſen Armen, Beinen, zerſchlagenen Köpfen und Anderem 
behangen. Neben der plaſtiſchen Wiedergabe der Leiden ſind 
dieſelben auch vielfach durch gemalte Abbildungen illuſtrirt, welche 
die begleitenden Umſtände darſtellen. Alle Wände ſind dicht 
mit ſolchen Gemälden bedeckt, welche Eiſenbahnunfälle, Schiffs- 
nöthe, geſtürzte Reiter und zugleich die dabei erlittenen Ver⸗ 
letzungen in grellen Farben veranſchaulichen. Gerade keine an⸗ 
genehme Vorbereitung für eine lange Seereiſe. 

Der andere Ausflug richtete ſich nach Vermilho, einem Bade⸗ 
und Sommerfriſchorte, der etwa eine Stunde öſtlich von Bahia, 
an der Küſte liegt und durch zwei Tramways, von denen der 
eine der Küſte entlang, der andere auf der Höhe des Ufers 
gelegt iſt, mit der Stadt verbunden wird. Jener führt durch 
eine Vorſtadt, in welcher der ärmſte Theil der Bevölkerung 
wohnt. Zwiſchen den kümmerlichen Häuschen werden mehrere 
umfangreiche Gebäude ſichtbar, welche dem Verfalle überlaſſen 
ſcheinen; es ſind Klöſter, die im Anfang der ſechziger Jahre 
ſäkulariſirt worden ſind und in denen man die alten Konven⸗ 
tualen nun ausſterben läßt. Der Putz iſt von den Wänden 
gefallen, die Dächer ſind vom Regen und Sturm zerbrochen, 
aber Niemand kümmert anſcheinend ſich darum. Darüber 
hinaus tritt die Bahn in ein enges Thal, in welchem ein Lauf 
ſüßen Waſſers zum Meere fließt und deſſen Abhänge mit 
reicher Vegetation bedeckt ſind. Hier iſt das Revier der 
Wäſcherinnen, welche nur mit einem Schurz um die Lenden 
bekleidet ihre Arbeit verrichten; man hört fie ſchon aus der 
Ferne, da ſie die Wäſche durch Schlagen reinigen und die 
klatſchenden Schläge der Pritſchen weithin vernehmbar ſind. 
Ein ornithologiſches Kurioſum iſt, daß eine Bachſtelzenart mit 
weißem und ſchwarzem Gefieder und etwas größer als die bei 
uns einheimiſche, ſich mit großer Vorliebe und ſtets paarweiſe 
in der Nähe der Wäſcherinnen aufhält, ſo daß ſie den Namen 
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Lavandera bekommen hat. In dem Thale ſind außerdem 
viele Anſiedlungen alter, frei gewordener Küſtenneger, d. h. 
ſolcher die noch aus Afrika eingeführt worden ſind und die hier 
in den Einbuchtungen der Hügel ſich ärmliche Lehmhütten, um 
welche ſie Gemüſe und Bananen zu ihrem Unterhalt ziehen, 
errichtet haben. Ihre Hauptnahrung find Klöße von Mais⸗ 
mehl die mit dem röthlichen Oele aus den Früchten einer 
Palmenart begoſſen und mit einer Sauce von Pimenta (Pfeffer) 
gewürzt werden. Im Allgemeinen gelten ſie als mäßig, jedoch 
einem Glaſe caxaça, wie hier der aus Zuckermelaſſe gezogene 
Brantwein genannt wird, nicht gerade abgeneigt. 

Die Tramways dienen in Bahia mit gutem Erfolge nicht 
allein den Lebenden, ſondern auch den Todten, indem fie ſowohl 
die Leichen aus den entfernten Vorſtädten und den Nachbar⸗ 
orten in beſonders dafür ausgeſtatteten Wagen, als auch die 
Leichenkondukte auf die Kirchhöfe befördern. Ein ſolcher Leichen⸗ 
wagen fuhr vor uns auf den Geleiſen in munterem Trabe 
nach Vermilho hinaus, wo er vor der kleinen Kirche an der 
Küſte Halt machte. Der Paſſagier, den er hier aufnehmen und 
zur letzten Ruhe bringen ſollte, war der alte Schullehrer. Er 
wartete ſeiner in einem Sarge, der vor dem Altar ſtand und 
ſo flach und ſchmal war wie ein Violinkaſten. Die einzige 
Leidtragende war eine alte Mulattin, die ſein Hausweſen be⸗ 
ſorgt hatte; ſonſt floß feine Thräne um ihn. Er mochte wohl 
ein alter Junggeſell geweſen ſein. 

Vermilho iſt ein Seebad, allerdings nicht gerade im Style 
von Trouville oder Brighton. Einige Landhäuſer von etwas 
beſſerer Bauart deuten allein auf feine höhere Beſtimmung. 
Nur der Strand kann nicht beſſer für den Zweck gewählt ſein, 
da er mit feinem Sande bedeckt in ſanfter Neigung gegen das 
Meer abfällt, das in kräftiger Brandung ihn überſtürzt. In 
dieſer Jahreszeit waren die Landhäuſer geſchloſſen und nur 
die Eingebornen heimiſch. 
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Als der Nachmittag vorrückte, kamen Fiſcherfahrzeuge vom 
Fange zurück, die man jangadas nennt. Die Urſprünglichkeit 
ihrer Konſtruktion weiſt auf Zeiten zurück, die noch vor der 
Höhlung des erſten Baumſtammes liegen. Sie beſtehen aus 
5—6, etwa einen halben Fuß dicken, Baumſtämmen, die vorn 
etwas in die Höhe gebogen ſind und unterhalb durch ein 
Querholz zuſammengehalten werden, aus einer in die Mitte 
geſteckten Stange, an welcher ein Stück Segel befeſtigt wird 
und aus einem Sitze, den ein Brettchen auf zwei Hölzern dar⸗ 
ſtellt. Die Bemannung, die aus zwei bis drei Mann beſteht, 
bewegt das Floß, ſoweit der Wind es nicht thut, mit kurzen, 
ſchaufelartigen Rudern; ein Steuer iſt nicht vorhanden. Einige 
Körbe nehmen den Fang auf, der mittelſt Angel und kleiner 
als Köder dienender Fiſche bewerkſtelligt wird; ein paar Kale⸗ 
baſſen enthalten Trinkwaſſer und die dürftigen Nahrungsmittel. 
Darauf halten die Leute, mit den Füßen im Waſſer ſtehend, 
den ganzen Tag aus. Es ſah ängſtlich aus, wie das gebrechliche 
Ding durch die Brandung kam, diesſeits welcher es dann mit⸗ 
telſt Walzen auf den Strand aufwärts in Sicherheit gebracht 
wurde. Die armen Burſche hatten übrigens nichts gefangen 
oder wenigſtens nicht ſo viel, daß ſie davon etwas hätten ver⸗ 
kaufen können. An dem Leuchtthurm vorüber, der bei der An⸗ 
kunft uns zuerſt begrüßt hatte, kehrten wir zurück. Der Ocean 
entlang der Küſte iſt ein Tummelplatz von Wallfiſchen, deren 
Fang hier mittelſt kleiner beſonders dafür ausgerüſteter Boote 
betrieben wird und ſehr einträglich iſt. Sie kommen oft in 
ganzen Heerden. Auf unſerem Heimwege ſahen wir eine Gruppe, 
anſcheinend ein Weibchen mit einigen Jungen, kaum einen 
Büchſenſchuß vom Ufer entfernt mit großer Munterkeit umher⸗ 
ſchwimmen, als ſpielten ſie mit einander. 

Mit dieſem Meeresidyll muß ich wider Willen ſchließen. 
Ich höre, daß die Einnahme der Ladung dem Ende nahe iſt 
und daß die Montevideo demnächſt die Anker lichten werde. 
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Es ift dies alſo mein letzter Gruß aus der neuen Welt. — In 
dieſem knappen Moment will ich nicht unternehmen, ein Facit 
der Reife zu ziehen. Das wird auf der vierwöchigen Seefahrt, 
die mir bevorſteht, ſich beſſer machen. Doch kann ich das ſagen, 
daß ich des Entſchluſſes, die Reiſe auszuführen, mich freue und 
dauernd freuen werde. Ich habe vieles Schöne geſehen, vieles 
Wiſſenswerthe gelernt, und unter allen Himmelsſtrichen die 
Bekanntſchaft trefflicher Menſchen, beſonders unter unſeren 
Landsleuten gemacht, die mir für alle Zeit werth bleiben werden. 
Ich habe beſtätigt gefunden, daß die Wege, auf welchen die 
Volker höherer Bildung und Veredlung zugeführt werden, wenn 
auch das Ziel daſſelbe iſt, doch ſehr verſchieden ſein können; ich 
habe für die Werthſchätzung des Guten und Schlimmen hüben 
und drüben einen richtigeren Maaßſtab gefunden, aber ich habe 
bei aller Anerkennung des Fremden und aller Beſcheidenheit in 
der Würdigung des Heimiſchen, doch mein Vaterland noch mehr, 
wenn es möglich wäre, lieb gewonnen, und ich bin ſtolz und 
froh ihm anzugehören und ihm treu bleiben zu können. Bald 
grüße ich wieder den heimiſchen Boden. Erſt in der Fremde 
werden wir recht inne, wie tief wir in ihm wurzeln und wie 
das Herz mit allen Faſern daran hängt. 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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